
  
    
      
    
  


  Über dieses Buch:


  Ein markerschütternder Schrei versetzt das Publikum der Berliner Oper in Angst und Schrecken. Mitten im Zuschauerraum wird ein Mann ermordet – und doch fehlt vom Täter jede Spur. Das Opfer: der Vorstandsvorsitzende einer großen Bank. Die Tatwaffe: ein spanischer Dolch aus dem 15. Jahrhundert. Die Polizei beginnt, unter Hochdruck zu ermitteln. Der junge Kriminologe Adrian von Zollern recherchiert die Geschichte der Waffe. So findet er Hinweise auf eine mysteriöse Mordserie und eine weltumspannende Verschwörung, die vor langer Zeit begann und noch immer blutige Opfer fordert – im Namen der Gerechtigkeit …
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  Matthias Jösch


  Mammon – Für Deine Sünden wirst du büßen


  Thriller


  dotbooks.


  Meiner Frau für die hingebungsvolle und richtungsweisende Unterstützung gewidmet.


  


  Prolog


  Drei Tage in der Hölle brachen den starken Mann.


  Sein Aufbäumen war sinnlos gewesen. Dennoch kämpfte sein Geist für ein Bild der Hoffnung. Was ihn hierher gebracht hatte, in Ketten dem gaffenden Pöbel ausgesetzt, konnte er nicht sagen. Unsägliche Schmerzen von der Folter trübten seinen Verstand. Zu mehr als vagen Ahnungen war er nicht mehr fähig. Zum Glück waren seine Hände das Letzte, was man ihm gebrochen hatte. Hätten sie es gleich zu Beginn getan, als man ihn dem Leben entriss und am Ort seines Jüngsten Gerichts einkerkerte, wäre die Hoffnung erloschen. Nun oblag es dem Geschick dieser Hände, ein Vermächtnis zu schaffen.


  Nach dem ersten Verhör öffneten die Wachen sein Verlies und warfen ihn mit vereinten Kräften hinein. Der Stein verletzte ihn, als er auf dem Boden aufschlug. Er nahm es als Zeichen: Stein und Kette mussten genügen.


  Als sie mit ihrer Geduld am Ende waren, holten sie ihn, um die Qualen zu vervielfachen. Bevor sie ihm mit mächtigen Schlägen den Unterleib zerschmetterten und unmenschliche Schmerzen das falsche Geständnis aus ihm herauspressten, vollendete er seine Botschaft: ein Relief aus sechs Worten, von bluttriefenden Fingern mit Kettengliedern in den Stein geritzt.


  Und endlich verstummte das Gebrüll des Wahnsinnigen. Während der Verhöre schrie er sich im Auftrag Gottes die Seele aus dem Leib: zischte, fluchte, drohte, um ihn zu brechen. Jetzt predigte der Bote des Teufels im schwarzen Umhang zu den Menschen des Dorfes, um sie einzuschüchtern. Umrahmt von seinen Fackelträgern, wies der Dunkle auf ihn, den Geketteten. Er warnte eindringlich vor dem schlechten Beispiel, das dieser ihnen bot. Er, der Großes für die Menschen seiner Heimat erreicht hatte, wurde zum Aussätzigen, für dessen geschundenen, stinkenden Leib die Menschen nur noch Abscheu empfanden.


  Den Wink des Finsteren erfassten die geschwollenen Augen des Gequälten nicht, doch er fühlte, wie Fackelträger sich in Bewegung setzten. Den Kreis um das Podest, an das er gekettet war, zogen sie so eng, dass ihre Stiefel das Holz berührten. Er ahnte ihre rachsüchtigen Blicke, als sie das brennende Pech hineinsteckten und unersättliche Flammen mit leisem Knistern gierig am dürren Geäst zu lecken begannen.


  Es roch so vertraut, er liebte diesen Duft. Immer wenn Arbeiter in seinem Olivenhain Reisig verbrannten, sog er den wohligen Geruch ein, um in schweren Stunden Erbauung und Kraft daraus zu schöpfen. Dann entströmte dem verdorrten Geäst die gefangene Essenz der Früchte, das prasselnde Flammenmeer gab eine Mischung von Aromen frei und beflügelte Willen und Denken.


  Doch in seiner schwärzesten Stunde, hier, auf der Richtstätte, barg der Duft keine Hoffnung. Zwischen schwarzen Rauchschwaden hielten sie ihm zuletzt die Fahne vors Gesicht, wie zum Hohn.


  Sieh her, schienen Kreuz, Olivenzweig und Schwert ihn von dort zu verspotten. Du hast uns herausgefordert.


  Wir erlösen dich.


  Wir, die Insignien der Reinigung vom Bösen. Wir, die Allianz deiner Feinde.


  Wir, das Bündnis aus Religion, Macht, Reichtum und Verrat. Wir, die Heilige Inquisition.


  Gleich würde er Asche sein.


  


  Berlin, Gegenwart


  „Wo bist du?“


  Adrian von Zollern war gerade im Begriff, die Wohnung zu verlassen. „Du hast doch meine Festnetznummer gewählt, Sebastian!“


  „Äh, ja … wie dem auch sei. Jedenfalls habe ich es geschafft!“, murmelte Sebastian Krix.


  „… Was denn?“, entgegnete Adrian ungeduldig.


  „Die Karten!“, sagte Sebastian stolz.


  Adrian war in Eile und hatte keine Zeit für ein Gespräch.


  „Du hast es vergessen? Halb Berlin habe ich deswegen genervt, sogar meinen Chef …“


  Widerstrebend rief Adrian sich das greuliche Gesicht des Ministerialdirektors im deutschen Außenministerium ins Gedächtnis. Dr. Langelb, Sebastians Chef, war unbeliebt im Stab, den Sebastian leitete. Ein kalter Mann von despotischem Wesen. Dann fiel es ihm wieder ein: die Premierenvorstellung des Don Giovanni an der Deutschen Oper! Schon bei der Ankündigung hatte Adrian den Gedanken an Karten verworfen. Trotzdem übte er sanften Druck auf Sebastian Krix und dessen Kontakte aus. Das unglaubliche Netzwerk seines introvertierten Freundes blieb für Adrian ein unlösbares Rätsel.


  „Unglaublich! Wie hast du das geschafft?“


  „Egal. Wir sitzen im Parkett. Allerdings wird Wallenschweder dabei sein.“


  „Wer?“


  „Der Gerichtsmediziner.“


  Niemand konnte Wallenschweder leiden. Der Spezialist für Thanatologie und forensische Molekularbiologie zeigte geradezu überschwängliche Begeisterung für die Leichenschau. Bei jeder Gelegenheit gab er unappetitliche Details zum Besten. Das machte ihn noch abstoßender, als er ohnehin schon war.


  „Ihm verdanken wir letztlich die Karten!“


  „Gut. Treffen wir uns eine Stunde vor der Vorstellung im Cuvé auf einen Rotwein?“


  „Okay.“

  



  Bis zur Premiere standen wichtige Termine in Adrian von Zollerns Kalender. Gleich würde er Karl-Werner Ponisega im Café des Esplanade treffen.


  Der Verkehr floss um diese Zeit beinahe ungehindert durch die Friedrichstraße, und nach einer Viertelstunde erreichte er das Lützowufer.


  Ponisega war noch nicht da. Während er wartete, dachte Adrian von Zollern über seinen Freund nach.


  Die beiden Jungen hatten sich vor über dreißig Jahren in Argentinien kennengelernt. Sebastian Krix’ Vater, der Großindustrielle Knuth Krix, hatte damals beschlossen, nach Argentinien zu expandieren, wo Ernst von Zollern das Wirtschaftsressort der Deutschen Botschaft leitete. Die Väter arbeiteten zusammen, woraus sich eine lebenslange Freundschaft entwickelte. Diese endete mit Ernst von Zollerns Tod im Jahre 1999. Die Familie von Zollern, neben der Diplomatie ebenfalls unternehmerisch tätig, wenn auch in kleinerem Rahmen, verkaufte daraufhin das Familienunternehmen und ermöglichte den nachfolgenden Generationen so ein finanziell sorgenfreies Leben.


  Die Jungen fühlten sich fremd in Argentinien, sonderten sich ab und lebten in ihrem Zweierkosmos. Unterschiedlicher konnten zwei Menschen nicht aussehen als diese beiden. Schon der junge Adrian


  hatte einen elitären Zug und achtete auf sein Äußeres, während Sebastian Kleidung nur trug, weil er nicht nackt herumlaufen wollte. Adrian entwickelte sich zu einem Frauenschwarm, Sebastian wurde ein introvertierter Grübler.


  In der harten Wirklichkeit des argentinischen Schulalltags nährte Sebastians leichtes Hinken das Misstrauen der bewegungsfanatischen Sprösslinge der besseren Gesellschaft. Mit seinem dunklen Teint, den schwarzen Haaren und den dunkelgrauen Augen passte Adrian besser in diese Umgebung als der brillentragende Blondschopf mit den traurigen Augen.


  Allein in der Fremde, das schweißte die beiden Zwölfjährigen zusammen.


  Später zog Sebastian Krix sein Philosophie- und Psychologiestudium geradlinig durch, doch der Mangel an didaktischen Fähigkeiten verbaute ihm eine universitäre Laufbahn.


  Adrian von Zollern lebte als Diplomatensohn auch in Tokio, Moskau, Washington und Rom und beherrschte drei Fremdsprachen. Er studierte angewandte Mathematik, wobei seine Dissertation ihn mit Themen der Kriminalstochastik in Berührung brachte.


  Bis heute trugen ihre von Ironie geprägten Unterhaltungen den Freunden die erstaunten Blicke der Zuhörer ein. Besonders Sebastians Eigenart, selten im richtigen Moment zu lachen, stieß dabei auf Unverständnis. Ein guter Witz? Stille. Gelungene Redewendung? Dasselbe. Umwerfende Situationskomik? Keine Reaktion. Oft drehte Sebastian sich einfach um und ließ sein Gegenüber stehen. Stattdessen gluckste er auffällig, meist, wenn nicht der geringste Anlass zur Heiterkeit bestand. Oder wenn er glaubte, ihm sei ein Wortspiel oder sogar ein Scherz gelungen. Was praktisch nie der Fall war.


  Bei diesen Gedanken musste Adrian lächeln. Nicht einmal er konnte sich an die Marotten seines Freundes gewöhnen, und so verwunderte es nicht, dass der alte Krix Sebastians resolute Schwester Violetta zur Nachfolge an der Konzernspitze bestimmt hatte.


  „Guten Morgen, Herr Dr. von Zollern“, sagte Karl-Werner Ponisega in seiner ruhigen und klaren Art.


  Adrian von Zollern erhob sich und begrüßte seinen ehemaligen Professor. Ponisega setzte sich, nickte kurz, und sie begannen sofort mit der Durchsicht von Adrians Papieren.


  Im Rahmen seiner Dissertation an Ponisegas Lehrstuhl hatte Adrian von Zollern den Kriminologen kennengelernt. Seit Ponisega den, wie er es nannte, blutleeren Elfenbeinturm Universität verlassen hatte, um die Position eines Hauptabteilungsleiters beim BND anzutreten, kreuzten sich ihre Wege. Sein alter Mentor beauftragte ihn mit Fragen zu mathematischen Lösungen geheimdienstlicher Probleme. Diesmal entwarf Adrian von Zollern Modelle zur Beschreibung der Bewegungsmuster bestimmter Terrorzellen.


  Offenbar gefiel dem Ex-Professor der Ansatz, denn er schlug mehrmals mit dem Handrücken gegen Adrian von Zollerns rechten Oberschenkel. Die einzige Auffälligkeit Ponisegas und höchstes Lob zugleich.


  „Ausgezeichnet! Bitte arbeiten Sie noch das A9-Memorandum ein.“


  Adrian von Zollern nickte und steckte das Dokument zu den anderen Unterlagen.


  Am Ende schlug Karl-Werner Ponisega wieder ein altes Kapitel auf. „Ich weiß, dass Sie nicht arbeiten müssen …“, er räusperte sich, „… allerdings sehe ich, wie zufrieden unsere Zusammenarbeit Sie macht und wie sehr das Dozentendasein Sie langweilt.“ Den Protestversuch wischte Ponisega mit einer Armbewegung weg.


  „Unsere Zusammenarbeit gibt Ihnen, was Ihnen dort fehlt: Praxisbezug und eine echte Herausforderung!“ Ponisega schaute Adrian von Zollern durchdringend an. „Kommen Sie zu mir!“


  Der Jüngere hielt dem Blick stand. Zu oft hatten sie solche Gespräche schon geführt.


  In diesem Augenblick erhob Ponisega sich, und sein gestreckter Zeigefinger zeigte auf Adrian von Zollern. „Mir ist es damals genauso ergangen, aber ich habe die Konsequenzen gezogen und die Universität verlassen!“


  Obwohl Adrian Respekt und Sympathie für den Hauptabteilungsleiter empfand, hatte er dessen Werben stets widerstanden. „Ihr Angebot ehrt mich. Aber als Dozent genieße ich den Kontakt zum akademischen Nachwuchs und bin selbst Teil der Wissenschaft. Außerdem bietet diese Tätigkeit mir den Freiraum, den ich brauche.“ Er überging Ponisegas resigniertes Nicken. „Ein Wechsel zum BND kommt für mich nach wie vor nicht in Betracht, aber …“


  Nun hob der Hauptabteilungsleiter erwartungsvoll den Kopf.


  „… wenn wir einen Weg finden, wie ich an interessanten Fällen mitarbeiten könnte, ohne komplett umzusteigen …“


  Ponisegas Glatze funkelte in der Sonne, die etwas Licht in das unergründliche Mienenspiel des Hauptabteilungsleiters zu zaubern schien. „Heißt das, Sie sind bereit zu einer aktiven Mitarbeit, die über die Modellierung statistischer Theoreme hinausgeht?“


  Adrian von Zollern nickte.


  „Was genau stellen Sie sich dabei vor?“, wollte Ponisega wissen.


  „Sie erinnern sich an den vereitelten Anschlag auf den Bahnhof in Köln? Damals habe ich gerade an der Datenanalyse im Umfeld von ostdeutschen Zellen gearbeitet …“


  Ponisega nickte.


  „… und damit maßgeblich zur Verhinderung eines Attentats beigetragen. Was ich in dieser Zeit gelernt und erlebt habe, war eine Bereicherung. Genau wie die Zusammenarbeit mit den Kollegen des Geheimdienstes. Mit Ihren Aktenregalen voller


  Vorschriften und Handlungsanweisungen, dem ganzen Beamtenquatsch, will ich allerdings nichts zu tun haben!“


  „Sie wissen, dass ich Externe nicht zu amtlichen Handlungen autorisieren darf?“


  „Ich habe Sie immer als einfallsreichen Geheimdienstmanager eingeschätzt, nicht als konservativen Bürokraten.“


  Der Hauptabteilungsleiter überlegte und sagte schließlich: „Verstehe! Ich denke über Gestaltungsmöglichkeiten nach und melde mich bei Ihnen.“

  



  Zwei Tage später betraten Sebastian Krix und Adrian von Zollern nach dem Rotwein im Cuvé das Foyer der Deutschen Oper und beobachteten das hereinströmende Publikum. Sebastian gluckste. Adrian verkniff es sich, nach dem Grund zu fragen. Nichts würde ihm heute seine gute Laune und die Spannung auf die Vorstellung verderben.


  „Da gibt es Parallelen zwischen der Oper und dir“, sagte Sebastian plötzlich und gluckste wieder.


  „Ich hoffe, du vergleichst mein Verhältnis zu den Frauen nicht mit Don Giovanni? Unterstellst du mir etwa solche Dinge, wie der Lüstling sie mit Donna Anna, Donna Elvira oder Zerlina gemacht hat?“


  Sebastians Grinsen erstarb.


  „Der Kerl hat die Frauen erniedrigt … Habe ich das jemals getan?“

  



  „Meine Güte. Ist ja schon gut, sorry. So habe ich das natürlich nicht gemeint.“


  Adrian lächelte. „Okay! Sag mal, wo bleibt eigentlich unser Kartensponsor?“


  „Wallenschweder konnte keine Plätze nebeneinander organisieren. Er sitzt da vorn, wir treffen ihn in der Pause.“

  



  Die Freunde mochten die konservative Inszenierung. Viel zu oft hatten sie Ritter in Businessanzügen, Mörder in Kernkraftwerken oder Drachentöter in Trainingshosen ertragen.


  Zum Höhepunkt der Oper, gegen Ende des zweiten Aktes, hatte die Grabfigur des Komturs ihren schauerlichen Auftritt. Dabei zog der Regisseur alle Register. Don Giovanni schrie grässlich, als der Tod ihn schließlich holte. Im selben Augenblick zuckten die Freunde erschrocken zusammen. In ihrer Nähe zerriss ein weiterer Schrei die Stille im Publikum, noch durchdringender und schauerlicher als der erste.


  „Was war das denn?“, flüsterte Adrian.


  Sebastian antwortete nicht.


  Eine Frau kreischte. Nun sahen sie den zusammengesackten Mann zwei Reihen weiter. Seine Begleiterin blickte Hilfe suchend um sich, während der Mann sich auf seinem Stuhl in unnatürlichen Zuckungen wand. Etwas Silbernes glänzte an seinem Hals, und ein roter Fleck breitete sich auf dem Hemdkragen aus. Sebastian starrte auf die Stelle: „Blut …“


  Jetzt beugte sich die Frau über ihren Begleiter und hielt seinen Kopf. Das Zucken des Mannes und die Musik im Orchestergraben hörten gleichzeitig auf. Sebastian sah die fragenden Blicke der Menschen, viele standen auf, drehten sich ratlos um oder redeten mit den Sitznachbarn. Die meisten Zuschauer konnten nicht erkennen, was im Parkett passiert war. Einige setzten sich wieder und warteten, andere strebten zu den Ausgängen.


  Beim Anblick des Blutes schaute Adrian zu seinem Freund. Wenige Meter entfernt starrte die Frau ihn mit aufgerissenen Augen an. Die Leere ihres Blickes füllte sich mit Angst und maßloser Panik.


  Adrian suchte den Blick von Wallenschweder, doch der betrachtete regungslos das unwirkliche Szenario. Mittlerweile strömten große Teile des verwirrten Publikums zu den Ausgängen, als Adrian die Situation zusammenfasste: „Der Mann wurde ermordet!“

  



  


  New York, vor einiger Zeit


  Im Souterrain der Kanega Bank in Manhattan befand sich der Lebensmittelpunkt von Yasuhiro Atakamo. Die grauen Räume im düsteren Zwielicht hatte er bei seiner Entsendung vor sechs Jahren ausgewählt, weil sie zu ihm passten. Yasuhiro Atakamo lebte ruhig und unauffällig.


  Die eigentliche Ursache für seine Zurückgezogenheit lag in seiner Vergangenheit. Atakamo hatte Dinge getan, die sein Arbeitgeber nicht wusste und die der auch nie erfahren durfte. Wären der Zentrale in Tokio Details aus jener Zeit bekannt geworden, dann hätte man ihn dorthin zurückgeschickt, wo er herkam: in die Gosse.


  Er wohnte in einem winzigen Appartement in der Nähe der Bank. Eigentlich war das ein überflüssiger Luxus, denn Yasuhiro Atakamo arbeitete mindestens 15 Stunden, meist zwischen sechs Uhr abends und neun Uhr morgens. Er war ein Nachtmensch und ließ tagsüber seine Mitarbeiter die Routineaufgaben erledigen, während er sich nachts den strategischen Fragen des IT-Bereichs widmete. Und den Dingen, von denen niemand wissen durfte.


  Als die Entscheidung der japanischen Geschäftsführung für eine Niederlassung in New York getroffen worden war, mietete man drei Etagen und die Kellerräume eines 20-stöckigen Gebäudes im Finance District von Manhattan. Bald folgten die Mitarbeiter. Die


  Inhaber von Schlüsselpositionen mussten Erfahrung im Mutterhaus vorweisen und das Vertrauen der vier Geschäftsführer genießen. Diese Voraussetzungen erfüllte Atakamo, und seine Bewerbung auf die Position des IT-Leiters und IT-Sicherheitschefs der neuen Niederlassung hatte Erfolg.


  Yasuhiro Atakamo nahm nach der Übersiedlung das Gebäude gründlich unter die Lupe und bezog schließlich Quartier im Keller mit seinen beiden Mitarbeitern: Hugh Cromer für den IT-Support und Mike Porter in der IT- und Netzwerktechnik. Einhundert Mitarbeiter repräsentierten seitdem das Kanega-Geschäft in den Vereinigten Staaten.


  Von seinen vierzig Lebensjahren war Yasuhiro Atakamo neun Jahre Bankangestellter gewesen. Vor Beginn seines offiziellen Lebenslaufs hatte er einen anderen Weg beschritten. Im Alter von zehn Jahren lief er von zu Hause weg und schlug sich in Tokio durch. Da er keine Ausbildung hatte, musste er sich mit Fälschungen behelfen. Fälschungen von Schulzeugnissen, des Universitätsdiploms, Arbeitszeugnissen, Sozialversicherungsnachweisen und sogar des Führerscheins. Seine Computerkenntnisse waren ihm damals bei der Erstellung eines arbeitgeberkompatiblen Avatars von großem Nutzen gewesen.


  Während des dreitägigen Einstellungstestmarathons bei der Kanega Bank hatte er die Prüfer mit überlegenem Können auf dem Gebiet „Netzwerk und IT-Sicherheit“ in Verlegenheit gebracht. Wegen dieser Leistungen verzichtete man auf weiteres Herumschnüffeln in seiner Vergangenheit und stellte ihn sofort ein. Das wirtschaftliche Überleben Atakamos in den zwanzig Jahren davor hatte allerdings auf wackligen Beinen gestanden. Seine ungeteilte Leidenschaft galt Computern, Software, Hardware und deren Vernetzung. Mit einem angeborenen Verständnis für diese Materie lernte er schnell, auch wenn er das notwendige Material stehlen musste.


  Sein Eintauchen in alles Digitale brachte Kontakte zum Abschaum der Unterwelt mit sich. So lernte er mit sechzehn Jahren Alexeij Kosporska kennen, der ein führender Kopf im russisch-japanischen Glücksspielgeschäft war und später, im Online-Zeitalter, ein Vermögen mit Internetkriminalität verdiente.


  Yasuhiro Atakamo saß damals in einem Burger-Restaurant und programmierte etwas, als Kosporska eintrat. Der kleine Kerl faszinierte den Kriminellen sofort, weil er so unfassbar locker, wie nebenbei, die kompliziertesten Algorithmen entwickelte.


  Für Kosporska wurde Yasuhiro Atakamo ein guter Computerlehrmeister. Doch während der Russe mit seinen illegalen Aktivitäten reich wurde, wurde der Japaner vom Pech verfolgt. Ein Flirt mit dem Glücksspiel endete in einem Schuldenchaos. Kurz vor seiner Einstellung bei der Kanega Bank saß ihm die japanische Glücksspielmafia mit Forderungen von fast fünfhunderttausend US-Dollar im Nacken.

  



  „Du bist ja so still, Yasuhiro“, stellte Braulio Ostrogón fest. Das in hispanischer Manier gerollte R verriet seinen Ursprung.


  „Ich denke über vieles nach“, antwortete Yasuhiro und bemühte sich, höflich zu klingen. Er hasste Braulio Ostrogón.


  „Worüber denkst du nach?“ Braulio klang sanft, als er sein Gegenüber mit seinen schwarzen Augen fixierte.


  Im schwachen Widerschein einer Lampe erkannte man strenge Züge, die keinen Platz für Mitleid ließen. Ein böser Charakter mit schlechten Absichten, der im Verborgenen bleiben wollte.


  Es war Schicksal, dass Braulio an dem Japaner klebte. Schicksal, dass Braulio ihm in erpresserischer Weise immer wieder Dinge


  gegen seinen Willen abtrotzen konnte. Schicksal, dass Braulio über eine Untergrundgruppe mit Kosporska in Kontakt gekommen war. Schicksal, dass Kosporska und Ostrogón, lange bevor er selbst ins Spiel kam, Freunde geworden waren und gelegentlich zusammenarbeiteten. Und Dummheit, dass er Braulio Vertrauen entgegengebracht hatte, das der natürlich missbrauchte. Jener Braulio war allerdings der Einzige, der ihm fünfhunderttausend Dollar gab. Jenes Geld, das ihn schließlich vor der sicheren Ermordung durch Glücksspielhäscher bewahrt hatte.


  Aus Braulio Ostrogóns Sicht war dieses Geld hervorragend angelegt. Seine düsteren Aktivitäten erforderten Unmengen gefälschte Pässe und sonstige Dokumente, ein Gebiet, auf dem Yasuhiro Atakamo erstklassige Arbeit leistete.


  „Yasuhiro“, hatte Braulio damals versprochen, „du leistest gute Arbeit! Ich gebe dir das Geld, dann bist du frei! Es gehört dir, wenn du mir bei meiner Aufgabe hilfst.“


  „Bei was für einer Aufgabe?“


  „Unsere Ziele spielen keine Rolle. Du machst Pässe und andere Sachen für uns. Alles, was wir brauchen!“


  „Wir?“


  Mit glühendem Blick hatte Braulio geantwortet: „Das geht dich nichts an! Befolge meine Befehle, dann bist du frei. Wir sind es noch nicht.“

  



  Gerade war Braulio nach mehrtägiger Abwesenheit zurückgekehrt


  und sofort im Serverraum verschwunden, um vom abhörsicheren Telefon aus Gespräche zu führen. Gegen Mitternacht kam er wieder heraus.


  Yasuhiro Atakamo musste daran denken, wie der Spanier ihn vor einem Jahr gezwungen hatte, ihm unter dem Deckmantel eines Bankberaters Asyl in seinen Büroräumen zu gewähren. Damals hatte Braulio ihn finster angeblickt und gesagt: „Unsere Freiheit ist in Gefahr. Damit wir unser Ziel erreichen, musst du helfen!“


  „Brauchst du etwa Geld?“ Yasuhiro Atakamo wirkte besorgt.


  „Nein, wir besitzen genügend Geld und Güter.“


  Atakamo war erleichtert. „Was ist es dann?“


  „Ich will meine Angelegenheiten von New York aus regeln. Aber wir können nur erfolgreich sein, wenn ich eine geheime Basis habe.“


  Yasuhiros Fragezeichen füllten den Raum, deshalb erklärte Braulio: „Gib mir einen Beratervertrag. Du richtest eine sichere IT-Plattform und Kommunikationsmöglichkeiten für mich ein. Mehr nicht.“


  „Mehr nicht?“, hatte Yasuhiro ironisch geantwortet. „Du willst von meinem Büro aus arbeiten und die Kommunikationssysteme der Bank benutzen?“


  „Ja!“


  „Ausgeschlossen! Meine Mitarbeiter würden Fragen stellen.“


  „Das ist deine Sache. Du hast keine Wahl! Erkläre deinen Bossen in Japan, dass du einen Berater brauchst. Ich werde von diesem Keller aus unsere Operationen steuern. Ich komme nur nachts, genau wie du.“


  „Operationen? Willst du kriminelle Geschäfte abwickeln? Man wird das irgendwann entdecken und dann bin ich dran!“, sagte Yasuhiro angstvoll.


  „Nimm es als Motivation! Bau mir eine sichere Kommunikations- und Computerumgebung. Dann kann dir nichts passieren.“


  „Nichts passieren“, krächzte im Hintergrund Mummtaz, der sprachbegabte Graupapagei, aus seinem Käfig. Das einzige Wesen in Yasuhiros Leben, dem er Vertrauen und Liebe entgegenbrachte. Yasuhiro Atakamo handelte nach Braulios Anweisung und überredete die Zentrale in Tokio zur Unterschrift des Vertrags. Seitdem verbrachte Braulio jede Nacht in Yasuhiros Büro, wenn er in New York war. Mummtaz, der den Fremden anfangs durch Flügelschlagen und Schnabelwetzen verscheuchen wollte, schien mittlerweile Frieden geschlossen zu haben.


  Als Braulio in dieser Nacht seine Telefonate beendet hatte und sich wieder zu Yasuhiro gesellte, bemerkte der Japaner eine Veränderung in Braulios Gesicht. Er wirkte entspannter und zufriedener als sonst.


  Yasuhiro ergriff die Gelegenheit. „Braulio, du bist nun schon seit einem Jahr hier. Und ich weiß immer noch nichts über deine Arbeit. Wieso erzählst du mir nichts?“


  „Das hole ich nach!“, antwortete der Spanier überraschend. „Du hast ein Recht, Fragen zu stellen“, fuhr er fort. „Es gibt viele Gründe für meine Schweigsamkeit. Nur wenige sind eingeweiht. Aber viele Menschen sind gestorben, und noch mehr werden folgen!“


  Yasuhiro Atakamo schluckte.


  „Ich habe viele Länder bereist. Wir haben uns getroffen, um das Große zu besprechen. Es wird funktionieren. Wir können es … Wir können es!“, brach es aus Braulio Ostrogón heraus, und es klang wie eine Beschwörung. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der zu den rätselhaften Worten passte. Dabei starrte er ruhelos in den Raum.


  „Was könnt ihr? Wer seid ihr, und was wollt ihr?“


  „Das ist eine lange Geschichte, Yasuhiro.“


  Über diesen Schritt hatte Braulio Ostrogón lange nachgedacht und schwierige Positionen gegeneinander abgewogen. Bisher gab es keinen Fremden, der in das Geheimnis der Gruppe eingeweiht worden war. Er war sich der Gefahr bewusst, dass Yasuhiro Atakamo die Geheimnisse ausplaudern könnte. Aber Braulio hatte ihn beobachtet und festgestellt, dass das Leben des Japaners in vollkommener Abgeschiedenheit die Wahrscheinlichkeit eines Verrats verringerte. Auf der anderen Seite musste er Yasuhiro Informationen für die Aufgabe geben, zu der er ihn im Rahmen der Erlösung zwingen wollte.


  „Du sprichst in Rätseln. Was ist das für eine Geschichte?“


  „Unsere Geschichte ist alt …“ Braulio sog geräuschvoll Luft ein.


  „Und du wirst sie fürchten, denn sie ist unheimlich.“ Braulios Blick durchbohrte Yasuhiro, während er mit festem Griff die Handgelenke des Japaners packte. „Und wer sie verrät, der stirbt.“


  


  Aragon und Kastilien, zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts


  Zu der Zeit als sich die herrschenden Kräfte des entstehenden Spanien in den christlichen Königreichen Kastilien und Aragon vereinten, steckte im Süden der Iberischen Halbinsel immer noch ein Stachel.


  Man wollte die Araber loswerden. Seit ihrem Einfall im Jahr 711


  herrschten sie, von Gibraltar ausgehend, fast achthundert Jahre auf der Halbinsel. Al Andalus brachte Religion, Glaube, Kirche, Landwirtschaft, Handel, Produktion und Technik gründlich durcheinander. Der überwiegend konservative Teil der Iberer lehnte Veränderungen prinzipiell ab, andere arrangierten sich im Lauf der Zeit mit dem Feind. Den Glücklichen unter ihnen gelang das, ohne dass sie die eigenen Wurzeln verleugneten.


  Vor seinem Ende verharrte Al Andalus, eingeschmolzen unter der afrikanischen Hitze des iberischen Südens, im schmalen Landstrich Granadas. Die Reste seiner verhassten Anwesenheit manifestierten sich im Rückzug auf die letzte maurische Trutzburg, der schönen, mächtigen und erhabenen Alhambra.


  Einer jener Glücklichen, der iberische Tradition virtuos mit arabischen Errungenschaften zu verbinden wusste, war Ignacio aus Villanuovo. Der lernte Al Andalus in Gestalt von Sedat bin Tarkan, einem außergewöhnlichen arabischen Kaufmann, kennen. Schnell erkannten beide, dass eine Zusammenarbeit ihre bestehenden Geschäfte beflügeln würde, und bald handelte der eine mit den Waren des anderen, und sie mehrten ihren Wohlstand.


  Ursprünglich stammte Ignacio aus Toledo, wo er im Jahre 1422 als dritter Sohn einer armen Bauernfamilie geboren wurde. Die Mutter starb bei seiner Geburt, der Vater ertränkte seinen Kummer in Alkohol. Es war der Beginn einer unaufhaltsamen Selbstzerstörung. Ignacio hingegen gewann trotz fehlender Erziehung an Stärke, und seine frühe Reife überraschte die Dorfbewohner. Die Enttäuschungen des Lebens, Kummer und Alkohol brachten den Vater ins Grab, als Ignacio gerade fünfzehn Jahre alt war.


  In dieser schwierigen Zeit schärften sich Geist und Blick des Jungen, und bald erkannte er, dass Wissen entscheidend war für den Erfolg im Leben. Also lernte der jugendliche Ignacio alles über Anbau, Zucht, Pflege von Pflanzen und begann alsbald, eigene Ideen und Vorstellungen zu entwickeln und, so seine Herren ihn ließen, in die Tat umzusetzen.


  Das war die Grundlage für Ignacios Erfolg.


  Schnell gewann er durch kluges Handeln und harte Arbeit die Gunst seiner Herren und weckte zugleich Begehrlichkeiten bei anderen Fürsten, die von den Fähigkeiten des jungen Mannes hörten und auf zukunftsweisende Ideen setzten. Es hieß, man kenne seinen Namen in Kastilien und Aragon bis hinauf nach Navarra.


  Der junge Ignacio diente in wenigen Jahren mehreren Herren. Man bezahlte ihn gut für seine Arbeit und für seine Ideen, deren nutzbringende Umsetzung einigen Generation des Landadels langfristigen Wohlstand sicherte. Ignacio war so klug, seine Dienste nur dort anzubieten, wo er seine Wissenslücken schließen konnte. Er stellte eigene Bedürfnisse zurück und verwendete das verdiente Geld in einer Art und Weise, die zu jener Zeit und besonders für seinen Stand ungewöhnlich war: Ignacio investierte!


  Das nahm seinen Anfang im Gespräch mit einem Grundbesitzer, der vor dem Ruin stand.


  „Miguel, ich verstehe den Grund für Eure Sorgen“, sagte Ignacio zu dem Mann, der seit Jahren mit Missernten zu kämpfen hatte, die so schlimm wurden, dass er Rücklagen einsetzen musste, um den Hof und die Familie durchzubringen.


  „Ignacio, dein Ruf eilt dir voraus. Hier aber überschätzt du dein Können“, antwortete der Alte grimmig.


  „Ihr wisst um meine Demut vor der Natur und ebenso, dass ich nicht zu Großmut neige“, versuchte Ignacio den Alten zu beschwichtigen.


  „Hmm“, brummte der Mann, „erzähl von deinen Ideen.“


  Ignacio wusste einen wichtigen Vorteil auf seiner Seite.


  Seit langer Zeit studierte er alte Schriften über arabische Bewässerungstechnik. Die Mauren hatten moderne Kanalisationssysteme auf iberischem Boden eingeführt. Die wurden seit der Rückeroberung in den befreiten Gebieten zwar weitergenutzt, doch ihre Funktionsweise wurde nicht hinreichend verstanden. Im Lauf der Zeit verfielen die meisten Anlagen, weil fachmännische Instandhaltungsarbeiten nicht durchgeführt wurden. Ignacio hingegen wusste, wie wichtig gute Bewässerungsanlagen für die Ernte waren, und machte sich die Mühe, so viele Schriften und Anlagen zu studieren wie möglich. Dabei überraschten ihn die Eleganz und Klarheit dieser Gewerke, die Wirtschaftlichkeit der Bauten und die Geschicklichkeit, mit der die Mauren die vielfältigen Herausforderungen bewältigten. Sein Wissen darüber mündete in den Vorschlag, den er nun Miguel präsentierte.


  „Der Regen geht seit Jahren zurück, Ihr könnt Euch nicht mehr darauf verlassen. Eure Ernten werden immer karger ausfallen. Bis zum heutigen Tag setzt Ihr Ochsenkarren ein, um Wasser aus dem Tajo zu holen, weil der Weg zum Jarama für Eure Wagen zu unwegsam ist“, begann Ignacio.


  „Ja“, brummte der Alte missmutig.


  „Seht Ihr denn nicht, dass die Wagen einen weiten Weg zurücklegen und zu wenig Wasser bringen, um Eure Felder zu versorgen?“, fragte Ignacio.


  „Doch, natürlich sehe ich das. Aber kein Ochse schafft den kürzeren Steilweg zum Jarama! Das wäre ein großer Vorteil, aber es geht nicht.“ Miguel schüttelte ungeduldig den Kopf.


  „Wie wäre es, wenn Ihr keinen einzigen Mann bräuchtet, sondern nur eine kluge Idee und etwas Geld?“, fragte Ignacio und blinzelte den Alten herausfordernd an.


  „Und wie sollte das gehen?“, entgegnete Miguel. Neugierig hob er den Blick.


  Ignacio zeichnete die Grundstruktur eines einfachen Kanalsystems, ließ jedoch wichtige Angaben weg. Mehrmals schon hatten Dritte seine Lösungen gestohlen, als er in naiver Unwissenheit über Gier und Missgunst großzügig Skizzen und Details preisgab, ohne zuvor seine Leistungen durch Kontrakte abgesichert zu haben.


  Miguels Miene hellte sich auf, doch der gerissene Landherr versuchte, das zu verbergen. Er verstand wenig von Geometrie, von Gefälle und von Hebelkraft, stattdessen verfügte er über Instinkt und Schläue. „Du bist mir ja ein ganz Gescheiter! Wenn ich dir deine Idee bezahle, verschwindest du und lässt mich mit den Problemen allein. Was, wenn deine Zeichnungen falsch und nutzlos sind? Wer zahlt mir dann den Schaden? Der Herr im Himmel?“


  Jetzt hatte Ignacio ihn da, wo er ihn haben wollte. „Nun, Herr Miguel, da weiß ich Rat. Lasst uns etwas Neues wagen!“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich gebe Euch etwas von meinem Geld zum Bau der Anlage dazu, und Ihr versprecht mir einen bestimmten Teil Eurer jährlichen Ernte. Die Idee bekommt Ihr umsonst!“, erklärte Ignacio und schaute dabei möglichst gleichgültig.


  Der Großgrundbesitzer witterte Betrug und versuchte, mittels seines scharfen Blicks dahinterzukommen. Also fixierte er Ignacio mit einem Gesichtsausdruck, in den er jenen Hochmut und jene Ablehnung packte, die bei Verhandlungen so oft die gewünschte Wirkung zeigten. Doch Ignacio hielt dem Blick stand, ohne Anzeichen von Zweifel.


  „Also gut, ich hoffe, du wirst deinem Ruf gerecht. Nun lass uns alles besprechen.“


  Details der anschließenden Diskussion zwischen den beiden wurden nie bekannt, aber es steht fest, dass dieser Kontrakt den Grundstein für Ignacios Aufstieg zu einem vermögenden Mann legte. Zu jener Zeit schafften es nur wenige seines Standes, durch Klugheit und Wissen reich zu werden.

  



  Im Jahre 1460, Ignacio stand im achtunddreißigsten Lebensjahr, blickte er zurück. Was mit einem Bewässerungskanal angefangen hatte, der jedes Jahr reichen Gewinn abwarf und mittlerweile von Miguels Sohn bewirtschaftet wurde, hatte weitere Geschäfte nach demselben Prinzip nach sich gezogen. Er löste Probleme, die seine Partner nicht allein lösen konnten, und brachte allen Beteiligten Gewinn. Dabei behielten die Kontrakte ihren Vorteil langfristig, und zeigten hohe Ertragskraft.


  Vor zwei Monaten hatte Elodia Ignacio den ersehnten Sohn geboren, und sie nannten ihn Yago. Yago erwies sich als kräftiges Kind, das ihnen viel Freude bereitete. Elodia war eine von drei Töchtern des Züchters von Merinoschafen, der Ignacio vor Jahren um Hilfe gebeten und einen erfolgreichen Kontrakt mit diesem geschlossen hatte.


  Ignacio wiegte den Kleinen zärtlich im Arm und sah wohlwollend, dass Yago ihn anlächelte und mit seinen Händchen nach dem starken Arm des Vaters zu greifen versuchte.


  Er dachte über sein bisheriges Leben nach, und ihm fielen die zahlreichen Investitionen ein, die alle auf dieselbe Art entstanden waren: Jemand kämpfte mit einem Problem, Ignacio fand die Lösung und gab auf eigenes Risiko Geld, um daraus Ertrag zu erzielen.


  Plötzlich traf ihn eine Erkenntnis. Wieso hatte er das nicht früher gesehen?


  Ignacio erstellte eine Liste seiner erfolgreichsten Projekte.


  Bewässerungsanlagen in der Landwirtschaft, Wolle vom Merinoschaf, Produktion von Keramik, Produktion von Damaszenerstahl, Produktion von Glas, Anbau von Baumwolle und Feigen. Und es gab etwas, das die unterschiedlichen Tätigkeiten miteinander verband, etwas, das, wie ein Konzentrat aus Ignacios Handeln, die zuverlässige Vorhersage von Erfolg ermöglichte. Nach einigem Überlegen verstand er, dass eine Gemeinsamkeit die vielen Kontrakte umspannte, das Geheimnis seines Erfolges: die Mauren mit ihrem Ideenreichtum, mit ihrer Tatkraft und ihrer Leistung auf zivilisatorischem Gebiet!


  Zwar hatte das christliche Spanien die islamische Macht bis auf die kleine Enklave in Granada vernichtet, doch deren Wissen nutzten sie nicht. Ignacio verbrachte Tage über dem Gedanken, was diese Erkenntnis bedeutete und wie er sie später dem Kleinen in seinen Armen weitergeben könnte, der, unschuldig und wohlbehütet, noch nichts wusste von den dunklen Wolken am Horizont, die seinen Vater in die Hölle bringen würden.


  Ignacio beschloss, mit den Arabern zusammenzuarbeiten. Fortan reiste er oft in den Süden und suchte die Nähe zu bedeutenden arabischen Männern. Nach einiger Zeit akzeptierte man ihn, später fasste man Vertrauen.


  Die Gewährung des unbeschränkten Zugangs zum Hafen von Almeria trug maßgeblich zur Ausdehnung seiner Handelsgeschäfte bei.


  Spiegel des Meeres, die arabische Bedeutung von Almeria, stand für eine hoffnungsvolle Prophezeiung: In wenigen Jahren verdoppelte Ignacio seine Handelsumsätze und spiegelte sein Lebenswerk über der Achse des Mittelmeeres nach Algerien, Tunesien, Marokko und Ägypten, bis ins Königreich Neapel, nach Korsika, Sardinien, Florenz und sogar Griechenland. Später folgte die weitere Eroberung des Ostens bis ins Osmanische Reich hinein. Ignacio zog dabei Nutzen aus der Handelsflotte seiner neuen Freunde, denen im Gegenzug Frachteinnahmen willkommen waren. Darüber hinaus brachte er arabische Waren ins eigene Land und verbreitete arabisches Handwerk aus Granada über die neuen Handelswege.


  Es war eine prächtige und blühende Zeit. Der heranwachsende Yago sah und lernte Dinge, die den meisten Gleichaltrigen und Freunden verborgen blieben. Sein Vater brachte ihm in diesen frühen Jahren wesentliche Fertigkeiten der Araber bei. Daneben machte er körperliche Ertüchtigung sowie den Umgang mit unterschiedlichen Waffen und verschiedenen Kampftechniken zum Schwerpunkt der Ausbildung seines Sohnes.

  



  „Köstlich. Was ist das?“, fragte Agustin den fünfzehnjährigen Yago.


  „Das sind Feigen aus der Nähe von Tunis“, antwortete Yago.


  „Wo ist Tunis?“


  „Tunis ist ganz, ganz weit weg am Ende des Meeres. Vater und ich waren mit dem großen Schiff dort“, sagte Yago voller Freude.


  „Kann ich einmal mitkommen auf deine Reisen?“, wollte Agustin wissen.


  „Nein, du musst deinem Vater helfen. Die Arbeit in unserer Fabrik macht sich nicht von selbst! Außerdem brechen Vater und ich schon morgen auf, diesmal nach Madrid“, belehrte Yago seinen Freund.


  Jorge, Agustins Vater, einer von achtzig Arbeitern in Ignacios Keramikmanufaktur, ermahnte diesen oft: „Agustin, überleg dir gut, wer wirklich ein Freund ist! Meide diejenigen, deren Brot wir essen! Und meide die Freunde des Islam!“


  „Was sind Freunde des Islam?“, fragte der Junge.


  „Jene, die Handel mit Ihnen treiben und Qahwa trinken“, brummte sein Vater zornig.


  „Aber Kaffee schmeckt mir gut, Yago hat mir welchen gegeben“, beharrte Agustin.


  Daraufhin ohrfeigte der Vater ihn heftig: „Qahwa ist so widerlich wie die Araber selbst und wie alle, die sie schützen!“


  Das verstand der kleine Agustin nicht, doch die Worte brannten in seinem Herzen.

  



  Als Ignacio und Yago Madrid erreichten, plagte den Vater das schlechte Gewissen. Einerseits florierten seine Geschäfte und machten ihn mithilfe der Araber zu einem reichen Mann. Und jetzt traf er sich mit deren ärgsten Feinden, den Juden! Seine maurischen Freunde durften das niemals erfahren. Deshalb wusste nur Yago davon.


  Dieses Treffen stand am Ende eines langen Weges, in dessen Verlauf ein Herrscherpaar verbunden und ein Land geeint worden war. Als Lohn für seinen Beitrag würde nun Ignacios größter Wunsch erfüllt.


  „Möchtest du wissen, warum wir in Madrid sind?“


  Yago schaute den Vater mit großen Augen an. „Ja.“


  „Vor einigen Jahren habe ich den Mann schon einmal getroffen. Er ist Jude und einer der mächtigsten Männer des Landes. Königin Isabella von Kastilien und auch König Ferdinand von Aragon schätzen seine Dienste als Berater und Finanzier.“


  Yago empfand Stolz darüber, dass sein Vater ihm etwas so Wichtiges anvertraute.


  „Er kennt die Königshäuser der Welt und die großen Fürsten. Und viele Geheimnisse der Mächtigen.“ Ignacio beugte sich zu seinem Sohn hinab und machte eine bedeutungsvolle Geste. „Er knüpft ein Band zwischen Ländern, Thronen und Fürsten …“


  Der Sohn hörte ihm unsicher zu.


  „Abraham Senior ist zehn Jahre älter als ich und wurde in Segovia geboren. Ich kenne ihn seit sieben Jahren. Wir haben gemeinsam wichtige Dinge getan. Du kennst doch die Fabrik, in der wir den feinen arabischen Stahl herstellen?“


  „Ja.“


  „Abraham Senior ist mein Partner, wir haben dieses Geschäft gemeinsam aufgebaut. Wegen des Erfolgs hat Abraham Senior mich auch in andere Dinge einbezogen.“


  „Ihr sprecht in Rätseln, Vater.“


  „Ich erkläre es dir. Vor sechs Jahren, im Jahre 1469, haben Isabella, die vor einem Jahr den Thron von Kastilien bestieg, und Ferdinand von Aragon sich vermählt. Das war keine Liebesheirat, sondern das Ergebnis schwieriger Verhandlungen von wenigen Eingeweihten.“


  Ignacio konnte den Gedanken nicht beenden, weil der Junge ihn unterbrach: „Und Ihr beiden gehört zu diesen Eingeweihten?“, fragte Yago.


  Ignacio lächelte stolz: „Du begreifst schnell! Die treibende Kraft war Abraham Senior, aber ohne meine Hilfe hätte er es nicht geschafft. Damals habe ich sehr viel Zeit und Geld aufgewendet, damit die beiden die Ehe eingehen können.“


  „Wie habt Ihr das gemacht?“, wollte Yago wissen.


  „Das, mein Sohn, bleibt ein Geheimnis. Abraham Senior und ich haben einen Schwur geleistet, niemals über Einzelheiten zu sprechen, auch nicht gegenüber dem eigenen Fleisch und Blut.“


  „Und warum trefft Ihr Euch gleich mit ihm? Es ist doch vollbracht, oder?“, fragte der neugierige Junge.


  „Ja, es ist alles so gekommen, wie wir es geplant haben. Doch Abraham Senior hat mir dafür etwas versprochen. Die Zeit für meinen Lohn ist nun gekommen!“


  Yago wurde unruhig, weil die Miene seines Vaters sich veränderte. Ignacio sah besorgt aus, seine dunklen Augen funkelten unstet.


  „Welchen Lohn erwartet Ihr?“


  „Denk nach … Was fehlt uns?“, befahl der Vater.


  „Ich weiß es nicht!“


  „Land! Wir besitzen kein eigenes Land.“

  



  Als Ignacio und Abraham Senior am Nachmittag zusammentrafen, fiel Ignacio zuerst das veränderte Äußere des Alten auf. Dieser hatte stark zugenommen, die wenigen Haare waren schneeweiß. Sie begrüßten sich freundlich. Dennoch war Ignacio nervös.


  Es wurde ein langer Nachmittag. Dabei erörterten sie wieder die Folgen der Ehestiftung für die Zukunft des Landes. Zum entscheidenden Punkt kam Abraham Senior, ohne dass Ignacio ihn dazu auffordern musste: „Und nun bekommt Ihr, was Euch zusteht.“


  Ignacio bezwang seine Gefühle, als er sah, wie Abraham Senior ein dickes Dokument auf den Tisch legte. Es war versiegelt und machte einen offiziellen Eindruck. „Ich, ich möchte …“, begann Ignacio zögernd.


  „Ihr müsst nichts sagen. Ich weiß, was dieser Moment für Euch bedeutet.“ Senior machte sich an den Akten zu schaffen. „Der König lässt seinen persönlichen Dank durch mich übermitteln. Hier ist Euer Lohn, Ihr habt ihn verdient!“ Abraham Senior überreichte Ignacio feierlich die Urkunde.


  Nun hielt er das Papier in den Händen, das ihn zum Eigentümer einer vierzig Hektar großen Olivenplantage in Villanuovo machte. Sie war vor langer Zeit angelegt worden und nach zahlreichen Wirren an die Krone gefallen.

  



  Ignacio übersiedelte mit seiner Familie zu ihrem neuen Lebensmittelpunkt, der eigenen Olivenplantage in Villanuovo. Mit Dienern, Arbeitern und Freunden baute er ein großes Wohnhaus und studierte die Kunst des Olivenanbaus. Er behielt die vorhandene Sorte Comicabra bei, lichtete den Hain und vergrößerte die Anbaufläche, wenngleich die Pflanzen erst nach sieben Jahren ihre volle Ertragskraft erreichten. Darüber hinaus nutzte er sein Wissen über Bewässerungstechnik und schuf ein Kanalsystem, das seinesgleichen suchte.


  Bereits drei Jahre später war Ignacios Farm weit über Kastilien und Aragon hinaus bekannt wegen der Qualität der geernteten Früchte. Den größten Teil gab Ignacio in seine Handelskontore, die lebhaften Zuspruch der Kunden verzeichneten. Außerdem fragten seine arabischen Partner große Mengen nach.


  Zuletzt errichtete er eine große Steinkirche in der Nähe des Baumes, wo man nach der Überlieferung der Alten den ersten Setzling der riesigen Plantage gepflanzt hatte. Sein Dank an Gott, der so gut zu ihm gewesen war.

  



  Fünf unbeschwerte Jahre gingen ins wohlbestellte Land. Arbeiter, Bedienstete und Freunde hatten sich an das Landleben unter der Krone Aragons gewöhnt, als eines Tages eine Gruppe von sechs Männern durch das Hoftor geritten kam. Yago, der bald seinen zwanzigsten Geburtstag feiern würde, stand vor dem Haus und schaute die Reiter prüfend an.


  Der Wortführer fragte: „Bist du Yago, Sohn des Ignacio von Villanuovo?“


  „Wer will das wissen?“, gab Yago patzig zurück.


  „Der junge Mann kennt mich nicht, aber sicherlich meinen Namen: Abraham Senior! Und nun bringe mich zu deinem Vater!“


  Yago unterdrückte ein Schnauben, ging zum Haus und meldete dem Vater den Besuch. Ignacio war überrascht, bat den Partner herein und ließ dessen Gefolge bewirten. „Welch ein freundliches Geschick bringt Euch so unerwartet zu mir?“


  Abraham Seniors Miene wurde ernst, und mit zusammengepressten Lippen sagte er: „Können wir uns ungestört unterhalten?“ Daraufhin führte Ignacio ihn ins Kontor und schloss die Türen.


  „Ihr genießt mein Vertrauen“, begann Abraham sofort, nachdem sie sich gesetzt hatten. „Daher frage ich Euch ohne Umschweife. Die Krone plant die endgültige Vertreibung der Araber aus Spanien. Man weiß, dass es eines längeren Zeitraumes bedarf, um Granada kriegerisch zu säubern. Doch man ist fest entschlossen. Ich habe den Auftrag, besonderen Freunden und Vertrauten der Krone das Begehr zum Aufbringen der nötigen Mittel für den Krieg an Euch heranzutragen.“


  Ignacio schluckte.


  Abraham Senior bemerkte es und ergänzte sofort: „Ich weiß um Eure Geschäfte mit den Arabern.“


  Verblüfft schaute Ignacio seinem Partner in die Augen. Der hatte nie erwähnt, dass er darüber Bescheid wusste. Wahrscheinlich war der Geschäftssinn des Juden stärker als sein Abscheu gegenüber Ignacios verwerflichem Paktieren mit dem Erzfeind.


  „Bedenkt nun, Ihr seid von iberischem Blut und Ihr seid Bürger des gerade vereinigten Spanien. Schaut auf Euer wohlbestelltes Land und erinnert Euch daran, dass die Krone stets auf Eurer Seite war … Und jetzt bitten die Hoheiten Euch um Hilfe!“


  Die versteckte Drohung entging Ignacio nicht, und seine Stimme zitterte, als er antwortete: „Bei Gott, wie könnte ich meinen Herrschern diesen Wunsch versagen? Ihr habt recht, mich an die Treuepflichten zu gemahnen.“


  Umgehend besprachen sie die Einzelheiten der nötigen Finanzierungsgeschäfte, der zu erwartenden Zinsen und anderer Vergünstigungen. Ignacio brachte seine Bedenken wegen der Treulosigkeit gegenüber den arabischen Freunden zur Sprache, doch Abraham Senior wusste genau, wie man Ignacio überzeugte. Nach mehr als drei Stunden eingehender Beratung wurde der Handel geschlossen und die Übereinkunft besiegelt.


  „Ich habe noch eine wichtige Bitte an Euch. Zu meinem Schutz darf mein Name in Zusammenhang mit dem Kriegsgeschäft nicht genannt werden.“ Ingacio räusperte sich. „Und zum Fortbestand meiner Handelsketten im arabischen Raum.“


  „Ihr habt mein Wort!“, erklärte Abraham Senior feierlich.


  Unter dem angelehnten Fenster des Kontors saß Agustins


  Vater Jorge und hörte jedes Wort. Er verachtete die Araber, wie alles Fremde, deshalb gefiel ihm die Vorstellung vom Kriegszug. Doch es gab jemanden, den hasste er noch mehr. Jemanden, der ihm sagte, was er zu tun hatte, der über seine Zeit verfügte und ihm den Müßiggang versagte. Jorge hatte es satt, sein Leben in Ignacios Diensten zu fristen.


  Nun hatte er den Schlüssel zu seinen Ketten gefunden.


  


  Berlin, Gegenwart


  Adrian von Zollern und Sebastian Krix suchten in dem hinausströmenden Publikum den Blickkontakt zu Wallenschweder. Ohne seine technische Grundausrüstung konnte der Gerichtsmediziner nicht viel machen, doch die beiden sahen ihn über die Leiche gebeugt. Dann wandte er sich zur Frau des Opfers und bestätigte mit resigniertem Kopfschütteln den Tod ihres Mannes. Als er sie ein wenig beruhigt hatte, schuf er einen Sicherheitsring um die Leiche, damit die Neugierigen keine Spuren zerstörten.


  Ringsum sorgten die Ordner für Ruhe in der Menge und räumten den Saal, Reihe für Reihe.


  „Bitte verlassen Gebäude!“


  Die beiden Freunde schauten in das gereizte Gesicht einer ausländischen Ordnungskraft.


  „Der Herr dort …“, dabei zeigte Adrian auf Wallenschweder, „… ist Gerichtsmediziner. Bis die offiziellen Ermittler eintreffen, bleiben wir und sichern den Tatort!“, ergänzte er.


  „Sie nich könne bleibbe da!“


  „Doch!“, antwortete nun Sebastian. „Oder wie sind Ihre Instruktionen für einen Mordfall im Opernhaus?“


  „Sie sagge Mord?“, stammelte der Mann überrascht.


  „Ja, Mord. Hat man Ihnen nicht gesagt, warum der Saal geräumt wird?“


  „Nein“, entgegnete der Ordner, „solle schicken alle raus. Wegge Unfall.“


  „Gut, dann tun Sie das!“, forderte Wallenschweder, der zu ihnen getreten war, und streckte ihm zur Bekräftigung seinen Dienstausweis hin.


  Nun ließ der Mann sie in Ruhe.


  Die Frau saß zusammengesunken in ihrem Sessel und wimmerte leise, als die Freunde sich zu ihr setzten. „Was ist passiert?“, fragte Adrian vorsichtig.


  „Ich … ich weiß es nicht. Mein Mann und ich haben die Aufführung genossen. Plötzlich …“, sie schluchzte laut, „… sackt er einfach zusammen und …“ Nun wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt.


  Wallenschweder zog Adrian zu sich: „Sie befinden sich an einem Tatort! Ich fordere Sie auf, nichts anzufassen!“


  Adrian von Zollern nickte.


  Mittlerweile breitete sich eine kreisförmige Blutlache auf dem Boden aus, deren groteskes Zentrum der Tote bildete. Ein Dolch ragte aus seinem Hals. Der Kopf lag leicht schräg, die Zunge hing aus dem geöffneten Mund, und das Gesicht war grässlich verzerrt. Beide kannten Leichen nur aus dem Fernsehen, ohne zu ahnen, welch schwer zu ertragendes Synapsenfeuerwerk ein Toter auslöste, besonders wenn er so zugerichtet war.


  „Trotz Wallenschweders Verbot will ich mehr herausfinden“, flüsterte Adrian.


  „Er wird uns aber nicht so einfach gewähren lassen“, entgegnete Sebastian.


  „Okay, wir lassen besondere Vorsicht walten.“ Er betrachtete die Rückseite des Halses und den Dolch. Dessen Länge schätzte er auf siebzehn Zentimeter, wenn man die Tiefe des Halses zum sichtbaren Teil der Waffe addierte. Die Waffe wirkte altmodisch und sah dennoch aus wie neu. Keine Spuren von Oxidation oder Abnutzung.


  Sebastian wies mit dem Finger auf den Dolch: „Sieh mal, da oben!“


  „Was meinst du?“


  „Da oben am Griff!“


  Adrian verengte die Augen, doch er sah nichts. Daraufhin nahm Sebastian selbst noch einmal die obere Rundung des Griffs in Augenschein und sagte: „Aha!“


  „Du gehst mir auf den Wecker.Was siehst du denn da?“, fragte Adrian verständnislos.


  Sebastian deutete auf das Ende der Klinge.


  Adrian beugte sich vor. „Hmm“, brummte er, „Ja, die winzige Vertiefung habe ich übersehen. Ich kann aber nicht erkennen, was das ist.“


  Sebastian nahm seine Brille ab und betrachtete das Dolchende. Wallenschweder warf ihm einen drohenden Blick zu. „Keine Sorge, ich schaue nur“, sagte Sebastian. „Könnte eine Gravur sein oder so was. Hm, ich erkenne zwei Zeichen. Vielleicht Zahlen … oder Buchstaben?“


  Adrian schob ihn zur Seite, um selbst nachzuschauen. Doch er fand nicht mehr als sein Freund.


  Ihre Köpfe waren noch über die Leiche gebeugt, als eine durchdringende Stimme krächzte: „Zollern, verschwinden Sie auf der Stelle von meinem Tatort!“


  Die Freunde wären um ein Haar zusammengeprallt, als sie sich jäh aufrichteten.


  „Von Zollern, so viel Zeit muss sein, Herr Ordna! Wenn Sie schon keine Zeit für ein Herr haben“, entgegnete Adrian.


  Der neunundfünfzigjährige Clemens Ordna stammte aus Leipzig und gehörte bereits zu DDR-Zeiten der Kripo an. Obwohl er die Stasiuntersuchungen ohne Schaden überstanden hatte, wusste jeder, dass er mächtig Dreck am Stecken hatte. Bei einem Meter neunundsechzig Körpergröße brachte er es auf einhundertzwölf Kilogramm Gewicht, was, neben den niemals versiegenden Schweißperlen auf seiner Stirn, zu ständigem Schnaufen, schlechter Laune und üblem Körpergeruch führte. Aufgrund seines Gewichts ging er stets vornübergebeugt. Im Lauf der Jahre brachte das eine Verkrümmung des Rückens mit sich, so dass er, in Verbindung mit dem schwarz gefärbten Oberlippenbart, große Ähnlichkeit mit einem prustenden Walross hatte.


  Ordna schnaufte wütend, während die blitzenden Schweinsäuglein Adrian von Zollern durchbohrten. „Schmidt, Klaffke, schmeißen Sie Zollern raus!“, blaffte er seine beiden Mitarbeiter an.


  „Das sollten Sie lieber nicht tun, Herr Kriminalhauptkommissar“, erwiderte Adrian von Zollern ruhig. Seine dunkelgrauen Augen musterten Ordna streng.


  „Schluss mit dem Theater. Raus!“ Ordna war außer sich.


  „Ich bin im Auftrag von BND-Hauptabteilungsleiters Ponisega tätig. Ihnen muss ich sicherlich nicht erklären, dass er weisungsbefugt ist!“ Adrian legte eine wirkungsvolle Pause ein.


  „Natürlich bleibt das Operative Ihre Sache, aber ich überwache die Arbeit!“, fügte Adrian von Zollern hinzu.


  Inzwischen war Hans Schabowski zu ihnen gestoßen. Sebastian zog seinen Freund zur Seite: „Vorsicht, Schabowski ist ein Denunziant, und er ist Ordna hörig. Wo es ihm möglich ist, haut er seine Kollegen in die Pfanne.“


  „Woher weißt du das?“


  „Von seinem Kollegen Klaffke. Der hat früher für meinen Vater gearbeitet. Wir kamen ins Gespräch, und er hat mir damals verraten, dass er gerne Polizist werden würde. Ich habe meine Kontakte spielen lassen. Dafür gibt er mir gelegentlich Insiderinformationen aus dem Polizeipräsidium, die ich meistens an dich weiterleite“, sagte Sebastian und grinste.


  „Du hast mir allerdings nie verraten, von wem du dieses Wissen beziehst“, bemerkte Adrian von Zollern. Solche Informationen hatten sich wiederholt als nützlich erwiesen bei der Arbeit für Hauptabteilungsleiter Ponisega, die gelegentliches Zusammenarbeiten mit Clemens Ordna erforderlich machte.


  „Sie überwachen … was …?“ Ordnas Stimme überschlug sich fast, und er schnappte nach Luft.


  „Ihre Arbeit am Tatort“, antwortete Adrian seelenruhig.


  Es schien so, als wollte Ordna sich auf Adrian von Zollern stürzen. Doch der deutete auf sein Handy und mahnte Stille an. Adrian fühlte sich nicht ganz wohl bei der Sache. Wenn Ponisega ihm jetzt eine Abfuhr erteilte, fehlte die Legitimation.


  „Ponisega.“


  „Guten Abend, Herr Ponisega.“

  



  „Herr Dr. von Zollern!“, begrüßte ihn der verwunderte BND-Hauptabteilungsleiter, „da sehen wir uns monatelang nicht, und jetzt habe ich in einer Woche gleich zweimal das Vergnügen. Es ist übrigens Samstagnacht, nach 23:00 Uhr“, tönte es aus dem Hörer.


  Adrian hatte die Uhrzeit vergessen. „Tut mir leid, es ist dringend.“ Nun berichtete er vom Geschehen in der Oper. Adrian wusste, dass Ponisega mehrmals auf den Polizeipräsidenten eingewirkt hatte, damit der Ordna in eine reine Verwaltungstätigkeit versetzte. Doch selbst Ponisega musste feststellen, dass Ordna von irgendwelchen Seilschaften gedeckt wurde. In seiner klaren Art sagte Ponisega: „Sie haben falsch gehandelt, und Sie haben dort auch keinerlei Befugnisse.“


  Adrian von Zollern erklärte Ponisega, wie seltsam ihm der Mord vorkam und dass er in Anbetracht des ungewöhnlichen Tatorts wie


  auch der Tatwaffe Zweifel hegte, ob der Bürokrat Ordna mit seinen unmotivierten Mitarbeitern die richtigen Schlüsse ziehen würde.


  „Dr. von Zollern, ich mag Sie, und ich schätze Sie. Dennoch warne ich Sie, nie wieder ohne Rücksprache solche Entscheidungen zu treffen! Apropos: Kommen Sie bitte morgen um elf Uhr in mein Büro!“


  Adrian von Zollern schluckte.


  Ponisega fuhr fort: „In Anlehnung an das Treffen im Esplanade habe ich von Kant einen Entwurf für unsere operative Zusammenarbeit erstellen lassen. Die aktuelle Situation zeigt ja eindrucksvoll, dass es so nicht weitergehen kann. Und jetzt holen Sie KHK Ordna ans Telefon!“


  Ein ungutes Gefühl beschlich Adrian, als Ordna den Apparat nahm. Ordna witterte etwas, sein hämisches Grinsen ließ darauf schließen. Sebastian, der die meisten Mitarbeiter Ordnas kannte, beobachtete, wie Schmidt, Klaffke und ein weiterer Beamter den Tatort um die Leiche weiträumig mit Polizeiband sicherten.


  Clemens Ordnas Miene verfinsterte sich, während er mit Ponisega telefonierte. Schließlich legte er auf und wandte sich etwas weniger aggressiv an Adrian von Zollern als zuvor. „Okay, von Zollern, Sie fassen nichts an am Tatort. Und ich höre mir Ihr Gequatsche an.“


  Adrian von Zollern atmete tief durch.


  „Also, was ist hier passiert?“, wollte Clemens Ordna wissen. Wallenschweder gab daraufhin einen knappen Bericht über Todesursache und erste Eindrücke von dem Toten. Bis auf das Ensemble und sonstiges Personal der Deutschen Oper waren nur wenige Zuschauer geblieben, die sich leise im Foyer unterhielten. Ordna ließ seine Mitarbeiter die Personalien aufnehmen. Doch die anschließende Befragung der Zuschauer ergab wenig Aufschlussreiches.


  „Ich komme morgen Nachmittag zu Ihnen, um Ihre ersten Ermittlungsergebnisse einzusehen“, sagte Adrian abschließend.


  Der Kriminalhauptkommissar schnaubte etwas Unverständliches und stapfte zu seinem Dienstwagen. Dabei nickte er unwillig.


  Als die Spurensicherung den Tatort freigab und die Polizisten in Begleitung von Sebastian, Adrian und den Angestellten das Opernhaus endgültig verließen, zeigte die Uhr bereits zwei Uhr morgens.

  



  „Warum rufst du mich nicht an?“


  Die Nachttischuhr zeigte 8:34 Uhr, viel zu früh für den schlaftrunkenen Adrian von Zollern. „Oh, wie schön, dass du dich meldest“, säuselte er voller schlechtem Gewissen in den Hörer.


  „Untersteh dich, mir was vorzulügen!“ Petras Stimme hob zum Orkan an, der Adrian gleich mit der Wucht sich abgelehnt fühlender weiblicher Leidenschaft hinwegfegen würde.


  Petra Bleureuther war jung. In Bezug auf Adrians Freundin, wenn man sie so bezeichnen durfte, wandelte Sebastian den Namen gern etwas ab: Sie sollte besser Blauäuger heißen, meinte er. Dieser tiefsinnige Humor zielte auf Petras Naivität, die in Bezug auf Adrian offenbar sämtliche Schutzschilde weiblicher Intuition abschaltete. Vielleicht lag es an ihrem Alter, jedenfalls hielt sie Adrian für einen Vertreter des männlichen Geschlechts, der zu einer echten Beziehung fähig war. Eine Fehleinschätzung, die Petras mangelnde emotionale Reife bewies. Doch dieses Manko stand in umgekehrt proportionalem Verhältnis zur sonstigen Auffassungsgabe der jungen Frau. Nachdem sie zwei Schulklassen übersprungen hatte, hatte sie im Alter von sechzehn Jahren das Abitur als Jahrgangsbeste abgelegt. Genauso erfolgreich und zügig absolvierte sie ein Physikstudium samt Promotion und war nun, mit dreiundzwanzig Jahren, bereits hochgelobte Projektleiterin der angesehenen Unternehmensberatung McAnderson & Cie.


  Wenn die Zeit neben ihrem anstrengenden Job es zuließ, würde sie der Karriere noch den Master-Abschluss einer amerikanischen Elitehochschule hinzufügen und anschließend zur jüngsten Partnerin gekürt werden, die ihr elitärer Arbeitgeber je in diesen Rang gehoben hatte.


  Da sie eine schöne Frau war, hatte sie jede Menge Verehrer. Die kalte Arroganz ihrer Ausstrahlung verbreitete nicht genügend Schrecken; zahlreiche Männer verfielen ihr und mussten damit leben, dass sie abgewiesen wurden. Petras in eisige Schönheit verpackte Intelligenz hatte auch Adrian überwältigt, als sie Auswahlkandidatin eines Stipendienprogramms gewesen war und er Juror.


  Gegen seine Überzeugung ließ der deutlich Ältere damals mehr aus dem One-Night-Stand werden. Sie telefonierten häufiger, sahen sich aber nur selten, da Petra Blaureuther in München lebte.


  „Wir haben ein Projekt in Berlin – wichtiger Kunde. Daher kann ich leider nicht bei dir übernachten“, sagte Petra.


  Adrian atmete unhörbar aus.


  „Stattdessen bin ich mit dem Team im Four Seasons.“ Sie würzte die Worte mit einem Hauch von Erotik. „Ich will dich sehen!“


  „Das lässt sich einrichten“, war Adrians etwas zu lässige Antwort.


  „Was fällt dir ein …“, entlud sich Petra nun doch, „… mich wie einen gewöhnlichen Termin zu behandeln? Das ist doch wohl nicht dein Ernst, dieser Ton …“


  „Entschuldige ...“, lenkte Adrian hastig ein, „… ich bin gestresst. Klar, ich freue mich auf dich.“

  



  „Gar nicht so schlecht, dass Petra mich geweckt hat“, dachte Adrian beim Duschen und überlegte, was für ein konkretes Angebot Ponisega ihm nachher wohl vorlegen würde.


  Fast pünktlich fand er sich zwei Stunden später in Ponisegas Vorzimmer ein, wo dessen Sekretärin ihn argwöhnisch musterte.


  „Herr Ponisega wartet bereits auf Sie“, sagte die strenge Dame säuerlich und winkte ihn zum Hauptabteilungsleiter durch.


  „Herr Dr. von Zollern! Nehmen Sie doch bitte Platz, um 11:13 Uhr …“, sagte er nachsichtig lächelnd.


  „Sorry, aber Sie wissen ja, Sonntagmorgen und …“


  „Schon gut. Also, ich komme sofort zum Punkt.“


  Adrian setzte sich seinem Chef gegenüber in einen der Polstersessel, als Frau Kantrösel klopfte und mit gedämpfter Sonntags-Arbeitslaune nach den Getränkewünschen fragte. Wenig später brachte sie zwei Tassen Kaffee.


  „Wie lange kennen wir uns nun schon?“, eröffnete Ponisega das Gespräch.


  Darüber musste Adrian von Zollern nicht nachdenken. „Seit wir zum ersten Mal über meine Dissertation gesprochen haben. Vor mehr als vierzehn Jahren!“


  „Erinnern Sie sich, wann Sie erstmals einen Auftrag für mich neben ihrem eigentlichen Job bearbeitet haben?“


  „Wie könnte ich das jemals vergessen? Das war in dem Jahr, als ich meine Doktorarbeit abgeschlossen habe.“


  „An wie vielen Projekten haben Sie seitdem gearbeitet?“


  Adrian rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her. „Da kann ich nur raten. Zwischen vierzig und fünfzig?“


  „Wir haben insgesamt vierundvierzigmal ohne vertragliche Grundlage zusammengearbeitet!“, sagte Ponisega knapp.


  Adrian nickte.


  „Das war bisher soweit in Ordnung. Ihre Analysen brachten Sie nicht in Berührung mit potenziellen Gefährdungen, und die Außenkontakte beschränkten sich auf wenige unvermeidliche Ausnahmen.“ Er lächelte. „Meist war das Kriminalhauptkommissar Ordna.“


  Adrian von Zollern lächelte zurück.


  „Unsere neue Zusammenarbeit bezieht operatives Arbeiten mit ein. Allerdings kommt eine klassische Agententätigkeit für Sie natürlich nicht in Frage.“ Ponisega erhob sich jetzt und schaute aus dem Panoramafenster.


  „Um unsere Vorstellungen in vertragliche Form zu gießen, hat sich Kant mit den zuständigen Abteilungen ganz schön ins Zeug gelegt. Auf meinen ausdrücklichen Wunsch, weil ich Sie unbedingt bei uns haben will! Auch wenn es nur zeitweise sein wird.“


  Ponisega drehte sich abrupt um und schaute Adrian von Zollern ins Gesicht. „Was wir hier vorhaben, Herr Dr. von Zollern, ist eine behördliche Ausnahmeregelung. Für die Kant und ich einige Hebel im, wie Sie es ausdrücken würden, verkrusteten Behördenapparat in Bewegung gesetzt haben.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Das Ergebnis ist hier“, sagte er und holte ein einige Papiere aus seinem Schreibtisch. „Bevor Sie lesen und unterschreiben, möchte ich etwas Außervertragliches zwischen uns klarstellen. Ich werde alles tun, damit Sie Ihre unorthodoxen Methoden auch zukünftig zur Anwendung bringen können. Aber nur bis zu einem gewissen Grad. Verstehen wir uns in diesem Punkt?“


  Adrian von Zollern nickte.


  „Und nun: Ich lasse Sie nicht ohne Unterschrift gehen! Oder anders ausgedrückt: Wenn Sie nicht unterschreiben, ist unsere Zusammenarbeit beendet. Was ich außerordentlich bedauern würde. Noch eine letzte Sache, bevor ich Ihnen Zeit zum Lesen gebe. Sie sind nach Ihrer Unterschrift kein Mitarbeiter des BND!“


  „Und was heißt das?“


  „Lassen Sie es mich umgangssprachlich formulieren: Wenn Ihnen etwas zustößt, wird der BND jede Zusammenarbeit mit Ihnen leugnen.“

  



  Am späten Montagvormittag fuhr Adrian von Zollern ins Polizeipräsidium. Schon beim Betreten des Büros spürte er, dass Clemens Ordna die unkooperative Haltung fortsetzen würde.


  „Von Zollern, mir ist immer noch nicht klar, was Sie hier wollen. Ich lasse Sie nicht ermitteln, und Sie dürfen keine Zeugen befragen!“


  „Erst mal genügt es, wenn Sie mir sagen, was Sie über das Opfer, den Täter und die Waffe wissen.“


  „Ich habe keine Zeit für Sie, gehen Sie mir bloß nicht auf den Wecker!“, schnaubte Ordna.


  „Ist es nicht albern, wenn ich wieder Ponisega anrufe?“


  „Albern ist Ihre Anwesenheit!“, knurrte er. „Also gut, ich hole Klaffke, der kann Ihnen was sagen.“


  Wenig später kam Paul Klaffke herein und führte ihn in


  den fensterlosen Raum nebenan. An den Wänden hingen Fotos vom Tatort, und auf dem Konferenztisch stand eine Reihe Ordner.


  Können Sie schon etwas zum Fall berichten?“, fragte Adrian.


  „Und ob!“, erwiderte Klaffke.


  Klaffke nahm einen Ordner und schlug ihn auf. „Sehen Sie, hier sind Fakten zum Opfer und zur Familie des Opfers.“


  Begierig nahm Adrian den bereits mit Aktenzeichen versehenen Ordner und begann zu lesen.


  Manfred A. Bernau, 56 Jahre alt und Vorstandsvorsitzender der Alemania Banken eG in Berlin, stammte aus Köln. Die Begleiterin des Opfers war seine Frau, die 33 Jahre alte Olga Bernau, mit der er seit dreizehn Jahren verheiratet war und aus deren Ehe zwei Kinder hervorgegangen waren. Der jüngere Sohn war im Alter von vier Jahren ertrunken.


  Erste Nachforschungen ergaben keine Unregelmäßigkeiten in der Bank oder in der Amtsführung des Getöteten. Doch eine ausführliche Untersuchung musste bis zum Montag warten.


  „Das ist freilich noch sehr vorläufig. Wir haben eine Arbeitsgruppe gebildet, die von diesem Raum aus operiert. Wir konzentrieren unsere Nachforschungen auf das Arbeitsumfeld des Managers“, erklärte Klaffke.


  „Was ist mit der Ehefrau?“, fragte Adrian.


  „Was meinen Sie?“


  „Sind Sie blind?“, sagte Adrian ungeduldig.


  Klaffke blickte ihn fragend an.


  „Okay, dann helfe ich nach: geschieden, Russin, ausgewandert, Asylantrag, älterer deutscher Mann, Bankier …“ Adrian unterbrach die Aufzählung und sah, wie Klaffkes Gesicht sich aufhellte.


  „Sie meinen, da könnte was mit Geldwäsche oder Mafia sein?“, fragte er.


  „Nicht in dieser plakativen Form. Aber spüren Sie doch mal der Tatsache nach, dass die Frau nach weniger als drei Monaten Asyl einen viel älteren deutschen Mann heiratet, der zufälligerweise Vorstand in einer Bank ist. Vielleicht beziehen Sie in dem Zusammenhang die familiären Hintergründe der Frau im Heimatland mit ein“, schlug Adrian von Zollern vor.


  „Ich werd’s mit Rex, äh, mit Herrn Ordna, besprechen. Er hat mir gesagt, ich soll Ihnen sagen, dass Sie nichts ohne Rücksprache machen dürfen!“


  „Ja, ja“, antwortete Adrian wegwerfend.


  „Viel mehr haben wir noch nicht.“


  „Was ist in dem verschlossenen Schrank da?“


  Klaffke begann zu stottern: „D… das ist, also … da sind eigentlich … Da haben wir … also nur allgemeine Verwaltungs…“ Weiter kam er nicht. „Sie wissen, dass mir Zugang zu allen Akten gewährt werden muss. Also schließen Sie das Ding auf!“


  „Auf Ihre Verantwortung!“ Klaffke öffnete den Schrank. Darin befand sich eine Anzahl leerer Ordner; nur einer enthielt Dokumente. Unglaublich! Ordnas Seilschaften hatten es bewerkstelligt, dass die Waffe bereits am Vormittag einer kriminalistischen Untersuchung unterzogen und fotografiert worden war.


  Adrian betrachtete die Bilder. Beim Anblick eines Fotos spürte er ein Prickeln: Die Gravur gestern Nacht war keine Einbildung gewesen! Nun konnte er sie deutlich erkennen: „Ex.“


  Als Adrian scharf die Luft ausstieß, fragte Klaffke sofort: „Haben Sie was gefunden?“


  „Zumindest etwas, das näher untersucht werden muss. Wissen Sie, ob sich schon jemand darum kümmert?“ Er zeigte Klaffke das Foto.


  „Nein, Ordna räumt dem keine Priorität ein.“


  „Dann werde ich die Fotos mitnehmen und mich selbst darum kümmern.“


  „Ich darf Ihnen die Fotos nicht geben.“


  „Dann machen Sie mir Kopien!“


  „Darf ich nicht.“


  Adrian wurde ärgerlich. „Dann mache ich die Kopien eben selber. Und außerdem melde ich die Verweigerung Ihrer Behörde an Hauptabteilungsleiter Ponisega.“


  „An wen?“, fragte Klaffke.


  „Ach, vergessen Sie’s!“, sagte Adrian und kopierte. Anschließend verließ er das Präsidium.


  


  New York, vor einiger Zeit


  „WW1“, krähte Mummtaz lauthals in seinem Käfig. Yasuhiro Atakamo drehte sich zu ihm um. Normalerweise plapperte der Kleine Dinge nach, die er aufschnappte. Aber WW1, dazu fiel Yasuhiro nur World War 1 ein, hatte hier bestimmt niemand gesagt.


  Yasuhiro ging darüber hinweg. Er streichelte Mummtaz und redete beruhigend auf das Tier ein. Schließlich gab es ein anderes Rätsel, über das er nachdenken wollte. Seit Braulio Ostrogón mit dem Erzählen begonnen hatte, versuchte Yasuhiro den Sinn der Geschichte aus dem spätmittelalterlichen Spanien zu verstehen. Es musste einen Zusammenhang geben zwischen dieser Geschichte und dem geheimnisvollen Gebaren des Spaniers. Aber welchen?


  Das Telefon klingelte. Yasuhiro erkannte die Nummer des Geschäftsführers der Kanega-Zentrale in Tokio und nahm den Hörer ab.


  Kikahiras Stimme, ein markantes Piepsen, legte sofort los. „Sie müssen mir etwas erklären, Atakamo! Wir stellen erhöhten Verkehr auf unseren gesicherten Leitungen fest, die Sie vor einiger Zeit eingerichtet haben. Was hat es damit auf sich?“


  „Das ist leicht zu verstehen. Wir simulieren in einer gespiegelten IT-Peripherie Angriffe auf das Sicherheitssystem. Dabei stellen wir der Hackergemeinschaft unsere IT-Struktur zur Verfügung, natürlich ohne Echtdaten.“


  Der Geschäftsführer schnappte nach Luft. „Die üben an unseren Systemen, wie man uns am besten überfällt?“


  „Nein. Wir geben ihnen anonymisierte Teilbereiche sicherheitsrelevanter Systeme und lassen sie Schwachstellen suchen. Kein System ist absolut sicher. Irgendwo auf der Welt sitzt einer, der selbst die kleinste Lücke findet. Fehler vor den anderen zu finden und zu kommunizieren ist Ansporn für solche Leute. Wir lernen daraus und können in der realen Systemumgebung dann die Lücken schließen“, erklärte Yasuhiro.


  „Das hört sich nach einem klugen Weg an“, piepste Kikahira, und


  die Schärfe seines Tons ließ nach. „Dann wäre das geklärt. Sie informieren mich, wenn die Hacker eine Lücke finden!“


  „Wer hat angerufen?“ Der Spanier war unbemerkt eingetreten.


  „Einer der Geschäftsführer aus Japan. Er wollte wissen, warum die Verkehrszahlen auf den neuen Telefon- und Datenleitungen so stark angestiegen sind.“


  „Hat er einen Verdacht? Was du ihm gesagt hast, habe ich gehört.“ Ein stechender Blick traf Yasuhiro. „Hat er das geschluckt, oder wird er nachforschen?“


  „Nein, er glaubt es. Zu einem Teil entspricht es schließlich der Wahrheit. Mir ist aber auch aufgefallen, dass deine Aktivitäten zugenommen haben. Was machst du denn?“


  „Habe ich nicht angefangen, dich einzuweihen? Ist dir nicht klar, was …“


  Yasuhiro unterbrach ihn. „Nein, unter einweihen verstehe ich etwas anderes!“


  Braulio atmete tief durch, während er Yasuhiro mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte. „Dass ich dir die Dinge von Anfang an erzähle, zeigt mein großes Vertrauen zu dir. Wenn ich damit fertig bin, werden deine Fragen beantwortet sein!“


  In diesem Moment klingelte es auf Braulios sicherer Leitung. Augenblicklich drehte er sich um. Braulio achtete stets darauf, dass die Sicherheitstür ins Schloss fiel. Doch diesmal rastete sie nicht ein.


  Der Japaner nahm seinen ganzen Mut zusammen und legte ein Ohr an den Spalt. Braulio sprach leise. „… Herkunft … Sprengstoff … er … meist … und … nachforschen!“, schnappte er auf. Ein langer Monolog des Anrufers folgte. Dann sagte Braulio: „Bessere … und … Pläne … alter Stoff … vergessen … kein Nachweis.“


  Plötzlich legte Braulio auf und Yasuhiro erschrak über die schnellen Schritte, die sich näherten. Sofort hastete er zurück zu seinem Schreibtisch. Keinen Moment zu früh. Die Sicherheitstür schwang auf, und Braulio trat ein, den Blick unverwandt auf Yasuhiro gerichtet. „Hast du gelauscht?“


  „Dein Raum ist abhörsicher!“


  Braulio nickte nachdenklich. „Ok, du musst sofort Kartenmaterial für uns erstellen und ein paar Dinge herausfinden“, sagte er. „Ich reise für zwei Wochen nach Europa.“


  „Warum?“


  Braulio sah ihn wieder streng an und schüttelte den Kopf.


  Als der Spanier später den Keller verließ, rief Yasuhiro Atakamo das Dienstprogramm eines Datenservers auf. Niemals durfte Braulio erfahren, dass Yasuhiro dessen Datenverkehr aufzeichnete. Beim Telefonieren nutzte Braulio eine Verschlüsselung, die der Japaner bisher nicht knacken konnte. Alles andere hingegen war leicht zu decodieren. Vieles davon ergab keinen Sinn, doch einige Pläne und Dateien beunruhigten Yasuhiro.


  Der Japaner verglich die neue Aufgabe mit den belauschten Gesprächsfetzen und anderen Informationen, die er gespeichert hatte. Als er schließlich den Sinn verstand, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. „Was will er bloß damit? Was haben die vor?“


  In dem Moment kehrte der der Spanier zurück und riss ihn aus seinen Gedanken. „Nun erzähle ich die Geschichte weiter.“


  


  Spanien, Ende des 15. Jahrhunderts


  Jorge wartete lange.


  Seit er mit Ignacio, einigen Dienern und den Arbeitern nach Villanuovo gekommen war, hatten sich die Dinge schlecht für ihn entwickelt. Früher, in Toledo, besserte er seinen kargen Lohn aus Ignacios dreckiger Keramikhölle mit kleinen Betrügereien auf. Doch dazu gab es auf dem öden Land keine Gelegenheit. Jorge erzählte keinem Menschen von dem Gespräch zwischen dem Juden Abraham Senior und Ignacio, das er belauscht hatte, doch seit dem vorletzten Jahr dachte er jeden Tag darüber nach. Dass der Krieg um Granada zehn Jahre dauern würde, konnte er nicht wissen, aber er verstand, dass der letzte Akt gegen Al Andalus begonnen hatte. Und er wusste, wer die spanischen Militärkosten finanzierte.


  Nun, im Jahre 1482, fragte er sich, wie die Araber, besonders die mit Ignacio befreundeten, reagieren würden, wenn sie wüssten, dass der enge Freund und Handelspartner sie betrog. Um Leib und Leben betrog.


  Der Zufall kam ihm zu Hilfe.


  „Jorge, ich habe eine besondere Arbeit für dich!“, sagte Ignacio. Bei solchen Ankündigungen rechnete Jorge mit viel Schweiß und Dreck. Er brummte unwillig.


  „Die Kontrakte über den Verkauf der Ernte sind fertiggestellt. Du musst sie nach Granada bringen.“


  „Aber es herrscht Krieg! Warum geht Ihr nicht selbst dorthin wie sonst immer?“


  „Ich bin dir keine Erklärung schuldig, doch ich verstehe deine Angst. Sei unbesorgt, es gibt sichere Wege. Du wirst weder den Kampf um Almaha mitbekommen, noch Leid durch andere Kriegshandlungen erfahren. Ich breche morgen in dringenden Geschäften nach Florenz auf, und du wirst für mich nach Granada gehen!“, bestimmte Ignacio.


  Nachdem er Anweisungen und Dokumente bekommen hatte, bemerkte Jorge, wie aufgeregt er war. Sein Puls ging schnell, und er schwitzte. Eine unbekannte Spannung legte sich über ihn. Zwei Jahre hatte er sich schon den Kopf darüber zerbrochen, an wen er sich wenden sollte. Jetzt präsentierte Ignacio ihm die arabischen Partner, ohne dass er selbst Verdacht durch Fragen danach erregen musste.


  Jorge erreichte Granada nach zehn schwierigen Tages- und Nachtmärschen. Er schlug den von Ignacio vorgeschlagenen Haken. Diese Strecke war bedeutend länger als die direkte Verbindung, doch der Weg durch die Sierra Nevada in südöstlicher Richtung ersparte es ihm, mit den Kriegsparteien in Berührung zu kommen. Der Umweg gewährte ihm eine Chance, die er nie wieder bekommen würde: den Anblick der erhabenen Gipfel des Alcazaba und des Mulhacén. Der Mulhacén reckte seinen beindruckenden Gipfelkamm mehr als 3.400 Meter in den Himmel.


  Er betrat die prächtige Stadt Granada von Süden her, doch der Zauber ließ ihn kalt. Weder die Reize der Stadt noch die atemraubenden Panoramaberge erreichten sein Inneres.


  Der erste Weg führte ihn in eine billige Taverne, wo er gegen die ausdrückliche Weisung Ignacios das Kostgeld in billigen Fusel steckte. Am Morgen wachte er mit Kopfschmerzen unter einem Baum auf und brach nach dem Bad im vorbeirauschenden Bach zu seinem Ziel auf.


  Ignacios Wegbeschreibung war gut, Jorge fand das Haus ohne Hilfe. Ein Diener meldete seinem Herrn die Ankunft und übergab ihm Ignacios Anschreiben. Jorge wurde hereingebeten.


  Jorge verglich das überwältigende Ambiente von spartanischer Eleganz in der maurischen Villa mit dem Dreckstall, den Ignacio seinen Arbeitern zur Verfügung stellte. Wieder loderte der brennende Gedanke an das Unrecht auf, das ihm das Leben vergällte und dafür sorgte, dass er immer mehr trank. Daher war der kräftige und fesche Jorge im Lauf der Jahre neidisch, unförmig und reizbar geworden. So verwunderte es nicht, dass die wenigen verbliebenen Freunde sich Sorgen um ihn machten. Doch Jorge scherte sich nicht darum, im Gegenteil, er machte gern seinem Ärger Luft. Offen prangerte er unter den Kollegen die Zustände an. Doch die unterstützten ihn nicht.


  Jorges angestauter Unmut hatte schon lange nach einem Ventil gesucht. Hier, im Stadtteil Albayzin, in der kargen Pracht der geometrisch-ornamentalen Villa des Mauren, beschloss er endgültig, den gemeinen Plan durchzuführen.

  



  Sedat bin Tarkan, Ignacios wichtigster arabischer Partner, empfing Jorge anders als erwartet. Er kam nicht in den Genuss arabischer Gastfreundschaft. Denn Dienstboten galten dem Araber wenig. Sedat bin Tarkan war nicht boshaft oder feindselig, doch er wahrte Abstand zu Jorge. Jorge bemerkte bald die unterschwellige Gier im Blick des Fremden. Sein Ausdruck verriet, dass Sedat bin Tarkan von der Neugierde nach den mitgebrachten Papieren gepeinigt wurde.


  „Sei gegrüßt, Jorge!“, eröffnete der Araber das Gespräch.


  „Im Auftrag Eures Partners Ignacio überbringe ich die versiegelten Papiere. Ignacio hat mir aufgetragen, abzuwarten und Euer schriftliches Einverständnis mitzunehmen.“


  Sedat bin Tarkan sprach nicht weiter und bot dem Gast keinen Stuhl an. Jorges Ärger wuchs. Es fiel ihm schwer, den pochenden Puls unter Kontrolle zu bekommen. Unterdessen brach Sedat bin Tarkan die Siegel und studierte aufmerksam den Inhalt. Im Grunde waren alle Details vor Ausstellung der Dokumente geregelt worden. Mit Ausnahme der Mengenzusage, die allein in Ignacios Hand lag. Für den Profit Sedat bin Tarkans jedoch war diese Zahl entscheidend: je größer die Menge der begehrten Oliven, desto höher sein Verdienst. Die Preise waren längst mit den Händlern abgestimmt worden, und er hoffte auf großzügige Belieferung. Doch danach es sah nicht aus. Jorge, der von solchen Dingen wenig verstand, verfolgte die Reaktion Sedat bin Tarkans. Gelegentlich schüttelte der Araber den Kopf und brummelte verärgert vor sich hin. „Hast du weitere Botschaften für mich zum Inhalt dieser Dokumente?“, fragte er.


  „Nein.“


  Daraufhin wanderte Sedat bin Tarkan unschlüssig im Raum umher.


  „So richte Ignacio aus, dass ich unzufrieden bin! Sag ihm, ich habe meinen Händlern das Doppelte versprochen. Ich unterzeichne, aber ich protestiere und prangere die viel zu geringe Liefermenge an! Du richtest das aus!“, befahl der übellaunige Maure. Dann übergab er Jorge die Papiere und ging.


  Um ein Haar hätte Jorge den eigenen Plan vereitelt. Bevor der Araber hinter dem ornamentalen Rundbogen verschwinden konnte, besann er sich. „Sedat bin Tarkan, so gewährt mir eine Bitte.“


  Der Maure drehte sich erbost zu ihm um. „Eine Bitte? Was für ein Begehr könntest du wohl an mich haben?“


  „Ich weiß Dinge, aus denen Ihr großen Nutzen ziehen könnt!“


  „Wehe dir, du stiehlst mir die Zeit!“ Sedat bin Tarkan blickte ihn scharf an, doch seine herablassende Art wich der Neugier.


  „Wie ich sehe, seid Ihr unzufrieden mit Ignacio. Teilt Euren Zorn mit mir, dem es ebenso ergeht.“


  Verständnislos schaute der Araber Jorge an.


  Jorge hatte vor dem Treffen genau überlegt, wie er vorgehen wollte. „Wie viel sind Euch Informationen wert, die mehr noch als den Betrug an Euch Verrat an Eurem Volk beweisen?“, fragte Jorge.


  Der Araber setzte sich wieder. Was von solcher Tragweite konnte dieser schmutzige kleine Lump wissen? „Bevor ich Gegenleistungen anbiete, sag mir, was du weißt! Bei mir bleibt keine Leistung ohne Anerkennung. Also vertraue auf mein Wort.“


  Der Ton Sedat bin Tarkans wurde freundlicher. Nun berichtete Jorge von Ignacios Gespräch mit dem Berater des Königspaars. Verriet, wer die Kriegslasten zur Vernichtung der Araber finanzierte. In der Stille, die auf seinen Bericht folgte, spürte Jorge die Wut und die Enttäuschung des tief getroffenen Mauren. Er beschloss, auf eine Reaktion zu warten, anstatt selbst das Wort zu ergreifen. Es dauerte eine Weile.


  „Ist dir klar, was du damit auslöst?“


  Der Maure verabschiedete Jorge. Ohne Dank, doch mit einer Summe, die dem entsprach, was Jorge in drei Monaten in Ignacios Diensten verdiente.

  



  Sedat bin Tarkan schwor Rache. Lange brütete er über einem Plan. Warum soll ich mir die Hände schmutzig machen?, dachte er, oder mein Volk mit Schande beflecken?


  Ein hasserfülltes Grinsen verzerrte sein Gesicht. Ich werfe ihn dem Dämon des Abendlandes zum Fraß vor.


  Und er wusste, wie man den Teufel holte.

  



  Wochen später kehrte Ignacio von der Reise nach Florenz zurück. Es hatte einen besonderen Anlass für diesen Besuch in der zauberhaften Stadtrepublik gegeben: sein erstes Zusammentreffen mit Lorenzo de Medici. Das politisch und wirtschaftlich mächtige Adelsgeschlecht auf seine Seite zu bringen und eigene Interessen mit denen der Florentiner verbinden, war eine Aufgabe, die ihn zehn Jahre Arbeit und Kraft gekostet hatte. Zwar hatte er schon lange davor Handel mit der Metropole getrieben. Doch das Potenzial, das die Prächtige mit ihren alles Neue wie ein Schwamm aufsaugenden Bürgern bot, hatte er noch lange nicht ausgeschöpft. Von nun an erlebten Ignacios Geschäfte in Florenz mit Hilfe der Medici einen gewaltigen Aufschwung.

  



  Jorge hatte inzwischen den steinigen Weg von Granada zurück nach Villanuovo gefunden. Das Geld des Arabers saß locker, und jede Nacht, die er im Suff oder mit Huren verbrachte, verschlang einen Teil davon. Den letzten Abend der Reise verbrachte Jorge in Albacete, wo Ignacio eine Messerschleiferei betrieb. Auch dort betrank er sich und bemerkte im Rausch nicht, wie ihm der schmale Rest des Judaslohns aus der Jacke gestohlen wurde.


  So kehrte Jorge zurück, wie er Villanuovo verlassen hatte: arm und unzufrieden. In dem sicheren Glauben, für das Unrecht Rache genommen zu haben, zügelte er seinen Jähzorn. Doch nichts geschah. Nach Ignacios Rückkehr aus Florenz lief alles weiter wie bisher.


  Warum handelte der Araber nicht?

  



  Die florentinische Handelsniederlassung prosperierte. Ignacio beschäftigte sich mit der Frage, wie er die Warenmengen für die Stadt beschaffen konnte. Die Nachfrage der Florentiner war unersättlich, so dass allein dieser zusätzliche Ertrag die bequeme Einhaltung aller Zahlungen für die Kriegskasse gewährleistete, die mit Abraham Senior vereinbart worden waren. Als einige Jahre später die letzte Rate anstand, war Ignacios Vermögen stark gewachsen. Er beschloss, diesen letzten Betrag der spanischen Krone zu überlassen, unter Verzicht auf Zins und Rückzahlung.


  Sein größtes Glück war Yago, der ihn mittlerweile in allen geschäftlichen Belangen vertreten konnte und der über alle wichtigen Talente verfügte. Er arbeitete fleißig, viele Anregungen zu neuen Geschäften kamen von ihm.


  Keine Wolke trübte 1491 Ignacios glückliche Welt. Die Kontore und die Manufakturen blühten, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass sich daran etwas ändern könnte.

  



  Sedat bin Tarkans Wut kühlte während der Jahre des Wartens nicht ab. Er konnte es nicht fassen, was für ein infames Spiel der alte Partner Ignacio hinter seinem Rücken gegen ihn und seine Glaubensbrüder unterstützte. Besonders die Eroberung von Almaha 1482, kurz nach Jorges Aufbruch, und von Málaga im Jahre 1487 erfüllte ihn mit Entsetzen. Allerdings war er zu klug, Hass und Eile zur Triebfeder seines Handelns zu machen. Den damals gefassten Plan verwirklichte er nicht sofort, sondern wartete auf den richtigen Zeitpunkt. Als er Anfang April des Jahres 1491 aus seinem Turmzimmer die aufmarschierenden Truppen der katholischen Belagerer vor Granada sah, wusste er, dass es so weit war.


  Während der Wartezeit hatte es Sedat bin Tarkan viel Kraft gekostet, seinen Zorn über den Verrat bei seinen Treffen mit Ignacio zu verbergen und dem Hund dessen Treuebruch nicht ins Gesicht zu schreien. Dabei beobachtete er den Verräter genau, doch der verriet mit keiner Silbe, was er getan hatte. Um der Geschäfte willen hatte Sedat bin Tarkan seine Gefühle lange im Zaum gehalten. Nun würde das feindliche Heer Granada austrocknen und vernichten, wenn Granada unüberlegt handelte. Glücklicherweise war Emir Muhammad XII. klug genug und ließ es nicht so weit kommen, dass die Araber vernichtet wurden, sondern er kapitulierte Ende 1491, um kurz darauf, im Januar 1492, die Stadt an Isabella und Ferdinand zu übergeben.


  Sedat bin Tarkan wusste nicht, wie viel Zeit ihm für seine Rache blieb. Deshalb beschloss er bereits beim Anblick des herannahenden Heeres, zu handeln. Er rief vier Getreue. Am selben Tag brachen sie zu einer gefährlichen Reise in die Nähe von Valencia auf.

  



  Im November 1491 begann Yago eine weite Reise und würde nicht vor dem Frühjahr 1492 nach Villanuovo zurückkehren. Sein Vater hatte ihn gebeten, die Geschäfte in Sardinien, Korsika und Montenegro und schließlich in Florenz zu überprüfen.


  „Ich bin zu alt für lange Reisen, Yago. Unsere Handelsniederlassungen müssen wir persönlich aufsuchen. Merke dir, wenn wir das nicht tun, wird man uns betrügen. Erscheinen wir hingegen unangekündigt, so werden unsere Leute sich als verlässlich erweisen!“


  Also beschlossen sie, dass Yago Rubén mitnehmen sollte. Der einzige Sohn von Abraham Seniors engstem Mitarbeiter war zwei Jahre älter als Yago. Abraham Senior hatte Ignacio vor einigen Jahren darum gebeten, Rubén aufzunehmen, nachdem dessen Vater gestorben war. Schnell schlossen die jungen Männer Freundschaft und wurden unzertrennlich.


  Man verabschiedete sich und brach auf. Yagos Mission verlief gut. Er gewann neue Eindrücke und sprach mit den wichtigsten Partnern im Ausland. Obwohl sein Aufenthalt in den Städten immer nur kurz währte, gewann Yago das Vertrauen seiner Angestellten, weil er ihnen zuhörte. Er nahm sie ernst. Das strenge Regiment seines Vaters, der die Menschen nicht begeisterte und die Gefühle heraushielt, lehnte er ab. Auch wenn er den Angestellten mit seinen Kontrollen und Verbesserungsvorschlägen zusetzte, achteten sie ihn.


  Zufrieden erreichte er das letzte Ziel, Florenz. Vor dem Treffen mit Lorenzo de Medici war Yago sehr angespannt. Der Empfang im Palazzo Medici zeigte jedoch, dass seine Sorge überflüssig war. Yago begegnete einem Fürsten, der sich offen und überaus willig zeigte, die gute Zusammenarbeit fortzusetzen und sogar noch auszuweiten. Zwar sparte Lorenzo de Medici nicht mit kritischen Bemerkungen über das spanische Wesen der Geschäfte, und wünschte sich eine bessere Anpassung an die örtlichen Gepflogenheiten. Hinter seiner Fassade wirkte der Medici jedoch außerordentlich zufrieden, daher ließ Yago es diesbezüglich bei einem Lippenbekenntnis bewenden. Gegen Ende seines Besuches wurde Yago im Palast eine besondere Ehre zuteil.


  „Lasst mich einen besonderen Dank an Euch richten“, sagte Lorenzo de Medici. „Unsere Bürger lieben Eure Waren! Sie mögen Eure vortrefflichen Teller, Euer Geschirr, Eure Messer … Eure Olivenfrüchte und Pasten. Und wie Ihr seht, kann ich auch selbst nicht widerstehen“, dabei bediente er sich aus einer Schale. „… Ihr wisst, dass meine Familie selbst mit Handel aller Art zu bescheidenem Wohlstand gelangt ist, doch beobachten wir mit Freude und Stolz, wie unsere Freunde mit glücklicher Hand ihr Gewerbe zu meistern verstehen.“


  „Den Dank gebe ich zurück, verehrter Fürst, und es ist meinem Vater und mir eine besondere Ehre, Eure Gunst zu genießen“, antwortete Yago.


  „Florenz ist offen für Menschen, die es so wie Ihr verstehen, Wohlstand und Glück zu mehren. Deshalb ist es mir eine besondere Ehre, Euch und Eurer Familie, wann immer Ihr den Zeitpunkt für angemessen erachtet, die Bürgerrechte unserer Stadt zu verleihen.“


  Weder Yago noch sein Vater wollten Bürger von Florenz werden.


  Doch der Spanier war stolz, dass man seiner Familie dieses Vorrecht gewährte. „Nehmt mein Schweigen als Zeichen dafür, wie überwältigt ich bin! Lasst mich Euch sagen, dass wir in der Heimat noch viele Jahre in unseren Geschäften tätig sein werden. Gewährt uns daher Zeit und Aufschub, bis wir Eurem großzügigen Anerbieten nachkommen.“


  „Eine andere Entscheidung habe ich nicht erwartet. Eure Familie soll wissen, sie ist immer willkommen in unserer Stadt!“


  Die beiden verabschiedeten sich. Dass der Tod seinen Schatten auf die nächste Zusammenkunft werfen würde, ahnten sie in diesem Moment nicht.

  



  Zur gleichen Zeit, in der zweiten Februarhälfte des Jahres 1492, im nebligen Morgengrauen eines düsteren Tages, ritt ein unscheinbarer Mönch mit zwei Begleitern nach Villanuovo. Die Bauern auf den Feldern konnten sich das nicht erklären, denn Klöster gab es im weiten Umkreis nicht, und Mönche waren selten unterwegs in dieser Gegend.


  Auf der Höhe des Dorfbrunnens hielt er seine Stute an, gebot den Begleitern dasselbe und schaute sich langsam um.


  Kaum wahrnehmbar bewegte er die Lippen, ohne zu sprechen, und fuhr sich mit der weißlich belegten Zunge unruhig über die Lippen. Als er schließlich redete, kam nur ein heißeres Krächzen aus seinem Mund, so dass niemand ihn verstand. Einige behaupteten, sie hätten etwas gehört, das geklungen habe wie „Ihr guten Christenleut’“.


  Der Mönch saß ab und ging äußerst umsichtig, so als hätte er Angst, der Boden könnte sein geringes Gewicht nicht tragen, mit wie zum Gebet gefalteten Händen um den Brunnen herum. Dabei betrachtete er, den Blick unter buschigen schwarzen Augenbrauen verborgen, aufmerksam Häuser und Straßen. Ihm entging nicht die Bewegung hinter dem Vorhang an einem Fenster.


  Plötzlich gewann der Schritt des Mönchs an Kraft, und schnell wandte er sich dorthin. Gleich darauf klopfte er kräftig an die Tür, ein bestimmtes, energisches Klopfen, das keine Missachtung duldete. Eine Frau öffnete.


  „Einen guten Morgen entbietet Euch die Heilige Römische Kirche“, krächzte es ihr heiser entgegen.


  Die Frau erschrak. Sie hatte Angst. Der kleine Mann in seinem schwarzen Umhang war ihr unheimlich.


  „I… ich …“, stammelte die Alte.


  „Ihr müsst mein plötzliches Auftauchen entschuldigen“, unterbrach der Mönch sie, dessen formloses kleines Gesicht nur aus Augenbrauen und Mund zu bestehen schien.


  Hilfe suchend schaute sie auf den Platz hinaus, konnte außer den seltsamen Begleitern des Mönchs aber niemanden sehen.


  „Es … es ist n… nur, Ihr k… kommt unerwar…“


  Wieder wurde sie unterbrochen.


  „Lasst einen frommen Mann zu Euch ein!“, sagte der Mönch. Es gelang ihm nicht, die Schärfe seiner Worte hinter dem Krächzen zu verstecken.


  Die Alte ergab sich in ihr Schicksal und ließ den Mönch ein. Er setzte sich und verlangte nach Wasser. Sie brachte ihm einen Becher. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und fragte: „Wer seid Ihr?“


  Der Mönch hob den Kopf und schaute sie durchdringend an, wobei die Augen unter den buschigen Brauen kaum zu sehen waren. „Ein unbedeutender Diener des Herrn und der Mutter Kirche“, antwortete er.


  „Was ist Euer Begehr? Seid Ihr auf der Durchreise?“


  „Nein, das Ziel meiner langen Reise ist Villanuovo“, zischte die Gestalt, und die Frau wich erschrocken zurück. Dann begann sie erneut: „Womit kann ich Euch dienen?“


  „Helft mir bei meinem Amt“, forderte der Mönch. „Es ist mein Auftrag, den Gläubigen von Villanuovo Zeugnis zu geben von Jesus und vom wahren Glauben.“


  Die Alte betrachtete den Mönch mit Unbehagen. „Wollt Ihr Euch genauer erklären, damit ich sehe, wie ich Euch nützlich sein kann?“, fragte sie.


  „Ich habe Kunde für die Gläubigen der Gemeinde. Helft mir, dass alle sich zur Stunde des Sonnenuntergangs auf dem Platz versammeln!“


  „Ihr wollt zu den Bürgern sprechen?“


  „Ja, das will ich!“, sagte der Mönch bestimmt.


  Die Frau atmete langsam aus. Sie sagte: „Aber die Menschen arbeiten hart und sind abends müde. Was soll ich ihnen sagen?“


  „Sagt ihnen, es geht um ihr Seelenheil und mein Erscheinen bringt ihnen die Gnade der Kirche.“


  Die Frau schien kurz zu überlegen. „Ich werde unseren Lehrjungen aussenden, wenn Ihr damit einverstanden seid.“

  



  Yago und Rubén setzten zwanzig Tage für die Heimreise an.


  Nach einigen Tagen wurde Yago von einer unbestimmten Unruhe erfasst, die er nicht verstand. Er war ständig gereizt und fahrig, obwohl ihre Rückreise nach Plan verlief und keine unerwarteten Hindernisse auftraten. Vielleicht war es die Freude auf das Wiedersehen mit dem Vater und mit seiner Frau. Im vergangenen Jahr hatte er Justyna geheiratet, die jüngste Tochter des polnischen Kontorleiters. Die Unruhe allerdings gärte weiter. Was war nur los mit ihm?


  In der Nacht des einundzwanzigsten Reisetages, am 12. März 1492, hatten sie den Höhenzug des Javalambre hinter sich gebracht, und sie sogen bereits die Frühlingsdüfte des schönen valencianischen Hinterlandes ein, die bei Nacht besonders intensiv waren. Den Sternenhimmel verdeckten dahinziehende Nebelschleier, als Yago und Rubén durch das dunkle Villanuovo zur Plantage ritten.


  „Was für ein Unterschied zum Treiben bei Tag“, sagte Yago.


  Rubén nickte.


  Es herrschte Totenstille. Niemand war zu sehen. Sie lenkten die Pferde um die letzte Biegung und sahen das große Holztor. Auch die kräftigen Hofhunde schlugen nicht an in dieser dunklen Nacht. Die Plantage lag dunkel da, ohne den müden Rückkehrern einen Lichtschein als Willkommensgruß zu senden.


  Stille. Dunkelheit.

  



  Zwei Wochen zuvor hatte sich die Gemeinde am Abend auf dem Dorfplatz von Villanuovo versammelt. Langsam ebbte das Gemurmel ab, als der Mönch mit schnellen Schritten auf das kleine Holzpodest stieg, das normalerweise dem Viehauktionator diente. Dann trat vollkommene Stille ein.


  Der Mönch wartete. Unter seinen dichten schwarzen Augenbrauen ließ er den Blick über die Menge schweifen.


  Links und rechts des Podiums standen seine Begleiter. Der rechts stehende hielt eine merkwürdige Flagge. Die Diener überragten den Mönch, obwohl der wegen des Podestes größer erschien. Die Fahne flatterte im Wind, und die Menschen drehten den Kopf, um etwas zu erkennen. Eine lateinische Inschrift stand kreisförmig um drei Zeichen in der Mitte der ovalen Fahne. Das größte, ein grünes Kreuz mit beulenartigen Astkrüppeln, überragte die anderen. Links daneben schwebte über angedeutetem Boden ein Olivenzweig, während rechts ein Schwert die Klinge in den Himmel streckte. Nur wenige Bewohner Villanuovos konnten lesen.


  Alba, die Verwalterin von Ignacios Olivenplantage, entzifferte die Worte und prägte sie sich ein, denn Ignacio lag mit einer schweren Erkältung im Bett. Um Kreuz, Olivenzweig und Schwert stand geschrieben: „EXURGE DOMINE ET JUDICA CAUSAM TUAM.“


  Mit schmeichelnder Stimme begann der unheimliche Mönch seine Rede: „Ihr lieben Brüder im wahren christlichen Glauben. Es wurde von hoher Stelle verfügt, dass ich euch über den Glauben, besonders aber über die Gefahren für unseren Glauben erleuchten soll.“ Sein stechender Blick fing jeden Zuhörer ein.


  „Ich möchte euch helfen, euren Glauben zu verteidigen und die Feinde eures Glaubens zu erkennen. Was wäre euer Leben ohne die Hilfe und den Schutz des Herrn? Wer gäbe euch Brot, wenn nicht der Herr im Himmel? Was würdet ihr tun, wenn euch das genommen würde, einzig, weil ihr unachtsam seid?“


  Die Stimme wurde nun schneidender, er seufzte tief, und es hatte den Anschein, als würde ihm allein schon der Gedanke an eine Beschmutzung des Glaubens körperliche Schmerzen bereiten. Mit allerlei Glaubensbekenntnissen fuhr er fort und beschwor die Zuhörer, den reinen christlichen Glauben zu leben. Dabei erzählte er Geschichten aus der Christenwelt, die zeigten, was geschähe, wenn Menschen sich von den Lehren der wahren Kirche entfernten.


  Am Ende schwoll seine Stimme an, sie ließ ihn selbst wachsen, und sein schwarzer Schatten legte sich in der blutroten Abendsonne über die Menschen. „Ihr, die ihr den wahren Glauben lebt“, die dürren Arme richtete er wie Pfeile auf die Zuhörer, „handelt!“, schrie er mit sich überschlagendem Krächzen.


  „Geht nach Hause, beratet euch, denkt nach und berichtet!“


  Die Zuschauer, meist arme Bauern, schauten einander eingeschüchtert an. Was wollte dieser grässliche Zwerg von ihnen? Konnten sie nun endlich gehen?


  Doch der Mönch machte nur eine kurze Pause, wobei er wieder den Arm ausstreckte und einen Halbkreis über die Versammelten beschrieb. Mit eindringlicher Stimme stieß er hervor: „Bis zum Mittag werdet ihr Bericht erstatten! Erzählt mir alles über die Feinde des Glaubens unter euch! Alles, was euch seltsam dünkt, müsst ihr mir sagen! Habt keine Angst vor denen, die vom Stand oder vom Besitz her über euch stehen. Denn sie sind es, die den wahren Glauben verraten. Und merkt euch: Wer die Feinde des Glaubens schützt, ist genauso schuldig und wird hart bestraft!“


  Das bleiche Gesicht zeigte nun einen roten Glanz. Auf der Stirn stand dem Mönch der Schweiß vor Eifer und Anstrengung, als er das Podium verließ und mit seinen Helfern verschwand.


  Jeder wusste, wen der Mönch mit der Person von Stand oder Besitz meinte. Denn es gab nur einen in Villanuovo: Ignacio.


  Allgemein herrschte die Meinung, dass Ignacio ein gerechter Herr sei, trotz der Strenge, die er seinen Arbeitern gegenüber zeigte. Der Gedanke, dass er bestraft oder gar eingesperrt werden könnte, widerstrebte ihnen. Ignacio gab vielen im Dorf Arbeit, was in der armen Region Grund genug war für hohes Ansehen und Respekt. Einen Feind des Glaubens konnten sie nicht in ihm erkennen. Hatte er nicht eine großzügige Kapelle zu Ehren Gottes erbaut? Niemand würde dem Mönch Bericht erstatten. Niemand?

  



  Als Sedat bin Tarkan einige Wochen zuvor auf dem Höhepunkt seiner Rachsucht nach Valencia gereist war, wusste er genau, wen er sprechen musste. Ignacio hatte viele Feinde; einige waren mächtig und ertrugen es nicht, dass ein Mann, der nicht von Stand war, wohlhabender und bedeutender geworden war als sie selbst. Einen dieser Neider kannte Sedat bin Tarkan, obwohl es für Araber immer schwieriger wurde, solche Verbindungen zu pflegen. Sedat bin Tarkan wollte den Mann für seinen Plan zur Vernichtung Ignacios gewinnen, und dieser Mann sollte dann mit weiteren mächtigen Freunden eine Allianz schmieden zur Durchführung der perfiden Tat.


  Sedat bin Tarkan trug dem Mann erfundene Behauptungen über Ignacio vor. Das fiel auf fruchtbaren Boden. Man war nur allzu gern bereit, ihm zu glauben. Zielstrebig und schnell fanden sich einflussreiche Männer aus Adel und Klerus zusammen. Gemeinsam zogen sie die Schlinge um Ignacio enger. Zuerst bestachen sie drei Männer. Dann verbündeten sie sich mit den weltlichen Knechten jener Organisation, deren lateinischer Wahlspruch auf der Fahne prangte, die alle in Villanuovo gesehen hatten. „Erhebe Dich Herr und richte in Deiner Sache.“


  


  Berlin, Gegenwart


  In der vergangenen Nacht hatte Adrian von Zollern über den Bildern gebrütet und Informationen gesucht. Er startete im Internet Suchanfragen, machte sich kundig sich über Dolche, Messer, Säbel und ähnliche Waffen. Dabei fand er jedoch nichts, was dem Mordwerkzeug ähnlich sah.


  Auch seine Recherche nach Ex verlief erfolglos. Den 1,2 Milliarden Google-Ergebnissen war er nicht nachgegangen, stattdessen gab er auf und rief mitten in der Nacht Sebastian an. Doch der leitete für Ministerialdirektor Dr. Langelb eine mehrtägige Konferenz und hatte keine Möglichkeit, Adrian sofort zu besuchen.


  Bevor er im Morgengrauen einschlief, beschloss Adrian, Professor Drosseling vom Historischen Institut der Universität um Rat zu fragen. Drosseling genoss in seinem Fachgebiet einen hervorragenden Ruf, und Adrian wusste, dass der Professor wegen Differenzen mit dem Verteidigungsministerium vor langer Zeit seinen Generalsrang zurückgegeben hatte.


  „Hier spricht Adrian von Zollern“, meldete er sich, nachdem der Hörer abgenommen worden war und Drosseling sich gemeldet hatte.


  „Wer?“


  Adrian war verblüfft über die unhöfliche Begrüßung, obwohl die Stimme des Sprechers nicht unsympathisch klang.


  „Adrian von Zollern. Ich bin Privatdozent am Institut für angewandte Mathematik und habe gelegentlich mit Kriminalfällen zu tun“, erklärte Adrian. „Sie haben bestimmt in den Medien über den Mord in der Deutschen Oper gelesen. Ich war Zeuge und unterstütze die Ermittlungen. Wir haben eine Waffe gefunden, und ich würde diesbezüglich gerne Ihren Expertenrat einholen.“


  „Langsam, langsam! Helfen Sie mir: Wo habe ich Ihren Namen schon einmal gehört?“


  „Interessieren Sie sich für Mathematik?“


  Aus dem Hörer schallte Gelächter. „Ungefähr so wie für Reisanbau in den Anden.“


  „Ich habe auch Musikwissenschaft …“


  Adrian von Zollern wurde unterbrochen. „Da haben wir es!“, rief Professor Drosseling gut gelaunt. „Mein Freund Knottert von der Musikwissenschaft hat mir seinerzeit davon erzählt, dass ein vielversprechender Kandidat eine Assistentenstelle abgelehnt hatte und der drögen Mathematik den Vorzug gab“, sagte er spöttisch.


  „Sagt das der zweitjüngste General Deutschlands, der das Feld geräumt und gegen den Komfort eines Lehrstuhls getauscht hat?“, gab Adrian schlagfertig zurück.


  Doch Drosseling lachte. Freundlich fuhr er fort: „Gut gekontert, Kollege! Um was für eine Waffe geht es, und was kann ich tun?“


  „Ich würde gerne persönlich bei Ihnen vorbeikommen.“ Adrian von Zollern räusperte sich. „Und zwar möglichst schnell!“


  „Gleich habe ich ein Hauptseminar, aber wenn Sie um zwölf Uhr in mein Büro kommen könnten?“

  



  Adrian von Zollern wusste, dass der Historiker mit militärischem Hintergrund ein Waffennarr war. Und dass Professor Drosseling sich im Lauf seiner Lehr- und Forschungstätigkeit durch zahlreiche Veröffentlichungen auf dem Gebiet historischer Waffen eine beachtliche Reputation erworben hatte. Allerdings standen Schusswaffen und Kanonen im Mittelpunkt seiner Arbeiten.


  Drosseling blickte interessiert auf die Bilder, die Adrian von Zollern ihm vorlegte.


  „Zur Gravur habe ich noch keine Idee. Sie verträgt sich auch nicht mit meiner ersten Meinung zu der Waffe“, sagte der Professor.


  „Was denken Sie?“, wollte Adrian wissen.


  „Nun, die Form! Soweit ich auf dem Foto erkennen kann, lässt sie eindeutig auf ein spätmittelalterliches Objekt schließen. Es könnte ein gewöhnliches Messer sein, das jemand mit Sachverstand verändert hat. Aber das ist nur vorläufig. Derjenige hat möglicherweise ein bestehendes Waffendesign so modifiziert, dass der ursprüngliche Gebrauchsgegenstand flugtauglich wurde. Aber in Gebrauchsgegenstände wurden damals keine Verzierungen eingraviert“, stellte Drosseling fest.


  „Sie meinen den kleinen Busch?“, sagte Adrian und deutete auf die winzige Gravur auf der Unterseite des Griffs.


  „Ja, aber das ist kein Busch“, erklärte Professor Drosseling. „Es handelt sich um einen Olivenzweig! Sehr klein zwar, aber dank der Vergrößerung kann ich es deutlich erkennen“, fuhr Drosseling fort. „Und jetzt zeigen Sie mir bitte die Waffe!“, forderte Drosseling plötzlich.


  „Die befindet sich im kriminaltechnischen Labor. Aber ich kann da anrufen.“


  „Tun Sie das!“


  Adrian wählte Ordnas Nummer.


  „Was wollen Sie denn schon wieder?“, brummte es aus dem Handy.


  „Aha, Sie haben meine Handynummer gespeichert, ausgezeichnet!“, lobte Adrian und spürte sofort die knisternde Wut am anderen Ende.


  „Papperlapapp“, schnaubte es zurück.


  „Wie weit sind Sie mit der Untersuchung der Waffe?“, fragte Adrian unbeirrt.


  „Es ist ein Wurfmesser“, antwortete der Kriminalhauptkommissar schroff. „Unsere Spezialisten konnten es bis jetzt keinem Hersteller zuordnen, und wo es gekauft wurde, müssen wir noch herausfinden.“


  „Welches Material?“


  „Edelstahl.“


  „Ach! Und was ist mit den Gravuren?“


  „Ein Olivenzweig und Ex“, sagte Ordna knapp.


  „Was denken Sie darüber?“


  „Wir glauben nicht, dass der Quatsch eine Bedeutung hat. Unser Augenmerk richtet sich auf die Herkunft“, wiegelte Ordna ab.


  „Bringen Sie die Waffe her!“, befahl Adrian. „Ich bin bei einem der bedeutendsten Historiker Deutschlands, der zudem Experte für mittelalterliche Waffen ist. Sie bringen mir jetzt die Waffe!“


  Ordna murmelte etwas Unverständliches und blies ins Telefon, so als würde er nebenher rauchen. „Also gut, ich schicke jemanden vorbei, der die Waffe anschließend wieder mitnimmt. Aber jetzt sagen Sie mir endlich, was Sie wissen!“, befahl Ordna mit sich überschlagender Stimme.


  „Nichts“, log Adrian von Zollern, „Wiederhören“, und legte auf.

  



  „Ich bin gleich bei dir!“, flötete Petra Blaureuther ins Telefon, während Adrian vor Schreck beinahe den Hörer fallen ließ. Er hatte das gestrige Telefonat vollkommen vergessen. Und die Verabredung.


  „Du wirst es nicht glauben“, stammelte er, „aber ich musste aus beruflichen Gründen die Stadt verlassen und …“


  „Stimmt!“, antwortete Petra Blaureuther.


  „Stimmt?“, echote Adrian.


  „Stimmt, ich glaube es nicht!“


  Adrians Gehirn arbeitete fieberhaft an einer plausiblen Geschichte, die Petras Intelligenz nicht beleidigte.


  „Sag mal, wo bist du denn gerade?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  „Im Taxi, auf dem Weg zu dir. In fünf Minuten bin ich da.“


  Adrian, löschte das Licht, den Hörer immer noch am Ohr, stopfte leise verschiedene Unterlagen in seine Tasche und bewegte sich vorsichtig zur Haustür. Es war nicht einfach, seiner Stimme dabei einen unbeschwerten Ton zu verleihen. Adrian fasste die Ereignisse kurz zusammen und versuchte, Petra eine ermittlungstechnisch bedingte Abwesenheit unterzujubeln.


  „Ich glaube dir kein Wort!“, sagte Petra kühl, als Adrian gerade das Haus verlassen hatte und sah, wie fünfzig Meter weiter ein Taxi anhielt. Erleichtert drückte er sich hinter das Bushäuschen und beobachtete, wie Petra ausstieg.


  „Ich komme jetzt hoch!“ Petras diebische Freude war nicht zu überhören. Wenige Augenblicke später stand sie vor Adrians verschlossener Tür.


  „Leider konnte ich dich nicht früher erreichen, aber es ist alles arrangiert! Sebastian erwartet dich“, log er.


  Petra reagierte nicht. Von weitem sah er die Enttäuschung auf ihrem Gesicht, die sich gerade in Wut verwandelte.


  „Ich bin nächste Woche wieder zu Hause, dann sehen wir uns.“


  Mit schlechtem Gewissen wählte Adrian Sebastians Nummer und setzte ihn eilig über die Fortschritte des Falls in Kenntnis. Hektisch erklärte er dem Freund seine Notlüge und bat ihn, etwas mit Petra zu unternehmen.


  Zwei Blocks von seiner Wohnung entfernt setzte Adrian sich ins Café Central, seinen liebsten Platz außerhalb der Wohnung. Heute war ihm nicht nach dem ausgezeichneten Chili con Carne. Stattdessen begnügte er sich mit einem Café crème, wie man dort ein Gebräu aus Milch, Kaffee, Kakao, Schokopulver und Sahne nannte.


  Um diese Zeit war das Café beinahe leer. Adrian setzte sich an den Tisch neben dem Pfosten, der die fächerförmige Dachkonstruktion stützte. Vor ihm lagen Dokumente und er dachte über die Äußerungen des Historikers nach, nachdem Ordnas Kollege Hans Schabowski die Tatwaffe zur Universität gebracht hatte. Sie schickten Schabowski anschließend ohne den Dolch zurück ins Polizeipräsidium.


  Im Café Central rief er sich wieder das merkwürdige Verhalten des Experten am Nachmittag ins Gedächtnis. Drosseling wurde immer unruhiger, als er das Mordwerkzeug in den Händen hielt. Die Tatwaffe war nach Abschluss der offiziellen Untersuchung von den Kriminaltechnikern nicht gereinigt worden. Das getrocknete Blut machte offensichtlich Eindruck auf den Professor.


  Während er den Dolch begutachtete, schüttelte Drosseling oft den Kopf und redete wenig. Er betrachtete den Dolch unter verschiedenen Lichtverhältnissen, wog die Waffe erst in der einen, dann in der anderen Hand, warf sie hoch und fing sie wieder auf, als wollte er die Flugeigenschaften testen, dann zuckte Drosseling unwirsch mit den Schultern. Dazwischen zog er in hektischer Folge gewichtige Folianten, einige mussten mehrere hundert Jahre alt sein, aus dem Regal und ließ den Blick zwischen Büchern, Waffe und Adrian in ständigem Wechsel hin- und herschweifen.


  Als Adrian von Zollern zu dem Schluss gekommen war, die Zeit sei reif für eine Meinung des Experten, fragte er ihn danach.


  Der Professor erwachte wie aus einer Trance.


  „Wir haben hier ein seltsames Exemplar … Einerseits kann ich Form und Art der Arbeit dem Spanien des ausgehenden 15. Jahrhunderts zuordnen. Dazu passt natürlich nicht, dass die Waffe aus Edelstahl gefertigt wurde …“


  Adrian nickte, damit der Professor fortfuhr.


  „Ich verfüge über umfangreiches Bildmaterial und technische Beschreibungen der meisten Waffen seit dem elften Jahrhundert. Die Grundform unseres Corpus Delicti passt zu diesem Messer, meinen Sie nicht auch?“, fragte Drosseling und drückte ihm einen dicken Wälzer in die Arme, der Adrian beinahe heruntergefallen wäre. Tatsächlich erkannte er sofort die Übereinstimmung. Doch etwas störte ihn.


  Es schien so, als hätte Drosseling seine Gedanken gelesen. „Nehmen Sie die Waffe in die Hand und folgen Sie mit den Augen dem Verlauf der Klinge!“


  Adrian tat es. Dabei kam er nicht umhin, die Eleganz des Waffendesigns zu bewundern. Sie lag angenehm in der Hand, und als er mit den Augen dem ausgewogenen Klingenverlauf folgte, empfand er eine gewisse Anmut. Das war es, was die Bilder vom realen Gegenstand unterschied! Adrian fühlte eine Verdickung, ungefähr in der Mitte, die auf den Bildern so nicht zu erkennen war.


  „Exakt!“, meinte Drosseling zu Adrians Feststellung. „Da wusste jemand, was er tat. Dazu muss ich Ihnen Folgendes erklären: Wenn Sie versuchen ein Messer wie das auf dem Bild zu werfen, werden Sie eine unkontrollierbare Flugbahn bekommen. Das hängt mit der Konstruktion zusammen. In unserem Fall hat der Hersteller das alte Design recht genau nachgebildet, allerdings mit einer Verlagerung des Schwerpunktes zur Mitte hin. Damit erreicht er eine bessere Balance, so dass das Messer hervorragend geworfen werden kann. Ein normales Messer würde trudeln, unser Exemplar weist hingegen eine saubere Flugbahn auf. Ich schätze, dass ein geübter Werfer damit über eine Distanz von mehr als dreißig Metern sein Ziel treffen kann.“


  Adrian nickte. Eigentlich hätte das von den Kriminalisten kommen müssen, dachte Adrian und rief sich den Zuschauerraum der Deutschen Oper ins Gedächtnis. Damit war klar, dass der Täter praktisch von überall aus geworfen haben konnte. „Das ist eine wichtige Erkenntnis, Professor. Wie genau ist diese Einschätzung?“


  „Es ist natürlich nur eine Schätzung, sie wird aber ungefähr stimmen. Kommen Sie mal mit!“, sagte Drosseling, zog ein Flipchart auf Rollen mit sich und wandte sich zum Ausgang des Büros.


  Adrian folgte ihm auf den Gang.


  „Bleiben Sie da stehen!“ Professor Drosseling zog das Chart mit klappernden Rollen über den langen Gang.


  Um diese Zeit waren die meisten Akademikerbüros bereits verlassen. Trotzdem bat Drosseling die wenigen Leute, die noch arbeiteten, in den nächsten Minuten ihr Zimmer nicht zu verlassen. Nachdem er das Flipchart am hintersten Ende des Flurs, etwa fünfundzwanzig Meter entfernt, abgestellt hatte, kam er zurück.


  „Hier ist ein Messer aus der Kaffeeküche. Nehmen Sie die Klinge und werfen Sie!“, forderte er Adrian auf.


  Adrian von Zollern lächelte wegen der ungewöhnlichen Idee des Professors. Dann warf er mit einer schnellen Bewegung. Wie Drosseling vorausgesagt hatte, geriet es ins Trudeln und fiel weit vor dem Ziel zu Boden.


  „Bravo, von Zorro“, witzelte Drosseling, „und jetzt werfen Sie das Corpus Delicti!“


  „Dürfen wir ein Asservat durch die Gegend schleudern?“, fragte Adrian.


  „Keine Ahnung, Sie sind der Ermittler!“, grinste Drosseling verschmitzt.


  „Ich bin kein Ermittler, sondern unterstütze die Ermittlungen“, berichtigte Adrian.


  „Jetzt werfen Sie schon!“


  Als er die Klinge zwischen Zeigefinger und Daumen spürte, war es ein anderes, ein ganz eigenartiges Gefühl. Adrian spürte die Bedrohung, die von einer solchen Waffe ausging. Der Täter in der Oper musste die Waffe genauso gehalten haben, bevor er auf den Banker zielte. Obwohl er nie zuvor ein Messer geworfen hatte, erzielte Adrian von Zollern einen Treffer: Mit einem satten Paff prallte die Tatwaffe gegen das Chart.


  „Grundgütiger!“, ließ Professor Drosseling hören, „vor Ihnen muss man sich ja fürchten.“


  Adrian blickte nachdenklich.


  „Quod erat demonstrandum“, bemerkte Drosseling. „Verstehen Sie jetzt, was ein ausgebildeter Werfer anrichten kann, wenn Sie über diese Distanz ein Ziel treffen können?“, fragte er.

  



  Adrian nahm wieder einen Schluck Café crème und blickte auf den Zettel mit Daniel Comarras Kontaktdaten. Drosseling hatte sich während des Nachmittags tatsächlich als hilfreicher und freundlicher Kollegen herausgestellt. Bevor sie sich verabschiedeten, hatte er in Fachzeitschriften und Nachschlagewerken gesucht, bis er mit einem Lächeln sagte: „Hier ist er. Daniel Comarra von der Universidad de Sevilla! Einer der besten Experten für alte spanische Waffen.“


  Er rief Comarra an und schilderte ihm den Sachverhalt. Zum Glück zeigte der Spanier Interesse. Während des Telefonats bedeutete Adrian von Zollern dem Professor, er möge ein Treffen in Sevilla arrangieren. Allerdings würde Comarra in den kommenden Tagen an einer Tagung in Barcelona teilnehmen.


  Adrian von Zollern lächelte, als Drosseling Barcelona sagte. Barcelona!

  



  Am kommenden Morgen schaute Adrian müde auf den Wecker. Vergangene Nacht hatte er bis zur Sperrstunde im Café Central gesessen. Er schlief bis um neun Uhr, weil erst am Nachmittag eine Vorlesung anstand. Das Handy zeigte Nachrichten. Klar, Petra hatte versucht, ihn zu erreichen. Das konnte warten. Sebastian war viel wichtiger.


  „Wie ist es gelaufen?“


  Sebastian gluckste. „Manchmal bist du ein Ekel! Petra ist wütend. Sie will dich anrufen. Das war das letzte Mal, dass ich dich aus einer deiner Geschichten rausgehauen habe!“


  „Ja, ja“, sagte Adrian. Jetzt nahm er einen neuen Faden auf: „Wir müssen sofort nach Barcelona.“


  „Wie bitte?“, entfuhr es Sebastian. Adrian erzählte von Professor Drosseling.


  „Da musst du alleine fliegen, Dr. Langelb setzt mir schwer zu, und ich habe eine Menge mit der Konferenz zu tun. Ich kann frühestens morgen Nachmittag hier weg.“


  „Komm so schnell wie möglich!“


  „Wann verstehst du endlich, dass ich nicht einfach alles stehen und liegen lassen kann?“


  „Jetzt hab dich doch nicht so.“


  „Meine Güte“, sagte Sebastian verärgert, „im Gegensatz zu dir trage ich Verantwortung!“


  „.Okay, verstanden. Also, wann kommst du?“


  „Ich sehe, was ich tun kann“, antwortete Sebastian resignierend.

  



  Petra ging nicht ans Handy, also erzählte Adrian der Mailbox, dass er für unbestimmte Zeit in Spanien sei. Sie würde ihm wieder kein Wort glauben, aber wenn er erst angekommen war, konnte er den Beweis erbringen.

  



  „Da Ihre Leute unfähig sind, die Hintergründe der Waffe zu eruieren, nehme ich sie mit nach Spanien!“, eröffnete Adrian von Zollern dem Kriminalhauptkommissar am Telefon.


  Ordna blieb stumm.


  „Ponisega hat seine Zustimmung gegeben, dass ich sie mitnehmen kann“, log Adrian und nahm sich einmal mehr vor, seinen Chef so schnell wie möglich zu informieren.


  „Ponisega hat wegen Bernaus Umfeld bei mir nachfragen lassen“, erklärte Ordna. Wir haben dazu mittlerweile Nachforschungen angestellt. Bis morgen wird ein Dossier geschrieben; das schicke ich Ihnen als Datei. Und was haben Sie für mich?“


  „Ich schreibe keine Dossiers.“ Er gab dem Kriminalhauptkommissar eine knappe Zusammenfassung der Informationen, die er von Professor Drosseling erhalten hatte.

  



  Am Spätnachmittag fuhr Adrian von Zollern zum Flughafen Berlin-Tegel. Von dort aus informierte er zunächst Ponisega über seinen Wissensstand, den Grad des Nichtwissens der Polizei, die Waffenentführung und die Barcelonareise. Nach der gewohnten Kritik an Adrians unorthodoxer Dienstweggestaltung erteilte der Hauptabteilungsleiter schließlich die Genehmigung.


  „Herr Ponisega, Sie wollten mir noch einen zweiten Ansprechpartner nennen“, erinnerte Adrian von Zollern seinen Chef.


  „Ja! Peter Kant ist mein engster Mitarbeiter, er ist für Sie zuständig. Er verwaltet solche Sondervereinbarungen.“


  „Gut! Kants Kontaktdaten habe ich bereits. Also gibt es weitere Fälle von meiner Sorte beim BND?“


  „Das geht Sie allerdings nichts an!“, antwortete Karl-Werner Ponisega. „Guten Flug.“


  Anschließend telefonierte Adrian von Zollern mit Peter Kant. Ponisegas Stellvertreter informierte danach die Flughafensicherheit, dass er eine Waffe auf seinem Flug nach Barcelona mitführen würde.

  



  „Violetta Krix“, meldete sich eine geschäftsmäßig klingende Stimme.


  „Hallo, Violetta.“


  „Adrian? Endlich meldest du dich! Wie geht es dir?“, antwortete Violetta, und ihre warme Stimme streichelte ihn.


  „Ich steige gleich ins Flugzeug nach Barcelona. Kann ich für ein paar Tage im Gästezimmer wohnen?“, fragte er direkt.


  „Was für eine dämliche Frage, natürlich kannst du das. Schön, dass du mir Bescheid sagst, bevor du in Barcelona bist“, sagte Violetta.


  „Sebastian hat mir viel von deinem vollen Terminkalender erzählt. Wenn ich ungelegen komme, nehme ich mir ein Hotelzimmer.“


  „Du bist willkommen! Wann landest du?“


  „Um halb neun.“


  „Ich hole dich am Flughafen ab.“

  



  Adrian von Zollern liebte die Kraftentfaltung der Triebwerke. Wenn mächtiges Röhren das Erreichen der Startgeschwindigkeit verkündete, dauerte es nicht lange bis zu dem Augenblick, wo die unglaublichen Kräfte ihn nach steilem Aufsteigen über die Wolken hoben. Zum Schlafen war es zu früh; bei dem Zweieinhalb-Stunden-Flug lohnte sich das ohnehin nicht.


  Violetta!, dachte er. Adrian kannte sie von Geburt an, und irgendwann hatte sie damit begonnen, ihn anzuhimmeln, obwohl er fast elf Jahre älter war. Zuletzt hatte er ihr forderndes Werben vor zwei Jahren in Barcelona mit der ehrlichen Aussage zurückgewiesen, dass er eine feste Bindung


  ablehnte. Die sonst so abgeklärte und rationale Managerin war nach einem hysterischen Ausbruch schließlich ausfallend geworden, so dass Adrian das Krix’sche Anwesen in Spanien verlassen und seitdem nicht wieder betreten hatte.


  Doch er verstand Violettas Wut. Die beiden hatten vorher eine heftige Affäre gehabt. Er ließ sich mitreißen und genoss die Leidenschaft dieser wunderbaren Frau. Sebastian wollte seine geliebte Schwester vor Adrians wankelmütiger Einstellung dem anderen Geschlecht gegenüber bewahren und verbot ihm, ihr zukünftig näherzukommen.


  Ihr Vater hatte Violetta zur Übernahme der Leitung seines Imperiums auserkoren. Ihre feurig schwarzen Augen und der strenge Blick verliehen ihrer Durchsetzungsstärke zusätzliches Gewicht. Im Gegensatz zu ihrem Bruder war sie zwar nur eine durchschnittliche Schülern und Studentin gewesen, aber sie war voller Tatkraft und eisernem Willen. Schnell widerlegte sie im Konzern das Vorurteil, sie sei nur kraft Geburt in Positionen gelangt, die ein Außenstehender nicht erreichen könnte.


  Violetta hatte ihre Jugend in Argentinien verbracht und sprach daher fließend spanisch. Ihre erste große Bewährungsprobe stellte die Übernahme der Geschäftsführerposition von Krix Industries in Spanien dar, die sie seit drei Jahre erfolgreich besetzte. Die Familie hatte eine alte Villa in der Nähe der Plaza Catalunya erworben, wo Violetta Krix seitdem lebte.


  Während des Fluges überlegte Adrian, ob ein Hotel nicht doch die bessere Lösung wäre. Doch schließlich gab er der bequemen Villa und einer Aussöhnung mit der Gastgeberin den Vorzug.


  Dort stand sie, den Kopf in ein entzückendes rotes Kopftuch gehüllt, und strahlte ihn an, als er durch die Schiebetür zur Ankunftshalle schritt. Im nächsten Moment lief sie ihm entgegen und fiel ihm um den Hals.


  „Willkommen in Spanien“, rief Violetta fröhlich.


  


  Spanien, Ende des 15. Jahrhunderts


  Zehn ereignislose Tage verstrichen in Villanuovo. Der Mönch und seine Rede fanden nur noch gelegentlich in Gesprächen Erwähnung, eigentlich hatte man ihn bereits vergessen. Bis das Dorf erneut Besuch erhielt.


  Man zählte zwölf Männer, die am Morgen des neunten März 1492 in Villanuovo einritten. Der Älteste, ein erhaben und weise wirkender Franziskaner, entschied sich gegen die in heißen Regionen erlaubte helle Tracht und trug stolz das dunkelbraune Gewand seines Ordens. Ihn begleiteten zwei jüngere Minoritenmönche sowie weltliche Personen mit unbekannter Funktion. Dazu kamen sieben Männer, deren militärische Ausrüstung an Wachen erinnerte. Zwei Wachen trugen die gleiche Fahne, die die Dorfbewohner bei dem unheimlichen Mönch während dessen Predigt gesehen hatten.


  Jeder im Dorf spürte sofort, dass dort eine stärkere Macht einzog als der Mönch. Nach der Ankunft nahm der Franziskaner eine große Scheune in Beschlag, dann sandte er einen der weltlichen Begleiter, einen Notar, an die wichtigen Stände des Ortes mit der Bitte um sofortiges Erscheinen. Zwei Wachen begleiteten ihn, drei wurden mit Befehlen fortgeschickt, die beiden anderen blieben beim Franziskaner.


  Als die Gerufenen vor ihm standen, sagte der Franziskaner ohne weitere Erklärung: „In Ausführung meines Amtes teile ich euch mit, dass Zeugnis abgelegt wurde über einen Ketzer unter euch. Wir verhaften in diesem Augenblick den Olivenbauern Ignacio und verpflichten euch, diese Kunde im Dorf zu verbreiten. Gegen ihn findet der Prozess nach den Regeln der heiligen Inquisition statt. Jeder Bewohner wird aufgerufen, Zeugnis wider ihn abzulegen.“


  Die Männer schauten sich erschrocken an. Der Schmied fand als Erster die Fassung wieder und fragte: „Herr, wer seid Ihr?“


  Der Franziskaner starrte ihn abfällig an. „Der von seiner Heiligkeit Papst Sixtus zum Großinquisitor bestimmte Tomás de Torquemada hat mich, Barnabá Dolloro, beauftragt, den Inquisitionsprozess gegen Ignacio von Villanuovo zu führen. Mehr Wissen steht dir nicht zu!“, herrschte er den Schmied an.

  



  Nachdem ein großer Ochsenkarren mit zugedeckter Ladung vor der Scheune angekommen war, kehrten die drei Wachen zurück. Sie brachten den gefesselten Ignacio, der nicht verstand, was um ihn herum geschah. Bei der Verhaftung, Gründe wurden ihm keine genannt, hatte er noch gedacht, dieses Versehen werde sich bald aufklären. Doch beim Anblick des Aufgebots an Offiziellen vor der Scheune, zu der man ihn geschleppt hatte, kamen ihm Zweifel. Dennoch war sich Ignacio keiner Schuld bewusst. Sicher gehe ich manchmal hart mit meinen Leuten um, dachte er, doch nur um Müßiggang zu unterbinden. Schließlich dient es allen, wenn wir fleißig arbeiten. Ich habe niemals jemanden geschlagen oder jemandem Schaden zugefügt. Was wirft man mir vor? Wer sind die Ankläger?, fragte er sich.


  Dann sah er das Banner.


  Ganz weit weg, aus den Tiefen seiner Erinnerung, stieg eine Ahnung in ihm auf. Woher kannte er die Flagge? Wo hatte er sie schon einmal gesehen?


  „Bist du Ignacio, der Olivenbauer?”, unterbrach Barnabá Dolloro streng Ignacios Gedanken.


  „Ja. Doch sagt mir, warum legt Ihr mich in Ketten?“


  „Das wirst du bald erfahren“, sagte der Inquisitor knapp. Der Mann hatte etwas Dämonisches an sich.


  „Was erlaubt Ihr Euch, einen ehrlichen Menschen vor den Augen des Gesindes abzuführen wie einen Verbrecher? Ihr entehrt mich!“, fuhr Ignacio aufgebracht fort.


  „Angeklagter, wir begeben uns zum Gerichtsort.“ Barnabá Dolloro deutete auf die Scheune. „Dort wird dir die Anklage mitgeteilt.“


  Die Beteiligten betraten die Scheune.


  Als Erstes fiel Ignacio ein riesiger Vorhang auf, der die Scheune in der Mitte teilte. Zu welchem Zweck dieser von den Anklägern angebracht worden war, konnte er sich nicht erklären. Hinter dem Vorhang hörte er Geräusche, metallisches Klirren, Rasseln, das Klappern von Holz. Und fluchende Männerstimmen, denen das Hantieren mit dem Gerät offensichtlich Schwierigkeiten bereitete. Nun bemerkte Ignacio mehrere Tische, an denen die Minoriten, der Notar und die Wachen Platz nahmen. Der größte Tisch stand auf einem Podest, so dass Barnabá Dolloro, der sich dorthin setzte, noch einschüchternder wirkte.


  Nun erhob der Inquisitor sich, um mit der Klärung einiger Formalien wie Name, Herkunft, Tätigkeiten zu beginnen. Ignacio antwortete wahrheitsgemäß.


  Dann sprach der Ankläger: „Ignacio, du wirst der Häresie beschuldigt! Die heilige Inquisition hat eine Anzeige gegen dich erhalten, und mehrere Zeugen haben wider dich ausgesagt.“


  Ignacio wurde bleich, die Knie des stolzen Mannes zitterten.


  Die Inquisition! Nun erinnerte er sich an das Bild des Olivenzweigs neben Kreuz und Schwert. Grauenvolle Geschichten über unzählige Tote hatte er auf seinen Reisen erfahren, Menschen, die im Namen der heiligen Kirche hingerichtet worden waren. Ignacio hatte selbst die Verbrennung eines Ketzers in Toledo gesehen, und dessen Todesschreie würde er nie mehr vergessen. Ja!, dachte Ignacio, bei dem Scheiterhaufen wehte die gleiche Fahne, die dort neben dem Inquisitor in den Boden gerammt ist. Stand ihm etwas Ähnliches bevor? Nein, das würden sie nicht wagen!


  In der Überzeugung, dass er nichts Schlimmes getan hatte, beruhigte Ignacio sich langsam.


  „Angeklagter, du hast das Recht, dich zu äußern“, fuhr Barnabá Dolloro fort.


  „Ich darf zu einer Anklage Stellung nehmen, die ich nicht kenne?“


  „Du willst die Anklagen wider dich erfahren? Nun gut.“


  Ignacio hoffte auf konkrete Angaben, um zu entkräften, was man ihm vorwarf. „Gestattet zuerst die Frage: Wer klagt mich an?“


  „Die heilige römische Inquisition! Und von nun an merke dir, dass du keine Fragen zu stellen hast!“, brüllte Dolloro. „Die heilige Inquisition gibt die Namen ihrer Zeugen nicht preis. Für den Ketzer genügt es zu wissen, wessen man ihn beschuldigt.“


  „So könnte jeder jeden mit Schuld beladen? Hört, ich beschuldige Euren Schreiber der Ketzerei!“, fuhr Ignacio auf und zeigte auf den Genannten.


  „Schweig!“, schrie Dolloro.


  Die Anklage verwies auf drei Zeugen. Drei redliche Männer, Angehörige des wahren Glaubens, erhoben schwere Vorwürfe gegen Ignacio. Im Einzelnen wurde ihm vorgeworfen, dass er des Nachts den Vollmond angeheult und Satan für reichliche Ernte gedankt habe. Weiterhin habe er Verkehr mit einer maurischen Hure auf dem Grab seiner Eltern gehabt. Zuletzt hatte er nackt auf dem Altar der geweihten Kapelle getanzt und Rituale zur Verherrlichung Satans und zur Lästerung Gottes vollführt.


  Ignacio lachte dem Inquisitor ins Gesicht. „Das ist blanker Unsinn, reine Erfindung von Lügnern. Ihr solltet die suchen und verhören, die solche Lügen verbreiten, nicht mich! Keine Eurer Anklagen ist wahr!“


  Der Inquisitor machte eine abwehrende Handbewegung. „Angeklagter, wenn nur ein Gläubiger wider dich aussagt, legen wir die strengsten Maßstäbe der Prüfung an. Wenn aber drei Rechtschaffene Klage erheben, so erhärtet sich der Verdacht, dass die Gläubigen aufbegehren gegen die Verbreitung der Häresie.“ Barnabá Dolloro redete, brüllte, erklärte, verfluchte, klagte an, nichts ließ er unversucht, dem Angeklagten einen Fehler, ein falsches Wort oder ein Geständnis abzupressen.


  Äußerlich ruhig, ließ Ignacio alles an sich abprallen und sagte kein weiteres Wort. Nach zwei Stunden Geiferns mit wüsten Beschimpfungen und Beleidigungen wurde Ignacio unsicher. Solche gegen ihn gerichtete Anschuldigungen kannte er nicht, sie höhlten seinen Widerstandsgeist aus, und er hoffte, der Inquisitor würde endlich aufhören.


  „So gestehe!“, waren die letzten Worte Dolloros, bevor man Ignacio in den anderen Teil der Scheune brachte. In den Raum hinter dem Vorhang. In den Raum mit den Geräten.

  



  Yago und Rubén ritten zum Tor und sahen, dass es verschlossen war. Eine schwere Kette verband die Torflügel, und ein Schloss verhinderte das Öffnen.


  „Was ist hier nur los?“, fragten sie sich und schauten sich ratlos an.


  Rubén stieg ab, um das Schloss zu untersuchen. Es bot seinem Dolch keinen Widerstand. Die beiden ritten den Weg entlang, vorbei an der Kapelle auf das Haupthaus zu. Obwohl es noch weit vor Mitternacht war, hörten sie kein Lebenszeichen. Kein Knecht, der sich die Beine vertrat, keine Magd, die noch eine Arbeit verrichtete. Nicht einmal der Hofhund kam zur Begrüßung.


  Sie erreichten das große Gebäude. Wo normalerweise hell erleuchtete Räume in die Nacht strahlten, herrschte gespenstische Stille und Dunkelheit. Yago erkannte, dass das angrenzende Gesindehaus ebenfalls dunkel und still vor ihnen lag. Er brach das Schloss am Haupthaus auf, trat ein und entzündete eine Kerze. Alles bot den gewohnten Anblick und befand sich am vorgesehenen Platz. Im Obergeschoss war es genauso. Das einzig Auffällige war Ignacios umgekippter Sessel, der im Salon lag.


  Ratlos setzten sie sich auf die Treppe. Dann ritten sie den gesamten Besitz ab, um ein vollständiges Bild der Lage zu bekommen. Doch überall bot sich derselbe Anblick von Leere und Dunkelheit. Weder Menschen noch Tiere befanden sich auf Ignacios Olivenplantage. Schließlich schlug Yago vor, zur Gutsverwalterin zu reiten.


  Alba lebte außerhalb von Villanuovo allein in einem kleinen Haus mit einem hübschen Garten davor. Eine kluge und reizende Frau, die großen Wert auf ihre Zurückgezogenheit legte.


  In Albas Haus brannte Licht.


  Yago klopfte vorsichtig, damit die Frau nicht erschrak. Langsam öffnete sich die Tür, und als Yago Albas Gesicht sah, wich er zurück. Nie hatte er sie anders als fröhlich und guter Dinge erlebt, seit Ignacio sie unter seine Fittiche genommen und gefördert hatte. Ignacio gab sich damals die Schuld am Tod ihres Vaters, der von herabfallenden Bruchsteinen zerquetscht worden war, mit denen die Sakristei der Kirche ausgebaut werden sollte. Fortan förderte Ignacio die junge Frau und ließ ihr die gleiche Bildung angedeihen wie seinen eigenen Kindern. Die kluge Alba lernte schnell, und Ignacio sah keine Veranlassung, sie dem gewöhnlichen Frauenschicksal von Ehe und Kindern auszuliefern. Weil sie die notwendigen Fertigkeiten hatte, machte er sie zur Nachfolgerin des verstorbenen Gutsverwalters.


  Jetzt stand sie tränenüberströmt vor ihnen. Tiefe Trauer hatte ihr Augenringe ins Gesicht gezeichnet und ließ die Wangen hohl erscheinen. „Yago … dein V… Vat… Vater ist …“ Weiter kam sie nicht. Verzweifelt schlang sie die Arme um ihn und ließ mit tiefem Schluchzen ihren Tränen freien Lauf.

  



  Am Abend desselben Tages erkannten die Menschen von Villanuovo ihren bekanntesten Bürger nicht mehr wieder. Viele hatten am Vormittag die grobschlächtigen Kerle im Gefolge des Finsterlings beobachtet. Wie sie trockenes Holz sammelten und auf einem Acker am Rande des Ortes aufzuschichten begannen. Allerlei Gerüchte über das Verschwinden Ignacios machten die Runde, die Inbeschlagnahme der Scheune durch die Fremden schürte wilde Vermutungen. Wachen hatten Ignacio schließlich zum Dorfrand gebracht, dorthin, wo das Holz aufgeschichtet worden war.


  Da einer der Minoriten im Ort verbreitet hatte, man solle sich zur Urteilsvollstreckung einfinden, säumte das Volk in gespannter Erwartung den Ort. Jenen, die Ignacio sahen, gefror das Blut in den Adern. Sein ganzer Körper war mit geronnenem Blut überzogen. Vermutlich waren ihm die Beine gebrochen worden, denn er saß mit seltsam verdrehten Gliedern auf dem Wagen. Der Totengräber gab an, er habe gesehen, dass Ignacios rechter Unterschenkel in unnatürlichem Winkel vom Bein abgestanden hätte.


  Entsetzen erfasste die Menschen beim Anblick von Ignacios Antlitz. Seine Zunge hing zerfetzt aus dem halb geöffneten Mund.


  Von Mittwoch bis zum Tag der Vollstreckung hatte Ignacio die schlimmsten Arten der Folter erduldet und war erst an diesem Vormittag zusammengebrochen. Am 12. März gestand er alles, was die Peiniger im Dienste Gottes hören wollten.


  Drei Tage waren seit seiner Verhaftung vergangen, seitdem lag er, angekettet wie ein Hund, im Staub, und die schweren Ketten schnitten ihm ins Fleisch. In den kurzen Momenten, in denen sein Geist wach war, hatte er immer wieder über dieselben Fragen nachgedacht: Wer steckte dahinter? Wer hasste ihn und wünschte seinen Tod? Was konnte solchen Hass heraufbeschwören und solche Qualen rechtfertigen? Wem nutzte sein Tod?


  Als sie ihm dann die Zunge zerquetschten, bildete sich vor seinem sich eintrübenden Geist plötzlich eine Vorstellung von dem Bündnis, das sich gegen ihn geschmiedet hatte. Weltliche und kirchliche Mächte, eine unheilige Allianz gieriger Amtsträger, hatten ihre verderbten Kräfte gebündelt, um ihn zu töten! Sie missbrauchten ihr Amt, um ihn zu vernichten, und mehrten den eigenen Nutzen. Seit Menschengedenken setzten solche Menschen Macht gegen andere ein, um sie aus dem Weg zu schaffen. Und sie würden weitermachen. Ohne sich jemals dafür rechtfertigen zu müssen. Ohne eine Bestrafung fürchten zu müssen. Bei Gott, dagegen war nicht anzukommen!


  Eine Botschaft, er musste seinem Sohn eine Botschaft senden. Aber wie? Mit letzter Kraft vollbrachte er es schließlich.


  Am Ende, als sie ihn mit der Hüfte auf den Amboss gelegt hatten und sie mit einem schweren Hammer zertrümmerten, sagten sie, es diene allein der Wahrheitsfindung. Den unsäglichen Schmerz, den der gewaltige Schlag des Folterknechts durch seinen Körper trieb, ertrug sein geschundener Körper nicht mehr. Es musste aufhören. Sofort. Da gestand Ignacio.

  



  Die Einwohner Villanuovos bildeten einen Kreis um den Scheiterhaufen und schauten gebannt auf den Wortführer der Fremden, der zu einer Rede anhob. „Brüder im wahren Glauben, die heilige Inquisition übergibt den Schuldigen den reinigenden Flammen des Feuers. Ignacio hat sich heute der Häresie schuldig bekannt. Das Feuer reinigt die Seele des Häretikers, tilgt seine Sünden und erlöst ihn von den Mächten des Bösen. Ihr aber gebet acht, dass sich die Häresie nicht ausbreitet unter euch“, zischte er.


  Barnabá Dolloro gab den Wachen ein Zeichen, sie traten an den Scheiterhaufen heran, auf dem man Ignacio an den kräftigen Stamm in der Mitte gekettet hatte, und steckten ihre Fackeln in das trockene Holz.


  Bevor Ignacio verbrannte, ließ er einen Gegenstand fallen. Als er zum Scheiterhaufen gebracht worden war, hatte sich der Rest seines gebrochenen Willens darauf gerichtet, ihn nicht beim Ruckeln des Karren fallen zu lassen. Deshalb presste er den Stein fest gegen die Leiste.


  Gierig fraßen sich die Flammen durch das dürre Holz, bevor sie den gefesselten Körper erfassten. Als Ignacio verschied, fiel sein letzter Blick auf den Olivenzweig auf der Fahne der Erlösung.

  



  Yago strich Alba über den Kopf und wartete tief besorgt einen Moment, bevor er sie fragte: „Was ist passiert?“


  Unter heftigem Schluchzen erzählte Alba das Wenige, das sie mitbekommen hatte. Am Ende wusste Yago, dass sein Vater von Unbekannten an die heilige Inquisition verraten und am Abend hingerichtet worden war. Zuerst verfiel er in eine Starre, konnte sich lange nicht bewegen und war unfähig zu sprechen. „Mein Vater ist tot?“, flüsterte er immer wieder mit kraftloser Stimme. Der Kummer um den geliebten Vater erschütterte ihn. In tiefer Trauer schüttelte er unentwegt den Kopf.


  Sein Vater. Tot.


  Als der Schleier der Trauer sich langsam hob, versuchte er einen klaren Gedanken zu fassen. Doch er konnte die Vorstellung von seinem geliebten Vater auf dem Scheiterhaufen nicht verdrängen.


  „Wo ist meine Frau?“, fragte Yago dann unvermittelt.


  „Justyna war nicht mehr ansprechbar, nachdem sie deinen Vater abgeholt haben, und sie ist weggelaufen, als dein Vater verbrannt wurde. Wir wollten sie aufhalten, doch sie ist verschwunden. Sie liebte deinen Vater genauso wie du, Yago. Hoffentlich hat sie sich nichts angetan! Die Wahrheit ist: Sie war nicht bei Sinnen. Jedenfalls haben wir sie seitdem nicht mehr gesehen.“


  


  Spanien, Gegenwart


  Violetta freute sich, Adrian zu sehen und strahlte während der Fahrt in die Innenstadt von Barcelona. Er schuldete ihr allerdings eine Erklärung für sein plötzliches Auftauchen.


  „Es gibt eine Veränderung in meiner beruflichen Ausrichtung.“


  „Hast du den Dozentenjob endlich hingeschmissen?“, fragte sie. „Du bist der schlechteste Lehrer der Welt. Auch wenn ein kleines mathematisches Genie in dir steckt, pädagogisch sehe ich dich eher auf Sebastians Niveau.“ Sie lachte kurz auf. „Du hast das doch sowieso bloß halbherzig gemacht!“


  „Nein, das ist es nicht.“ Adrian erklärte ihr seine neue Rolle. Erstaunt schaute sie ihn an. „Wie willst du denn zwei so völlig unterschiedliche Tätigkeiten unter einen Hut bekommen? Hm, vielleicht fällt ja bei der Agentensache eine kleine Rolle für mich ab?“ Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu.


  „Ich weiß selbst noch nicht so genau. Es geht um das Treffen mit einem Professor. Wahrscheinlich fliege ich danach wieder zurück.“

  



  Als sie durch die herrschaftliche Einfahrt der Villa fuhren, erinnerte Adrian sich an den ersten Aufenthalt in diesem traumhaften Anwesen. Seine eigene Familie hatte es zu Wohlstand gebracht. Aber im Vergleich zu den Krix’ erschien das beinahe ärmlich. Dabei war dieser Palast nur eines von fünf über den Globus verstreuten Anwesen.


  Adrian wusste den Namen des Dieners, der sich um das Gepäck kümmerte, nicht mehr. Doch der erkannte ihn sofort wieder.


  „Guten Abend, Herr von Zollern, und willkommen in Spanien“, begrüßte er Adrian.


  Wie zum Schein fragte Violetta, welches Zimmer er haben wollte. Eine kleine Provokation, auf die er nicht weiter einging. Denn zuletzt hatten sie die meiste Zeit in Violettas Schlafzimmer verbracht. Und waren dort sehr beschäftigt gewesen.


  „Ist das Zimmer mit dem Südbalkon im ersten Stock zu haben?“, fragte er betont gleichmütig.


  „Nicht nur das, es ist bereits hergerichtet! Du alter Gewohnheitsmensch, war ja klar, dass du es wieder haben willst.“


  Adrian zog sich eine Weile zurück. Clemens Ordna hatte Wort gehalten und sein Dossier sogar noch vor dem angekündigten Termin gemailt. Daraus ging hervor, dass der ermordete Bankenchef Bernau kein unbeschriebenes Blatt war. Es gab eine ältere Anzeige, in der eine ehemalige Sekretärin ihn der sexuellen Nötigung bezichtigte. Unter fragwürdigen Umständen war diese Anzeige zurückgezogen worden und die Ermittlungen waren eingestellt worden. Bei Nachforschungen im Umfeld des Toten stellte sich außerdem heraus, dass er eine Affäre mit der Mutter der besten Freundin seiner Tochter Isabelle hatte. Das belastete sein Verhältnis zur Tochter, doch der Ehe schien es nicht geschadet zu haben. Offensichtlich war die Ex-Asylantin Olga Bernau leidensfähig. Die Frau stammte aus äußerst bescheidenen Verhältnissen und hatte bisher ein untadeliges Leben geführt.


  Adrian hatte keine Lust auf das Gebrummel von Clemens Ordna. So beantwortete er nur die eMail und dankte ihm förmlich. Am Ende der eMail fügte er noch knapp an: „Prüfen Sie Verdachtsmomente, die sich aus der zurückgezogenen Anzeige gegen Bernau ergeben könnten! Hinsichtlich des Opferumfeldes ist das der einzige Anhaltspunkt.“


  Adrian lehnte sich zurück. Ein paar Augenblicke wandte er seine Gedanken Petra zu. Seit einiger Zeit plagten ihn Zweifel an der Beziehung zu ihr. Im Grunde war es eine Farce, doch irgendetwas hatte ihn bisher davon abgehalten, das Ganze zu beenden. Steckte etwa doch mehr dahinter, als er bereit war zuzugeben?


  Nach dem ersten Klingeln hob sie ab. „Ja?“


  „Hallo, Petra. Ich rufe aus Barcelona an. Was machst du gerade?“


  „Ach, du bist es. Und wirklich in Spanien? Ich arbeite noch“, antwortete sie.


  22:00 Uhr war für Petra meistens noch nicht der Zeitpunkt, die Arbeit ruhen zu lassen. „Meinst du nicht, es reicht für heute?“, fragte Adrian.


  „Was ist denn mit dir los? Es interessiert dich doch sonst nicht, wie lange ich arbeite“, gab Petra zurück.


  Der Moment einer vorsichtigen Kurskorrektur schien Adrian gekommen. „Es fällt mir verdammt schwer zuzugeben, dass ich mich wie ein Esel benommen habe. Das war unfair von mir, und möchte dich um Entschuldigung bitten.“


  Am deutschen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Stille. „Meinst du das ernst? Oder spielst du die dreißigste Variation des alten Themas?“


  „Es ist mein Ernst! Entschuldige.“ Während des Gesprächs merkte er, wie sehr sie sich über die Entschuldigung freute.


  Dann telefonierte er mit Sebastian. Nach dem Gespräch mit Petra Blaureuther war Adrian blendend gelaunt. „Hallo, Sebastian“, schallte es in Berlin aus dem Hörer.


  „Was ist denn mit dir passiert?“, flüsterte Sebastian. „Du klingst ja total entspannt. Warte, ich verlasse mal eben den Konferenzraum.“


  Offensichtlich war überall in Berlin die Arbeitswut ausgebrochen. Die nächsten Worte Sebastians klangen scharf. „Apropos entspannt: Wenn du meine Schwester …“


  Adrian unterbrach ihn sofort.


  „Sebastian, alles okay. Ich werde nicht …!“


  „In dieser Hinsicht bleibe ich skeptisch!“, antwortete sein Freund bestimmt.


  „Also klappt es? Kommst du morgen hierher?“


  „Ja. Morgen früh gibt es noch ein paar kleinere Meetings; gegen Mittag kann ich dann weg.“


  „Prima! Ich freue mich sehr! Bis morgen.“


  „Bis morgen.“


  „Adrian, wann kommst du denn endlich?“, tönte es aus dem Erdgeschoss.


  „Bin schon unterwegs. Schöne Grüße von deinem Bruder übrigens.“


  Violetta Krix sah verführerisch aus. Hatte sie, während er telefonierte, etwa einen Hauch von Lipgloss aufgelegt? Hatte sie Rouge und Wimperntusche aufgetragen?


  Die nächsten Augenblicke beantworteten seine Fragen. Violetta kredenzte einen Avan Cepas, der aus mindestens hundert Jahre alten Reben hergestellt wurde. „Ein besonderer Tropfen für einen besonderen Abend“, sagte sie. Mit zweideutigem Lächeln setzte sie sich zu ihm. Er wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, einen Fehler zu machen, größer war als die, das Richtige zu tun. Zu seiner eigenen Überraschung entschied er sich gegen das Vergnügen. „Violetta, wir sollten etwas klarstellen. Du erinnerst dich an unser letztes, ähm, äh …“


  „Sag doch einfach Affäre“, ergänzte Violetta.


  „Nein! … Ja, okay. Wir haben uns danach nicht mehr gesehen ... Ich weiß, das war falsch! Lass uns jetzt ehrlich sein: Wir waren ausgehungert und haben uns … ähm … Ich meine, wir sind übereinander … ähm … hergefallen und …“, stotterte Adrian.


  „Ja genau, eine Affäre“, wiederholte Violetta.


  „Nein!“


  „Doch!“


  Beide merkten, wie die Szene ins Groteske abdriftete und mussten plötzlich lachen. Sie fielen sich in die Arme und konnten nicht aufhören, bis ihnen die Tränen kamen.


  Violetta fing sich als Erste. „Okay, verstanden. Dann sage ich es mal in der Kurzform: Ich war und bin scharf auf dich, trotz deines miesen Abgangs. Vielleicht war es eine Affäre, vielleicht auch etwas anderes, egal. Du willst nicht mehr … Schade!“ Sie schaute ihn lange an. Schließlich sagte sie: „Ich mache dir jetzt einen Vorschlag.“


  Adrian zog die Augenbrauen hoch.


  „Wir vergessen das Ganze und verhalten uns wie erwachsene Menschen. Versprechen kann ich dir jedenfalls, dass ich alles tun werde, damit du hier einen wunderbaren Aufenthalt hast. Den Mann-Frau-Teil legen wir ad acta.“


  „Okay! Eingangs wollte ich dir übrigens sagen, dass ich eine


  Freundin habe.“


  Das verblüffte Violetta. „Na ja, damals hattest du auch eine, oder? Wie gesagt, abgehakt! Du musst hundemüde sein. Am besten, du gehst hoch und schläfst dich aus.“

  



  Nach durchträumter Nacht wachte Adrian von Zollern erholt auf. Seine gute Laune steigerte sich noch, als er die eingegangene SMS von Clemens Ordna las: „Sie erteilen mir keine Befehle!“


  In allerbester Stimmung äffte er den Dialekt des Kriminalhauptkommissars nach und imitierte sein hektisches Prusten: „Ssie, ppffffff, ertaaaailäään, pfffff, mir kaaainnäää pffff, Befääähhhle, pffff!“ Er lachte in sich hinein.


  „Schön, dass du so gute Laune hast.“ Ohne anzuklopfen stand Violetta plötzlich im Zimmer, während Adrian noch nach Luft schnappte. Als er sich langsam gefangen hatte, antwortete er: „Ach, Violetta, es ist einfach zu komisch.“


  Nun erzählte er ihr alles, was passiert war. Violetta hörte aufmerksam zu.

  



  Adrian von Zollerns Sekretärin hatte für das Treffen mit Professor Comarra einen Tisch im Casa Calvet gebucht. „Interessantes Gebäude von Gaudí“, bemerkte er beim Betreten des Restaurants.


  Wenig später trat ein kleiner Mann durch die Tür und schaute sich um. Sein Blick heftete sich kurz auf Adrian von Zollern, doch beim Anblick der Frau an seiner Seite suchte er weiter.


  „Professor Daniel Comarra?“, fragte Adrian.


  „Sind Sie Adrian von Sollern?, erkundigte sich der Gefragte. Adrian verzichtete auf die Korrektur der Aussprache seines


  Nachnamens. Comarra strahlte mit seinem einnehmenden Lächeln, als wären sie alte Freunde. „Ihre Sekretärin erwähnte keine Begleitung.“


  „Mich begleitet eine langjährige Freundin, die seit Jahren in Barcelona geschäftlich ansässig ist. Ich hoffe, es ist Ihnen recht, wenn sie uns Gesellschaft leistet.“

  



  Nach dem Essen fuhren die drei zurück zur Villa. Sofort entkorkte Violetta eine Flasche Rotwein und brachte ihn zu dem riesigen Rundtisch im Salon. Adrian legte den eingewickelten Dolch vor Comarra hin.


  „Darf ich?“, fragte Comarra.


  „Natürlich. Aber bitte seien Sie vorsichtig, er ist scharf, und es klebt getrocknetes Blut daran.“


  Nach einem kräftigen Schluck packte Comarra die Waffe aus. Vorsichtig legte er sie auf das Tuch und betrachtete sie eingehend. Daniel Comarras Augen wurden größer, eine tiefe Falte grub sich quer über die Stirn des Gelehrten. Ähnlich wie Professor Drosseling hantierte er mit der Waffe, schaute, dachte nach und legte sie schließlich wieder zurück. Er sagte kein Wort. Dann schaute er zu seinen Gastgebern, und seine Hände zitterten. „Ich kenne das Messer!“


  Violetta und Adrian schauten sich überrascht an.


  „Ähm“, durchbrach Adrian Comarras Schweigen. „Verraten Sie uns, was es damit auf sich hat?“


  „Ich bin selbst ratlos“, schnaufte Comarra. „Ja, ich kenne solche Messer, allerdings nicht in dieser Spezifikation. Und nun tauchen plötzlich zwei davon auf, als Mordwerkzeuge auf


  verschiedenen Kontinenten.“ Er nahm das Messer, deutete auf die Stelle, wo das winzige Ex eingeritzt war, und sagte: „Darin unterscheidet sich mein Exemplar von Ihrem.“


  „Sie haben das gleiche Messer mit einer anderen Gravur?“, fragte Adrian von Zollern und fühlte, wie sein Puls schneller ging.


  „So ist es!“, bestätigte der Experte. „In meinem Exemplar ist


  aliquis eingraviert.“


  Adrian von Zollern war fassungslos, Violetta auch.


  „Vor zwei Wochen hat mir die CIA eine Mordwaffe geschickt. Die Untersuchungsergebnisse der Amerikaner deuteten auf eine spanische Herkunft hin. Für eine stichhaltige Expertise haben sie sich dann an mich gewandt.“


  „Ach was!“, sagte Adrian ungläubig.


  Comarra fuhr fort: „Die Amerikaner haben mir keine weitergehenden Informationen zukommen lassen, außer dass damit jemand ermordet wurde. Bei meinen eigenen Forschungen hatten mir zunächst Datierung und Genealogie dieses Exemplars ernste Schwierigkeiten bereitet. Das Design hatte mich verwirrt, obwohl ich mit der Grundform vertraut bin.“


  Comarra räusperte sich, bevor er fortfuhr.


  „Problematisch war zunächst das Material. Edelstahl wurde erst vor knapp hundert Jahren erfunden. Auf der anderen Seite gibt es Messer wie dieses schon seit 500 Jahren nicht mehr. Die Auflösung des Widerspruchs ist mir eher zufällig gelungen.“


  „Professor Drosseling hat sich ähnlich geäußert wie Sie“, warf Adrian ein.


  „In der umfangreichen Sammlung alter Waffen meines Instituts fand ich ein Original, das sich von der Waffe, vom Material einmal abgesehen, nur in einem Punkt unterscheidet …“


  Adrian unterbrach ihn: „Eine leichte Verdickung in der Mitte?“


  Daniel Comarra sah ihn überrascht an. „Sie wissen es schon?“


  „Ja!“, antwortete Adrian.


  Comarra nickte. „Da ich mein Exemplar gründlich untersucht habe, kann ich Ihnen noch mehr zu der Waffe sagen.“


  Adrian beugte den Oberkörper vor und ließ Comarra nicht aus den Augen. „Was haben Sie herausgefunden?“


  „Sie basiert auf einem Gebrauchsmesser. Fest steht, dass das Original in Toledo oder in einer toledanischen Schmiede gefertigt wurde.“


  „Aha!“, sagte Adrian. „Das ist eine klare Ortsangabe.“ Er schaute Comarra erwartungsvoll an. „Wenn wir dem Ursprung des Messers auf den Grund gehen wollen, was sollten wir dann Ihrer Meinung nach tun?“


  Der Professor dachte nach. „Manufakturen der alten Art gibt es schon seit Ewigkeiten nicht mehr, ganz zu schweigen von der ursprünglichen Schmiede. Sie werden in dieser Richtung wenig finden.“


  „Das befürchte ich auch!“ Adrian blickte enttäuscht zu Violetta.


  „Vielleicht kann ich Ihnen trotzdem helfen. Ich lasse Ihnen eine Liste mit Betrieben zukommen, die Messer aus Damaszenerstahl in Handarbeit herstellen. Das ist zwar nicht dasselbe, aber vielleicht erfahren Sie etwas, das Sie verwenden können.“


  Adrian von Zollern dankte ihm.


  „Das wird bis morgen Mittag dauern. Weiterhin empfehle ich Ihnen einen Besuch im Historischen Archiv der Schmiedezunft, obwohl Sie dort nicht so einfach hineinmarschieren können. Ein vermögender und etwas verschrobener Privatsammler hat es eingerichtet und gewährt manchmal Interessierten Zutritt. Er war


  mein Student! Ich habe ihn allerdings schon ein paar Jahre nicht mehr gesehen.“


  „Das klingt interessant“, bemerkte Violetta.


  „Sie müssen mir nach Ihrem Besuch unbedingt berichten, wie es ihm geht. Einer meiner Assistenten wird morgen dort anrufen und einen Besuchstermin für Sie vereinbaren. Anschrift und Termin lasse ich Ihnen ebenfalls zumailen. Passt Ihnen übermorgen?“ Natürlich passte es.


  „Außerdem rate ich Ihnen, zwei Antiquariate aufzusuchen. Diese spezialisierten Geschäfte kenne ich persönlich. Dort habe ich schon des Öfteren antiquarisch wertvolle Waffenzeichnungen gefunden, einmal sogar das Kaufdokument einer Waffe, mit dem der Revolutionär Rafael del Riego nach seinem misslungenen Staatsstreich im Jahre 1823 geköpft werden sollte. Das ist dann allerdings nicht geschehen. Stattdessen hat man ihn gehenkt.“


  Comarra räusperte sich wieder, bevor er fortfuhr: „Von toledanischer Herkunft können Sie also mit Sicherheit ausgehen. Wie schon gesagt, handelt es sich um ein Gebrauchsmesser, das auf ein Vorbild um das Jahr 1500 zurückgeht. Wir haben an meinem Institut ein solches Original aus Damaszenerstahl, das sehr gut erhalten ist. Die Verarbeitungsqualität und damit der Preis für ein solches Stück war zur Entstehungszeit beachtlich.“


  „Können Sie das konkretisieren?“, fragte Violetta Krix.


  „Nun, wenn damals ein Arbeiter der Schmiede ein solches Messer kaufen wollte, hätte er etwa drei Monate dafür arbeiten müssen.“


  „Oh!“, sagte Violetta.


  „Die Tatwaffe wurde einfach aus Edelstahl gestanzt. Beim Original hingegen sind unzählige Schmiedevorgänge nötig“, ergänzte der Professor.


  „Was ist der Vorteil des ursprünglichen Herstellungsverfahrens?“, wollte Violetta wissen.


  „Dadurch bekommt das Messer eine härtere Klinge. Und es bleibt viel länger scharf.“ Professor Comarra seufzte und bat um Kaffee. „Wissen Sie, woher der Stahl stammt, Herr von Zollern?“, fragte der Professor.


  „Nein.“


  „Die Materialprüfung hat ergeben, dass es sich um Edelstahl aus deutscher Herstellung handelt. Beste Qualität, aber praktisch überall auf der Welt erhältlich. Daher ist ein Rückschluss auf den Käufer unmöglich. Tut mir leid.“


  „Hm, spontan fällt mir kein vernünftiger Weg ein, wie wir …“


  Von der Einfahrt zur Villa her drangen Autogeräusche zu ihnen.


  Violetta ging zum Fenster und kehrte lächelnd zurück. Kurz darauf ertönte die Glocke.


  „Schön, dass ihr mich vom Flughafen abgeholt habt!“, sagte Sebastian vorwurfsvoll, doch ein verschmitztes Lächeln offenbarte seine blendende Stimmung. Inzwischen war es Abend geworden. Violetta und Adrian hatten Sebastians Ankunft völlig vergessen. Umso stürmischer begrüßte sie nun ihren Bruder.


  „Tut mit leid! Wir haben dank des Professors einen spannenden Nachmittag verbracht und dabei die Zeit vergessen“, entschuldigte sich Violetta.


  Adrian schloss sich der Entschuldigung an und umarmte seinen Freund. „Schön, dass du hier bist!“


  Anschließend stellten sie dem Ankömmling Professor Comarra vor. Die drei brachten Sebastian auf den neuesten Stand, und die Gesellschaft diskutierte lebhaft bis in die Nacht. Sie philosophierten über die Waffe, deren Herkunft, den Täter und mögliche Motive.


  Weil alles, bis auf die Grundmerkmale der Waffe, Spekulation war, machte sich irgendwann Ernüchterung breit. Violetta brachte noch eine Flasche Rotwein. Als die Uhr Mitternacht zeigte, wollte Comarra aufbrechen.


  „Professor Comarra“, sagte Adrian noch. Ich danke Ihnen herzlich für die wertvolle Unterstützung! Eine Bitte habe ich allerdings: Können Sie an Ihrem Institut prüfen, ob die CIA-Waffe und mein Exemplar identisch sind?“


  Comarra nickte, und Adrian von Zollern übergab ihm das Messer. Der Professor steckte die Waffe ein. „Ich melde mich so schnell es geht.“


  „Würden Sie mir die Kontaktdaten des CIA-Mannes mailen?“


  „Sie wissen, dass ich das nicht darf.“


  „Dann mache ich Ihnen einen Vorschlag.“ Adrian von Zollern nestelte das Handy aus seiner Hosentasche und holte einen Kugelschreiber. „Ich gebe Ihnen Namen, Anschrift und eMail meines Chefs beim BND. Wenn Sie ihm die Daten schicken, läuft alles formal korrekt.“

  



  Nachdem der Professor sie verlassen hatte, fragte Adrian Sebastian:


  „Was hältst du von der Sache mit den beiden Messern?“


  Sebastian überlegte und zuckte dann mit den Schultern.


  „Ich denke“, fuhr Adrian fort, „wenn wir morgen …“, er schaute auf die Uhr, „das heißt, heute, nach Toledo fahren wollen, sollten wir uns einen Plan überlegen.“


  Adrian hatte den Blick bemerkt, mit dem Sebastian ihn und Violetta seit seiner Ankunft beobachtete. Als Violetta zur Toilette ging, sagte er: „Was deine Schwester betrifft: Ich habe mich mit ihr ausgesprochen. Wir sind Freunde und werden keine Affäre mehr haben. Also, du musst uns nicht wie ein Wachhund belauern.“


  Sebastian schaute verwirrt, sagte jedoch nichts.


  „Na, was haben die Verschwörer ausgeheckt?“, fragte Violetta betont munter.


  „Sebastian wollte gerade seine These zu den Messern und den Gravuren darauf erläutern.“


  „Mein großes Latinum ist schon eine Weile her“, widersprach Sebastian.


  „Du musst hier nicht den Bescheidenen spielen! Dein Latinum war hervorragend, also, raus damit!“


  „Klar! Hmm … Ex kann vieles bedeuten. Aus und heraus sind wahrscheinlich die wichtigsten Bedeutungen. Auf der zeitlichen Ebene könnte es von und seit heißen“, dozierte Sebastian mit ernster Miene.


  „Noch was?“ Adrian wurde bereits ungeduldig.


  „Lass ihn doch nachdenken! Mit deinen Lateinkenntnissen kämen wir überhaupt nicht weiter“, sagte Violetta.


  Sebastian nahm den Faden wieder auf. „Wichtig sind sicherlich noch zum und infolge.“


  „Okay, das ist ein guter Anfang. Und was fällt dir zu aliquis ein?“


  „Das ist recht einfach. Jemand, irgendwer.“


  Adrian fasste zusammen. „Irgendwer, jemand, aus, heraus, von, seit, zum, infolge.“ Er hatte nicht die geringste Ahnung.


  „Ich fürchte, damit kommen wir nicht weiter … Lasst uns jetzt am besten die Rollenverteilung für morgen festlegen“, schlug Violetta vor.


  „Okay. Wir sollten Comarras Adressen vielleicht getrennt abarbeiten, das geht schneller. Wenn wir überall zu dritt aufmarschieren, ist das irgendwie …“, begann Adrian.


  „Auffällig“, ergänzte Sebastian.


  „Das größte Problem bleibt jedoch, dass wir nicht wissen, wonach wir eigentlich suchen.“


  „Stimmt“, befand Violetta. „Ich schlage vor, wir konkretisieren das während der Fahrt. Ich bin jetzt müde und auch ein bisschen beschwipst.“


  „Wann wollen wir losfahren?“, fragte Sebastian.


  „Jetzt ist es 2:30 Uhr. Sind vier Stunden Schlaf genug?“


  „Das muss reichen.“


  „Dann wecke ich euch um halb sieben.“

  



  Punkt 6:30 Uhr wehte herrlicher Kaffeeduft durchs Haus. Die Männer schleppten sich zum Frühstückstisch und versuchten mithilfe des starken Gebräus ihre Lebensgeister zu wecken. Violetta mahnte zur Eile. Und ehe sie sich‘s versahen, saßen sie in ihrem Geländewagen. Über die Ronda del Litoral verließen sie Barcelona und entschieden sich, wegen der Nähe zum Meer, für die längere Küstenroute. Die Fahrt würde ungefähr sechs Stunden dauern, oder etwas weniger, weil Violetta Tempolimits nur bedingt anerkannte. Herrliches Wetter begleitete sie. An einer Raststätte hielt sie an und besorgte ein paar Flaschen Trinkwasser.


  Gegen zwölf Uhr erreichten sie Requena, wo sie zu Mittag essen wollten, und eine Stunde später befanden sie sich wieder auf der Autobahn. Etwas mehr als dreihundert Kilometer lagen noch vor ihnen.


  Kurz vor Toledo piepste Adrians Handy. „Der Professor hält Wort! Namen, Adressen, Telefonnummern. Klasse!“


  „Her damit!“, sagte Violetta.


  „Er steht schon mit meinem Boss wegen der CIA-Sache in Verbindung. Hm, ich rufe jetzt Ponisega an und setze ihn ins Bild.“


  Anschließend leitete Adrian Comarras eMail an die Geschwister weiter. „Sebastian, dein Handy ist bestimmt nicht auf dem neuesten Stand, oder?“


  Sebastian blickte fragend auf seinen Freund.


  „Wie damals in der Schule, als du uns mit deinem Abakus auf den Wecker gegangen bist und behauptet hast, er wäre dem modernen Taschenrechnerkram überlegen.“


  „Da irrst du dich, mein Lieber“, meinte Sebastian kühl. „Erstens legt mein Chef großen Wert darauf, dass seine Mitarbeiter up to date sind. Und zu deiner Anspielung: Ich habe damals nicht


  behauptet, dass der Abakus der neueste technische Geniestreich sei. Allerdings konnte ich allen beweisen, dass ihr mit euren Hightech-Dingern gegen mich und meinen vorsintflutlichen Rechenschieber keine Chance hattet.“


  „Ja, allerdings.“ Adrian drehte sich lächelnd zu ihm um und schaute dann auf das Navigationssystem. Nur noch ein paar Kilometer. Um 15:30 Uhr erreichten sie das Ziel. Vor ihnen lag Toledo.

  



  „Kommt, wir halten hier an“, schlug Violetta vor, als sie einen kleinen Parkplatz am Rand der Altstadt bei der Calle Tahona erblickte. Sie befanden sich im Scheitelpunkt des parabelartigen Verlaufes, den der Tajo beim Umfließen der Altstadt Toledos nahm.


  „Warum fährst du nicht bis zum Hotel?“, wandte der gehfaule Adrian ein.


  Sie schüttelte den Kopf. „Hast du vergessen, dass wir gar kein Hotel gebucht haben?“


  „Dann muss ich mir also erst die Füße platt laufen. Und das nach der langen Fahrt.“


  Violette verdrehte die Augen. „Jetzt hör endlich auf, dich aufzuführen wie ein kleines Kind!“


  Sebastian, der den unnachgiebigen Ton seiner Schwester gut kannte, war bereits ausgestiegen. Sofort blieb er stehen, schirmte die Augen gegen die Sonne ab und schaute. Den Mund hatte er leicht geöffnet, und seine Miene glich der eines Kindes vor der Weihnachtsbescherung. „Faszinierend schön und von historischer Bedeutung!“, sagte er, ohne Adrian oder Violetta zu beachten.


  Erst jetzt nahmen die beiden den Ort ihres Ausfluges wirklich wahr. Und sie gerieten in denselben Sog aus Geschichte, Schönheit und Anmut. Nachdem sich die erste Begeisterung gelegt hatte,


  fragte Sebastian: „Wisst ihr, dass die gesamte Altstadt zum Weltkulturerbe der UNESCO erklärt wurde?“


  Adrian ließ ein leises Pffffft hören. „Danke für diese Aufklärung.“


  „Seht mal“, Sebastian zeigte nach Norden, „der Alcazar! Habt ihr gewusst, dass es sich dabei ursprünglich um eine römische Festung handelte, die im Mittelalter dem Heiligen Römischen Reich als Stützpunkt diente?“


  Manchmal nervte das enzyklopädische Wissen Sebastians. Besonders wenn er es in Fragen verpackte. „Ja“, log Adrian kurz angebunden. „Sag mal, hast du auf dem Flug einen Toledo- Reiseführer auswendig gelernt?“


  „Im Flugzeug wusste ich doch noch gar nicht, dass wir nach Toledo fahren! Ich verfüge eben über eine gute Allgemeinbildung!“


  „Ich verfüge eben über eine gute Allgemeinbildung!“, echote Adrian mit leicht verärgertem Unterton.


  „So, ihr beiden Kindsköpfe. Schluss mit dem Unfug, wir konzentrieren uns jetzt auf die Aufgabe!“, befahl Violetta. „Und zu deiner Gehschwäche, lieber Adrian: Die Altstadt ist nicht groß, wir können problemlos zu Fuß gehen. Wartet mal einen Moment!“ Sie verschwand und kam nach kurzer Zeit mit einem Stadtplan vom Kiosk zurück. „Hier können wir unsere Ziele markieren.“


  Sebastians Blick war noch auf den malerischen Anblick geheftet, als die drei sich auf eine Bank setzten. Violetta quetschte sich mit aufgeschlagener Karte in die Mitte und zeichnete Comarras Adressen ein.


  „Also“, begann sie, „unser Besuchstermin beim Historischen Archiv der Schmiedezunft ist morgen um 15:00 Uhr. Nach dem Frühstück können wir uns also problemlos zuerst die drei


  Schmieden vornehmen. Wenn ich es richtig sehe“, sie stieß ihren geistesabwesenden Bruder in die Rippen, „sind es nur ein paar Kilometer nach Montesión und Vistahermosa. Selbst wenn wir für jeden Besuch eine Stunde brauchen, reicht die Zeit, dass wir rechtzeitig ins Privatmuseum kommen. Wir wollen den seltsamen Kerl schließlich nicht warten lassen; womöglich überlegt er es sich sonst noch anders.“


  Sebastian beteiligte sich wieder am Gespräch. „Wenn wir übermorgen zurückfahren wollen, müssen wir entweder heute oder morgen die beiden Antiquariate besuchen!“


  Adrian meinte: „Wenn die Altstadt nicht besonders groß ist, könnten wir jetzt die Antiquariate suchen und entscheiden, ob wir reingehen oder ob wir es auf morgen verschieben.“


  So wurde es beschlossen. In bester Stimmung schlenderten sie wie Touristen ins Innere der Altstadt von Toledo. Gemächlich bummelten Adrian, Violetta und Sebastian durch die verwinkelten Gassen. Sie näherten sich dem ersten Ziel über die Calle del Vicario und erreichten nach wenigen Minuten die majestätische Kathedrale Santa Maria.


  „Hast du schon einmal so ein wunderschönes Kirchengebäude gesehen?“, schwärmte Adrian.


  „In Spanien? Ja, die Kathedralen von Léon und Segovia, die gotische Kathedrale von Burgos und natürlich die Sagrada Familia von Gaudí in Barcelona. Oder meinst du weltweit? Da fallen mir spontan …“


  „Danke, Sebastian. Es ist immer wieder erbaulich, wenn du ins Schwärmen gerätst. Eigentlich wollte ich nur einen positiven Kommentar zu dem Meisterwerk dort vor uns abgeben.“ Kopfschüttelnd deutete er auf die Kathedrale von Toledo.


  „Hört doch endlich mal auf mit der Streiterei! Wir sind gleich beim ersten Antiquariat!“


  „Mir ist entsetzlich heiß. Können wir kurz in die Kathedrale zum Abkühlen gehen? Außerdem möchte ich mir den berühmten Hochaltar und das Chorgestühl ansehen.“


  „Zeit genug haben wir. Also los!“, sagte Violetta.


  Sofort umfing sie die angenehm kühle Luft im dunklen Innenraum der riesigen Kirche.


  „Warst du schon mal hier, Sebastian?“, wollte Adrian wissen.


  „Nein. Aber wusstest du, dass dieser Hochaltar einer der größten seiner Art ist und im Jahre 1504 von Hand geschnitzt wurde?“


  „Okay, Sebastian“, sagte Adrian, „für die Dauer unseres Toledobesuchs verbiete ich dir Sätze, die mit: Habt ihr gewusst,


  wusstet ihr schon, dass, habt ihr gelesen, dass, oder so ähnlich anfangen.“ Dabei grinste er den Freund mit schräg gelegtem Kopf an.


  Sebastian grinste zurück. „Adrian, dich interessiert doch bestimmt, dass die Kathedrale fünfschiffig gebaut wurde, wobei das Mittelschiff eine Höhe von vierzig Metern …“


  Jetzt mussten alle lachen.


  Sie traten wieder ins Freie und wandten sich nordwestlich, gingen vorbei an der Universität und bogen wenig später in eine ruhige kleine Gasse ein. Sebastian sah das Schild des Antiquariats als Erster: „Da ist es!“


  „Wollten wir nicht getrennt vorgehen?“, fragte Violetta.


  „Ich glaube nicht, dass wir als kleine Gruppe von Touristen in dem Antiquariat Aufsehen erregen. Morgen bei den Schmieden macht die Aufteilung mehr Sinn“, gab Sebastian zu bedenken.


  Vor dem Eintreten meldete Adrians Handy eine eMail. Er nickte anerkennend. „Ich muss schon sagen, auf Professor Comarra ist wirklich Verlass. Gerade bestätigt er, dass die Tatwaffe des CIA


  und unsere in derselben Werkstatt hergestellt wurden und aus demselben Material bestehen. Bingo!“


  „Wieso Bingo? Erklärt das irgendwas?“, fragte Sebastian.


  „Nein. Aber jetzt steht fest, dass es einen Zusammenhang gibt.“


  „Und der wäre?“


  „Irgendwo läuft ein unbekannter Irrer herum, der aus unbekannten Gründen mit Messern aus unbekannter Fertigung Menschen auswählt und sie aus unbekanntem Motiv ermordet. Eine Gleichung mit mehreren Unbekannten. Nichts weiter. Aber immerhin eine Gleichung.“


  Sie betraten den Laden. Eine junge Frau begrüßte ihre Kunden. Adrian las Alisa auf ihrem Namensschild und fragte sie nach historischen Werken über Messer des 14. und 15. Jahrhunderts. Violetta zeigte ihr das Foto der Tatwaffe. „Haben Sie Werke, die sich mit so etwas beschäftigen?“


  „Nein, tut mir leid, wir führen keine antiquarischen Waffenbücher. Was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Buch über Schusswaffen des 19. Jahrhunderts.“


  „Unser Interesse gilt ausschließlich alten Messern“, sagte Sebastian. „Führen Sie vielleicht andere Werke über Waffen aus diesem Zeitraum? Oder Regionalgeschichtliches, Handwerkstraditionen, so etwas in der Art?“


  Alisa schaute unschlüssig. Dann fragte sie: „Suchen Sie nur Originale? Echte Handschriften aus dieser Zeit gibt es selten zu kaufen.“


  „Uns geht es in erster Linie um Informationen, weniger um den bibliographischen Sammlerwert. Aber Ihre Frage lässt vermuten, dass Sie etwas anzubieten haben?“


  „Vielleicht. Vor ungefähr zwanzig Jahren hat die Universität über einen längeren Zeitraum alte Schriftbestände restauriert. Vieles


  davon war unerforschtes Rohmaterial, das archiviert werden sollte. Mittlerweile müsste es in digitaler Form vorliegen, doch natürlich kommt man da nicht so einfach heran.“ Jetzt lächelte sie verschmitzt in die Runde.


  Sebastian schmökerte derweil in einem Folianten.


  „Aber Sie haben diese Möglichkeit?“ Adrian versuchte sie mit jenem Lächeln zu gewinnen, das so viele Frauen an ihm liebten.


  „Ich kenne da jemanden, den ich ansprechen könnte. Der kann unter Umständen …“


  Violetta setzte sich mit Alisa auf das Sofa bei der Kasse und erklärte ihr, wonach sie suchten.


  Adrian lauschte, während er ein Regal voller antiquarischer Orchesternoten durchblätterte.


  „… brauchen wir sehr schnell, am besten morgen … Ausdrucke wären ausgezeichnet … können auch mit PDFs leben … Kürze der Zeit …“, sagte Violetta nach einer Weile.


  Als es konkret wurde, spitzte er die Ohren.


  „Beides ist möglich. Können Sie morgen gegen Abend wiederkommen?“


  „Das ist zu spät. Wir brauchen es morgen Mittag.“


  „… viel zu wenig Zeit!“


  „Sie schaffen das!“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Wir müssen noch über den Preis reden.“


  „Tausend Euro pro Werk“, war Alisas pfeilschnelle Antwort. Violetta schüttelte ungehalten den Kopf. „Tausend Euro für Kopien, von denen wir nicht einmal wissen, ob sie uns helfen?“


  „Das ist der Preis für die einmalige Chance, Dinge zu bekommen, von deren Existenz Sie ohne meine Hilfe nichts wüssten. Aber selbst wenn Sie Kenntnis davon hätten, kommen Sie nicht alleine weiter. Zumindest nicht in so kurzer Zeit. Also …?“


  Violetta musste zugeben, dass Alisa recht hatte.


  „Tausend Euro vorab!“, verlangte Alisa unbeirrt.


  


  Spanien, Ende des 15. Jahrhunderts


  Es war Rubén, der die Stille durchbrach. „Wo sind die Arbeiter und unsere Freunde, die auf dem Anwesen leben?“


  „Sie sind bei ihren Familien im Dorf. Einige sagten mir im Angesicht des Scheiterhaufens, dass sie aus Treue zu Ignacio und dir, Yago, die Olivenfarm nie wieder betreten werden.“


  Yago saß die ganze Zeit mit verbissenem Gesichtsausdruck auf dem Boden und versuchte, Ordnung in seine Gedanken und Gefühle zu bringen. Doch dann sagte Alba: „Yago, ich muss dir noch mehr berichten. Der geliebte Ignacio hat nicht nur sein Leben verloren!“


  „Sondern?“


  „Deiner Familie wird jeder Besitz genommen, denn …“


  Yago sprang auf. In die tiefe Trauer um seinen Vater mischte sich Zorn. „Wer raubt unser Eigentum?“


  „Der Inquisitor war in Begleitung eines Notars. Dieser betrat nach der Hinrichtung die Finca und erklärte, dass das Eigentum des Verurteilten beim Inquisitionsprozess verloren ist. Das Vermögen deiner Familie wird an drei Landadelige verteilt, und die Inquisitionskommission erhält einen Anteil, genauso die untersuchenden Amtsträger“, erklärte Alba.


  Hass funkelte in Yagos Augen. „Was geschehen ist, können wir nicht ungeschehen machen. Noch weiß ich nicht, wie es zu all dem gekommen ist, aber ich werde es herausfinden! Und dann …“


  Unruhig ging er im Zimmer auf und ab, und sein Blick wanderte zwischen Rubén und Alba hin und her. Ob das, was Alba angab, der Grund war für den Mord an seinem Vater? Der Raub seines Vermögens? Hatte sein Vater sich mit dem Erfolg nicht zahlreiche Neider und sogar Feinde gemacht? So musste es gewesen sein! Diese Heuchler hatten ihn verraten und bei der Inquisition angeklagt. Und die Henker zogen Nutzen aus seinem Tod!


  „Alba, niemand außer denen, die ich dir nenne, darf erfahren, dass wir hier sind. Du musst Rubén und mir für unbestimmte Zeit Unterschlupf gewähren! Wirst du das für uns tun?“


  „Ihr seid meine Gäste, solange ihr wollt.“

  



  Anschließend besprachen die Männer bis zum frühen Morgen, was sie tun wollten. Als sie sich einig waren, fasste Rubén seinen Plan zusammen. „Gleich nach Sonnenaufgang schleiche ich zur Scheune, wo man Ignacio gefoltert hat, und untersuche den Ort nach Spuren oder anderen Besonderheiten. Danach komme ich zurück und bleibe für einige Tage in Albas Haus. Ach, Yago, sag mir, wem können wir noch vertrauen?“


  Yago schaute ernst, während er darüber nachdachte. „Es sind sechs, für die ich bürge“, sagte er schließlich und nannte die Namen.


  „Nur sechs, Rubén.“


  „Morgen in einer Woche nehme ich Verbindung zu diesen Getreuen auf … unter äußerster Vorsicht! Ich bestelle sie zusammen mit Alba am selben Abend in die Kapelle auf deinem Boden. Es sei denn, Fremde hätten das Grundstück dann bereits in Besitz genommen. In dem Fall treffen wir uns hier. Alba bitte ich vorher, die Geschichte deines Vaters aufzuschreiben.“

  



  Es war früher Morgen, und Dunkelheit beherrschte noch den Himmel. Lange würde die Sonne nicht mehr warten, deshalb beeilte sich Yago. Er ritt zum Ort der Verbrennung, doch als er das Häuflein verkohlter Asche sah, das einmal Ignacio gewesen war, hätte der heftige Schmerz ihn beinahe übermannt.


  Wieso, das konnte Yago nicht erklären, aber etwas trieb ihn dazu, den von den Mördern hinterlassenen Aschehaufen zu untersuchen. Doch eine Fackel durfte er nicht anzünden, und das diesige Schwarzgelb der ausklingenden Nacht spendete zu wenig Licht, als dass er Einzelheiten hätte erkennen können. Als er schon gehen wollte, stieß sein Fuß gegen etwas Hartes in der Asche. Yago griff danach.


  Ein verkohlter Sandstein.


  Zunächst fand er daran nichts Auffälliges. Als er mit den Fingern über die Oberfläche strich, fühlte er die Kerben. „Das sind Buchstaben!“, sagte er überrascht zu sich selbst. „Vater? Stammt das von Euch?“ Nein, wie hätte der Vater im Gefängnis einen Stein bearbeiten können? Die Eisenketten! Der weiche Stein! „Vater, habt Ihr etwa …?“ Heftig atmend setzte Yago sich auf den Boden und presste den Stein an die Brust. „Vater!“, rief er schluchzend in den dämmrigen Himmel.


  Yago schlich zu dem Ort, den Alba ihm genannt hatte, und fand vier große Zelte. Das am ungünstigsten gelegene war sein Ziel. Der Tross des Inquisitors war über Nacht geblieben und würde erst am Morgen abreisen. Vor dem Zelt Barnabá Dolloros saß ein Wachsoldat, der verschlafen in die einsetzende Morgendämmerung glotzte. Außer dem Kerl war niemand zu sehen. Yagos dunkle Kleidung verschmolz mit dem Boden, als er auf dem Bauch wie eine Eidechse an der rechten Seite des Zeltes vorbei auf die Wache zukroch. Bevor der Wachsoldat Alarm schlagen konnte, stieß Yago ihm die Klinge in den Hals.


  Jetzt öffnete er vorsichtig das Zelt und sah den schlafenden Inquisitor. Vorsichtig schaute er sich um, bis er fand, was er suchte. Nachdem Yago das Tuch in Barnabá Dolloros Mund gestopft und ihm ein weiteres um Mund und Hals gezurrt hatte, glotzte ihn der inzwischen Erwachte aus angsterfüllten Augen an.


  „Schweig, du Teufel! Aus deinem schmutzigen Mund kommen nur Lüge und Verrat! Dafür wirst du nun bezahlen!“


  Der Geknebelte ließ ein dumpfes Knurren hören.


  „Ich werde dir jetzt eine Frage stellen. Antwortest du wahrheitsgemäß, wird das Schicksal dir gnädig sein. Schweigst du oder lügst, so erwartet dich die Hölle. Hast du das verstanden?“ Barnabá Dolloro nickte panisch.


  „Wer sind die Zeugen im Prozess gegen meinen Vater und warum haben sie gelogen?“ Yagos schneidende Worte duldeten keinen Widerspruch. Er entfernte den Knebel.


  Barnabá Dolloro setzte sich auf, räusperte sich leise, bevor er redete. Er zögerte kurz, dann nannte er die Namen der Landadeligen. Und ihre Motive: Habsucht, Neid und Gier.


  Nun kannte Yago die Wahrheit, ausgesprochen von dem, der es wissen musste! Es war genauso geschehen, wie er gedacht hatte: Habsucht, Gier und Machtmissbrauch bildeten die Komplizen der tückischen Tat.


  Yago nahm den Stein aus der Tasche und zeigte ihn dem Inquisitor.


  „Das hat mein Vater in den Stein geschrieben, als du ihn zu Tode gequält hast. Sieh genau hin!“


  Barnabá Dolloro betrachtete den Stein. Die Inschrift leuchtete hell vor dem dunklen Hintergrund, den die rußige Oberfläche bildete. Als er die Worte verstand, erbleichte er. Durch die gewaltige Kraft, mit der Yago den Stein gegen Barnabá Dolloros Stirn schlug, fiel der Inquisitor nach hinten.


  Nachdem Yago den toten Wächter ins Zelt gezogen hatte, warf er die Öllampe auf den Boden. Dann rannte er zu seinem Pferd. Das Zelt brannte lichterloh.

  



  Yago ritt nach Albacete, dem Zentrum des Schmiedehandwerks, wo Ignacio eine bedeutende Messerschleiferei gegründet hatte. Dort lebten einige Bekannte, die er selten traf. Dennoch musste er das Wagnis eingehen. Einem dieser Männer, dem Schleifmeister Diego Currazón, berichtete er, was gestern mit seinem Vater geschehen war. Dann schrieb Yago jene sechs Worte auf ein Blatt Papier, die sein Vater in den Stein geritzt hatte, Das Blatt gab er Diego und außerdem eine Skizze, die er selbst gemalt hatte.


  „Graviere das in jedes Messer!“, Yago deutete auf seine Zeichnung, „Und dazu jeweils eines dieser Worte!“


  Diego Currazón nickte unsicher.


  „Wie viele Messerrohlinge sind das dort hinten?“


  „Zweihundert.“


  „Die nimmst du alle!“


  „Aber die sind für einen Kunden in Montenegro.“


  „Hörst du nicht, was ich dir sage? Du nimmst sie und handelst wie dir geheißen! Du hast dafür einen Tag Zeit, nicht mehr!“


  Als Meister des Betriebs war Diego verpflichtet, Yagos Anordnungen zu befolgen. Auch wenn sie so seltsam erschienen wie diese. Er verschwieg dem Meister, dass die Schleiferei nicht mehr seiner Familie gehörte.


  Am folgenden Mittag verließ Yago Albacete. Am Sattel befand sich ein schwerer Leinensack mit den gravierten Messern. Vor ihm lag ein langer Weg. Wenn der Plan gelingen sollte, musste er sich beeilen.

  



  Nach einem anstrengenden Tagesritt erreichte Yago das Landgut des ersten Verräters. Er band sein Pferd in Sichtweite des malerischen Anwesens fest, nahm zwei Messer aus dem Sack und entschied sich für einen Umweg, der ihm bessere Deckung gab. Ein großer Hund baute sich plötzlich vor ihm auf. Das Tier zog die Lefzen hoch und knurrte, jeden Augenblick konnte es in lautes Gebell ausbrechen. Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er ein Messer, zielte und traf den Hund in die Brust, so dass der ohne einen Laut zu Boden fiel. Dann zog er das Messer wieder aus dem Körper des Tieres.


  Am anderen Ende des Hofgevierts stand das Haupthaus, dem er sich in geduckter Haltung näherte. Nachdem er auf der Rückseite die Gesindetür ohne Schwierigkeiten geöffnet hatte, wollte er das Herrenschlafzimmer finden.


  Plötzlich rief jemand: „Halt! Wer ist da?“


  Yago suchte den Rufer hinter dem Rundbogen, der die große Wohnstube vom Küchenbereich trennte, und entdeckte einen schlaftrunkenen Mann, ein Diener ohne Zweifel, der seine Öllampe schwenkte. Mit einem Satz war Yago bei ihm, ein Schlag mit der geballten Faust setzte den Mann außer Gefecht. Yago knebelte ihn.


  Hatte der Ruf des Dieners andere Bewohner aufgeschreckt? Für Yago gab es kein Zurück. Vorsichtig stieg er die Treppe hinauf und sah die breite Tür. Hier würde er den Kerl finden! Bevor er leise öffnete, lauschte er nach verdächtigen Geräuschen. Doch es blieb still. In dem großen Bett lag ein Mann. Er ging hin, riss die Decke weg und warf den Schlafenden auf den Rücken. Dann setzte er sich rittlings auf den Mann und drückte ihm die Arme aufs Bett. Auch die Beine hielt er durch seine geschickt darum geschlungenen Unterschenkel fest, so dass der Mann sich nicht mehr rühren konnte. Der Adlige wachte auf und glotzte in das fremde Gesicht, das sich über ihn beugte.


  „Wer … seid … Ihr?“, stammelte er.


  „Der Albtraum, den du meinem Vater geschaffen hast.“


  „Wer ist Euer Vater?“, stammelte der Mann.


  „Wie viele Menschen hast du elender Lügner verleumdet und angeklagt?“, fragte Yago zurück.


  Die Gesichtszüge des Mannes verzerrten sich. Er zitterte am ganzen Körper, und seine Augen weiteten sich in entsetztem Erkennen, wen er da vor sich hatte.


  „Warum hast du das getan?“, zischte Yago. Schweigen.


  Langsam öffnete Yago seine Tasche. Zuerst zog er das unbenutzte Messer heraus, anschließend das mit Hundeblut beschmutzte. Er hielt dem Entsetzten beide Klingen vor die Augen und fragte: „Verstehst du die lateinische Sprache?“


  Yago bemerkte das Kopfschütteln des Adligen. Bevor er dem Verräter die Klingen ins Herz stieß, nahm er sich Zeit für einen


  Blick auf die Gravuren. Der Adlige zuckte wie wild und versuchte sich aufzubäumen. Dann schnitten die Dolche mit gedämpftem Geräusch ins Fleisch, und ein Meer von Blut ergoss sich über das Bett.


  Ex und Aliquis.

  



  Zwei Stunden benötigte Yago, bis er sein nächstes Ziel erreichte. Die Durchführung der Tat ähnelte der ersten, allerdings ohne Störungen. Es gab keinen Hund und keinen Diener, doch der Verräter war wehrhaft und schaffte es sogar, sich kurzzeitig aus Yagos Umklammerung zu lösen. Bei dem Versuch, aus dem Bett zu fliehen, hielt Yago ihn fest, warf ihn wieder zurück und tötete ihn mit zwei Messerstichen ins Herz.


  Ultor und Aliquis.

  



  Die Nacht war fortgeschritten, und die Sonne würde bald aufgehen, als Yago das letzte Ziel erreichte. Er betrat das Schlafzimmer des Gutsherrn, gerade als sein Weib sich auf dem Nachttopf erleichterte. Sie fuhr unter Geschrei von dem Gefäß hoch. Den entsetzten Blick auf Yago geheftet, schrie sie lauter und lauter.


  Der Landgraf wachte auf und stürzte sich fluchend auf Yago. Yago packte den Mann und zwang ihn in die Rückenlage. Sein Weib verharrte in panischer Starre. Yago zögerte nicht mehr länger und stach zu. Als der Mann starb und sein Blut ihr ins Gesicht spritzte, schrie die Frau wie von Sinnen.


  Als er in den Hof trat, lief dort das Gesinde, aufgeschreckt durch die Schreie, umher. Sie entdeckten den Fremden, und die Männer wollten ihn ergreifen. Doch Yago war zu schnell für sie. Er nutzte die letzten Reste diesiger Nachtschwärze und entfloh in den nahen Wald.


  Nostris und Ex.

  



  Später konnte sich Yago an die folgenden Tage nicht mehr genau erinnern. Auf verborgenen Wegen irrte er umher, immer bemüht, unentdeckt zu bleiben. Drei Tage und Nächte rasten auf diese Weise dahin. Innerlich war er aufgewühlt, gepeinigt von widerstrebenden Gefühlen: Schuld und Genugtuung.


  Diese einsamen Tage bestärkten Yago in seinem Entschluss, sein Leben zu ändern. Es war die wichtigste Entscheidung, der größte Bruch mit den Traditionen der Familie, aber auch das folgerichtige Handeln. Allerdings musste er das Treffen mit den Vertrauten am Samstag abwarten. Einerseits wollte er den Freunden erklären, was sich in Villanuovo zugetragen und seinen Vater das Leben gekostet hatte. Andererseits trug er diesen Menschen gegenüber Verantwortung, und seine Pläne brachten sie vielleicht in Gefahr. Bevor er in der Nacht zum Samstag wieder die Gegend um Villanuovo erreichte, stand sein Entschluss fest. Wenn die Vertrauten den Plan ablehnten, würden Rubén und er alleine handeln!


  Als Yago Villanuovo erreichte, ritt er zunächst mit äußerster Vorsicht um den ehemaligen Familienbesitz herum. Die mordende Räuberbande hatte das Anwesen noch nicht eingenommen, zumindest fand er keine Anzeichen dafür. Genau wie bei seinem Aufbruch vor einer Woche lagen Stille und Einsamkeit über dem einst so belebten Zuhause. Bis zum letzten Moment wartete er und beobachtete aus einem Versteck den Kapelleneingang.


  Sie kamen alle.


  Als Letzter traf Rubén ein. Yago nahm Alba und ihn vor der Kapelle zur Seite, die Freunde umarmten einander, und Rubén bestätigte, das Treffen sei unentdeckt geblieben. Zwar sei nach dem Brand des Inquisitorzelts große Aufregung entstanden, doch es wurde als Unfall erklärt.


  Alba, Rubén und Yago betraten die Kapelle. Sie wurden sofort von sechs trauernden und besorgten Freunden umringt. Yago nahm ihre Beileidsbekundungen und die guten Wünsche entgegen. Dann umarmte er Alba, die auf eine fein gearbeitete Schatulle aus Damaszenerstahl zeigte.


  „Die Chronik“, sagte sie.


  Yago dankte ihr und legte Ignacios Stein dazu, bevor er das Gefäß wieder verschloss. Anschließend stellte er die wertvolle Kassette in die Mitte des Raums, so dass jeder sie sehen konnte.


  „Hier, liebe Freunde, steht es geschrieben. Uns ist großes Unrecht widerfahren, Unrecht, das wir nie vergessen werden und an das wir uns für alle Zeiten erinnern müssen! Dort steht geschrieben, wie mein Vater durch Verrat gerichtet wurde, wie er machtbesessenen und geldgierigen Dämonen zum Opfer fiel. Ich habe den geliebten Vater und allen Besitz verloren, so wie ihr eure Arbeit und den Glauben an Gerechtigkeit verloren habt. Dort steht es geschrieben!“ Mit einer großen Geste zeigte er nach oben. „Gott versteht mich, wenn ich euch beschwöre! Wollen wir der Ungerechtigkeit weiter freien Lauf lassen? Soll das gleiche Unrecht eure Kinder und die Kinder eurer Kinder treffen? Wollen wir für alle Zeiten mit der Ungewissheit leben, ob uns nicht morgen jemand nach seinem Gutdünken aus dem Leben reißt? Dass die Mächtigen uns der Hölle zum Fraß vorwerfen, gerade so, wie es ihnen gefällt?“


  Gebannt folgten sie seinen Worten.


  „Ich sage euch: Nein! Nein, wir wehren uns! Wir begehren auf! Ihr und ich, wir nehmen gemeinsam Rache!“


  Atemlose Stille verstärkte die geheimnisvolle Stimmung, die sich in der nächtlichen Kapelle ausbreitete.


  „Werdet ihr gemeinsam mit mir das Übel ausrotten? Wollen wir uns und unsere Nachkommen zu einem großen Bund gegen die Mächtigen verpflichten, die schamlos die Macht, Würde und Kraft ihres Amtes gegen uns und andere richten? Ein Bund, der so lange währt, bis in einer fernen Zukunft die Mächte des Bösen für immer ausgelöscht und wir erlöst sein werden?“ Sein brennender Blick forderte eine Antwort von ihnen. „Sagt es mir! Wollt ihr eines Tages erlöst werden?“, schrie er nun laut.


  „Ja!“, riefen sie. „Ja, das wollen wir!“


  „Doch wir müssen sehr vorsichtig und klug zu Werke gehen“, flüsterte Yago nun. „Wenn es gelingen soll, muss es ein Geheimnis bleiben. Still, im Verborgenen, werden wir handeln und uns unserer gerechten Taten niemals rühmen! Ein Bündnis der Rache, ein geheimer Bund für Gerechtigkeit.“


  Die Vertrauten jubelten begeistert.


  „Die Häscher meines Vaters haben euch die Zukunft in der Heimat und auf diesem Land genauso genommen wie mir“, fuhr Yago mit erhobenen Händen fort. „Seid ihr bereit, mit mir in die Fremde zu gehen und unsere gerechte Sache von dort aus durchzufechten?“


  Alle stimmten zu.


  „Seid ihr bereit, dies zu schwören, es beim Vermächtnis meines Vaters zu bezeugen?“


  Wieder nickten alle, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Langsam schritt er zur Mitte der Kirche und öffnete mit ernster Miene die Damaszenerschatulle. Als er den verkohlten Stein


  herauszog und jedem direkt vor die Augen hielt, blickten sie voller Ehrfurcht darauf.


  „Seht, was dort in den Stein geritzt ist. Im Tode noch hat mein Vater mir und euch gesagt, was getan werden muss. Und hier …“ Wieder griff Yago in die kleine Schatulle und nahm die Chronik heraus. „… hat unsere Schwester Alba die Geschichte des Unrechts für uns aufgeschrieben.“


  Alle berührten die Chronik.


  „Werdet Begründer und Zeugen der Erfüllung von Ignacios Vermächtnis!“ Yagos Stimme bebte bei diesen Worten.


  Die Blicke der Vertrauten hingen an ihm, als er sich auf den Boden setzte. Yago nahm eine Feder, ergänzte die Chronik um die Ereignisse der vergangenen Tage und las dann allen vor.


  „Nun lasst uns einen Schwur sprechen. Einen Schwur, der uns auf ewig bindet. Einen Schwur, der uns zu gerechter Vergeltung verpflichtet, bis eines Tages, in einer fernen Zeit, das Unrecht in der Welt von uns ausgelöscht worden sein wird.“


  Die Gemeinschaft schloss einen engen Kreis um Yago. Alle Hände ruhten auf dem Stein und auf der Chronik. Alba löschte die Kerzen. Nur das fahle Mondlicht drang herein, als Yago mit leiser Stimme sprach. „Ignacio, wir schwören, dass wir deinen Tod rächen werden. Wir schwören, dass wir aufmerksam sein werden. Wir schwören, dass wir die Ungerechten, Habgierigen und Unterdrücker suchen werden. Wir schwören, dass wir jene opfern werden, die den Schwachen aufgrund ihres Standes oder Besitzes schaden. Wir schwören, dass wir nicht ruhen werden, bis das Unrecht in der Welt ausgelöscht sein wird, mag es auch bis zum Jüngsten Tag dauern. Wir schwören, dass unsere Kinder und Kindeskinder unseren mächtigen Schwur weitertragen werden, auf dass er Angst unter den Schändlichen säe und sie vernichten möge. Und die Edlen werden für alle Zeiten angeführt von mir, meinem Erben und den Erben meines Erben. Und dieser Erbe und dessen Erben werden Braulio heißen. Braulio, das Schwert, trägt unsere Rache durch die Zeiten.“


  Nun schaute Yago lange nach oben und flüsterte, als ob er betete. Dann plötzlich schrie er in die Nacht: „Schwört auf den Stein, schwört auf die Chronik!“


  Die Gemeinschaft reckte die Arme in die Höhe. „Wir schwören!“


  Damit war der Bund besiegelt.

  



  Alba wickelte in derselben Nacht die Chronik und den Stein in mehrere Schichten Leinwand und steckte beides in die Schatulle. Anschließend hüllte Rubén den Behälter ebenfalls in Leinwand. Unter feierlicher Anteilnahme der Freunde wurde er an einem geweihten Ort versteckt.


  Der Dorfarchivar blieb in Villanuovo. Ein von ihm verfasstes Dokument bezeugte das Geheimnis, nur ein Satz, den er niederschrieb und sicher verwahrte.


  „Die Wahrheit ruht im Mittelpunkt des Edlen.“


  


  Spanien, Gegenwart


  Nachdem die drei Freunde das erste Antiquariat verlassen hatten, machte Sebastian einen Vorschlag. „Was haltet ihr davon, wenn Violetta morgen die Sache mit der Halsabschneiderin allein zu Ende bringt? Wir beide können uns dann um die Messerschmieden kümmern. Anschließend treffen wir uns in der Altstadt und gehen die Sache mit dem Zunftmuseum an.“


  „Gute Idee!“, lobte Adrian und verschwand in einem Laden. Kurz darauf erschien er mit ein paar Fotokopien der Waffe. „Könnte morgen hilfreich sein …“


  Schnell fanden sie das zweite Antiquariat. Die Inhaberin, eine gepflegte alte Dame mit runzliger Haut, erklärte, dass sie das Geschäft erst seit vier Monaten führte. Sie sprach in einem unverständlichen Akzent, und selbst Violetta verstand nicht alles.


  Die drei Freunde verließen das Geschäft mit dem Wissen, dass der Vorbesitzer bei einem Verkehrsunfall gestorben war.


  „Bleibt die Hoffnung, dass sich etwas aus der Spur im ersten Antiquariat ergibt“, sagte Sebastian.

  



  Adrians Reisewecker klingelte um 7:26 Uhr. Sie hatten am Abend ein Hotel gefunden, nicht weit von der Stelle, wo sie den Wagen geparkt hatten. Er hatte das Gefühl, als wäre er gerade erst eingeschlafen.


  Violetta war bereits gegen fünf Uhr wach geworden. Als Adrian aufstand, hatte sie bereits einen Morgenspaziergang gemacht, geduscht und das Kartenmaterial studiert.


  Sebastian erschien etwas zerknautscht mit zwanzigminütiger Verspätung beim Frühstück.


  „Wohlan denn, Freunde des investigativen Tourismus“, hob Adrian zu einer improvisierten Motivationsrede an. Bereits die Einleitung trug ihm Sebastians schrägen Blick hinter der schief sitzenden Brille ein. Als Violetta ihn ebenfalls fragend anschaute, hielt er inne und schmierte sich stattdessen noch ein Brötchen.


  Unterdessen zeigte Violetta den Männern den Weg. Die beiden Messerschmieden in Vistahermosa wollten die Männer getrennt aufsuchen, die letzte, in Montesión, gemeinsam.

  



  Nach einer Viertelstunde erreichten Adrian von Zollern und Sebastian Krix das erste Ziel, ein kleines Firmengrundstück mit einem modernen Gebäude mit einem riesigen Schornstein, der aufgrund seiner Maße weder zu dem Gebäude noch dem kleinen Ort passen wollte.


  Adrian stoppte den Wagen, und Sebastian stieg aus. „Viel Glück“, wünschte er dem Freund, bevor er zu seinem Ziel ein paar Straßen weiter fuhr. Er parkte vor einer kleinen Manufaktur und wunderte sich, dass zwei ähnliche Gewerbe in derart unterschiedlichen Gebäuden betrieben wurden. Hier gab es keinen Schornstein, nur ein verchromtes Blechrohr führte zum Dach hinauf.


  Adrian fand keine Klingel, nur der Name Rodriguez Cidos stand auf einem kleinen Blechschild. Daher öffnete er das Tor und achtete nicht auf das aufgeregte Bellen eines Hundes. Als er auf das Gelände trat, rannte ein großer Schäferhund auf ihn zu. Doch das Tier wedelte nur mit dem Schwanz und sprang an ihm hoch, wobei Adrian fast das Gleichgewicht verlor. Nur mit Mühe brachte er das gutmütige Tier dazu, von ihm abzulassen.


  „Entschuldigen Sie!“, tönte es von hinten.


  Er drehte sich um. Der Spanier war groß und muskulös, doch das einschüchternde Äußere wurde durch seine höfliche Art gemindert.


  „Ich muss mich entschuldigen für mein unangekündigtes Eindringen.“


  „Sie müssen es El Cid nachsehen. Ein stürmischer Rüde, aber ungefährlich“, antwortete der Mann lachend.


  Adrian stellte sich als Freund Professor Comarras aus Sevilla vor, der ihn und seine Manufaktur als Informationsquelle empfohlen hätte.


  „Rodriguez Cidos“, sagte der Mann und schien sich über diese Empfehlung zu freuen, erinnerte sich aber nicht an Comarra.


  „Ich bekomme nicht oft Besuch, wissen Sie. Aber kommen Sie doch herein ins kühle Gebäude, es ist schon sehr warm hier draußen.“


  Gefolgt vom schwanzwedelnden El Cid, traten sie ein. Cidos bot Getränke an. Die beiden plauderten eine Weile, wobei Adrian vorgab, seltene Waffen zu untersuchen und sich für alte Produktionstechniken zu interessieren.


  „Sie möchten also hauptsächlich etwas über den Herstellungsprozess von Damaszenermessern erfahren?“, fragte Cidos.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mir das auch gern in der Praxis ansehen. Mehr noch interessiert mich, ob sie so etwas schon einmal gesehen haben beziehungsweise die historischen Quellen kennen.“ Adrian zeigte ihm das Foto der Tatwaffe.


  Rodriguez Cidos schaute sich das Bild lange mit dem Blick des Kenners an.


  Adrian von Zollern bemerkte, wie der Mann nachdachte und dann die Stirn runzelte. „Woher haben Sie das?“


  „Ein befreundeter Waffennarr aus Übersee hat es mir zukommen lassen. Er hat diesen Dolch gekauft und möchte eine Einschätzung von mir“, log Adrian.


  „Hmm …“ Cidos schüttelte zweifelnd den Kopf. „Das sieht nicht nach einer alten Waffe aus. Es ist ganz sicher kein Damaszenerstahl, wie man an der glatten Oberfläche leicht erkennen kann. Was wollen Sie genau von mir wissen?“


  „Gibt es ein Messer, das Sie an dieses Foto erinnert? Und können Sie mir eine Region, einen Ort oder vielleicht sogar eine Schmiede nennen, die das Original angefertigt haben könnte?“


  „Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Leider kenne ich die Geschichte der hiesigen Schmiedetradition nicht. Ich stelle lediglich Damaszenerstahl für Sammler her. Die Herstellung einer Damastklinge kann ich Ihnen vorführen! Wir können sofort anfangen.“


  Also gingen sie in den Fabrikationsraum, wo ihnen die Hitze der Feuer entgegenschlug.


  Cidos deutete auf dünne Stahlbleche in unterschiedlichen Stärken und Farben. „Das ist mein Ausgangsmaterial. Über die exakte Zusammensetzung verrate ich natürlich nichts! Betriebsgeheimnis.“


  „Verstehe.“


  Dann begann der Spanier, das erhitzte Material mit einer Geschwindigkeit zu drehen, zu falten und zu hämmern, die Adrian dem massigen Mann niemals zugetraut hätte. „Das nennen wir Feuerschweißen.“


  Die Hitze machte Adrians Kreislauf zu schaffen, und ihm wurde schwindelig, doch er atmete durch und nahm sich zusammen.


  Der Spanier gab sich Mühe, erklärte, zeigte, schmiedete, kühlte, erhitzte und schmiedete wieder. Adrians Aufmerksamkeit ließ immer weiter nach, und er war froh, als Cidos endlich aufhörte.


  „Verstehen Sie jetzt, warum diesen Prozess nicht jeder Schmied beherrscht und warum bei Massenprodukten lieber gepresstes und gestanztes Edelstahlblech verwendet wird?“


  Adrian von Zollern nickte matt.


  Cidos lächelte wieder. „Und was Sie gerade gesehen haben, ist nur der Anfang.“


  Adrian von Zollern dankte dem Spanier und verabschiedete sich.

  



  Sebastian Krix wartete bereits in der Nähe der Stelle, wo er vorhin abgesetzt worden war. Schon aus der Entfernung erkannte Adrian die bleiche Haut seines Freundes. In Verbindung mit der dunklen Sonnenblende auf seiner Brille stach der Blondschopf aus den meist dunkelhaarigen Menschen mit dunklem Teint heraus.


  Adrian hielt am Straßenrand, und Sebastian stieg ein. Dann fuhren sie los.


  „Und, hast du was rausgefunden?“, fragte Adrian.


  „Ein totaler Reinfall! Ich verstehe nicht, warum Comarra uns diese Firma empfohlen hat. Zwar stellt man dort historischen Vorbildern nachempfundene Messer verschiedener Art her, aber nur in billiger Massenproduktion. Sie imitieren durch Ätzung das Muster von Damaszenerstahl auf gewöhnlichem Blech.“ Er schüttelte den Kopf. „Hast du bessere Nachrichten?“


  „Leider nicht“, antwortete Adrian. „Außer dass ich weiß, wie aufwendig die Herstellung dieses Stahls ist.“


  Adrian seufzte. Entgegen der Anweisung des Navigationssystems nahm er auf der Carretera Avila-Toledo versehentlich die rechte Spur und hätte beinahe die Tunneleinfahrt verpasst. Nach sechs Kilometern erreichten sie Montesión, ein bürgerliches Villenviertel. Nichts erinnerte an ein Gewerbegebiet. Daran änderte sich auch nichts, als sie die von Professor Comarra angegebene Adresse erreichten.


  „Hat Comarra sich vertan?“


  „Sieht ganz so aus“, meinte Sebastian. „Ein tolles Haus, aber dass dort Stahl geschmiedet wird, kann ich mir nicht vorstellen.“


  Von Baumreihen geschützt, zeichneten sich die Umrisse einer beeindruckenden Neubauvilla ab. Sebastian und Adrian überprüften noch einmal die Anschrift.


  „Wir sind richtig.“ Adrian hielt an, und die beiden stiegen aus.


  Nach wiederholtem Klingeln antwortete endlich eine Frauenstimme durch die Sprechanlage.


  „Ja bitte?“


  Adrian von Zollern stellte Sebastian Krix und sich selbst vor und berichtete, dass er diese Adresse von Professor Comarra aus Sevilla bekommen hatte.


  „Kommen Sie bitte herein“, antwortete die Frau.


  Der Weg zum Haupteingang war mit marmorartigen Steinen gepflastert, die ein Gefühl von Leichtigkeit und Eleganz vermittelten. Oben angekommen, wurden die beiden von einer streng blickenden Frau gemustert.


  „Bitte entschuldigen Sie, wenn wir ungelegen kommen“, sagte Adrian.


  Sie streckte ihnen die Hand entgegen. „Ich bin Felicitas Pasticoló.“


  Im Haus verbreitete die Klimaanlage eine erfrischende Kühle. Felicitas Pasticoló stellte sich als angenehme, wenn auch reservierte Person heraus. Adrian von Zollern erklärte ihr, dass er sich für die traditionelle Herstellung von Damaszenerklingen interessierte.


  „Dann sind Sie hier richtig“, antwortete Frau Pasticoló. „Wir produzieren ausschließlich handgefertigte Damaszenerklingen und veredeln sie. Nach dem Verständnis unserer Kunden sind wir eher Juweliere. Allerdings ist mein Mann vorletztes Jahr gestorben.“ Nun schluchzte sie.


  Erst jetzt fiel Adrian das gerahmte Bild eines Mannes auf. Daneben hing, hinter dickem Glas, ein prachtvoller Dolch, der in Gold- und Platintönen schimmerte. Es war die schönste Waffe, die Adrian und Sebastian jemals gesehen hatten.


  Die Frau schien das zu spüren. „Das ist die Kopie der Einzelanfertigung für einen Scheich aus den Vereinigten Arabischen Emiraten. Gefällt sie Ihnen?“


  Beide nickten nur.


  „Mein Mann und ich haben unsere kleine Manufaktur für edelste Auftragsarbeiten mehr als dreißig Jahre lang geführt. Bis zu seinem Tod. Dann habe ich jemanden gesucht, der seine handwerklichen Aufgaben übernehmen kann. Aber es gab nirgendwo einen Meister, der Juwelen- und Schmiedehandwerk gleichermaßen beherrschte. Deshalb habe ich schließlich einen Goldschmiedemeister und einen Schmiedegesellen eingestellt.“ Felicitas Pasticoló sah traurig zu Sebastian, als könnte der helfen. „Seitdem läuft unser Geschäft schlecht. Die arabische Kundschaft wendet sich ab. Leider erreichen wir das Qualitätsniveau und die Kreativität der Arbeit meines Mannes nicht mehr.“


  Adrian dachte gerade darüber nach, wie er schnellstmöglich aus diesem Gespräch herauskommen könnte, als Felicitas Pasticoló anbot, sie könnten sich die Fertigung in den Kellerräumen ansehen.


  Hinter der einbruchsicheren Stahltür betraten sie einen großen Raum mit verschiedenen Maschinen und sonstigem Gerät. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein schmutziger Mann von ungefähr dreißig Jahren.


  „Juan, wo ist Edo?“, rief die Frau.


  „Hat Pause. Im Dorf“, lautete Juans knappe Antwort.


  „Komm her, und erklär den Herren, was hier gearbeitet wird!“


  Juan schlurfte unwillig herüber. „Was?“, fragte er seine Chefin.


  Felicitas Pasticoló stellte Adrian von Zollern und Sebastian Krix vor. Juan erläuterte die Arbeitsweise der Manufaktur. Dabei zeigte er gelegentlich auf ein Gerät und führte mürrisch einige Handgriffe seiner täglichen Arbeit vor. Schließlich holte Adrian das Foto der Tatwaffe aus seiner Jackentasche und zeigte es den beiden. Felicitas Pasticoló schüttelte den Kopf. Juan hingegen stutzte. Sebastian bemerkte die Reaktion und fragte: „Haben Sie diese Waffe schon einmal gesehen?“


  „N-nein!“, sagte Juan hastig und senkte den Blick.


  Sie glaubten ihm nicht. Adrian von Zollern versuchte deshalb, weiter in Juan zu dringen. Doch der nahm schnell einen gelangweilten Ausdruck an. „Habe kurz gedacht, ich erkenne die Waffe. Stimmt aber nicht.“


  Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen.


  Sie bedankten sich bei Felicitas Pasticoló für deren Zeit, dann verließen sie die Villa. Sebastian setzte sich auf den Beifahrersitz, und Adrian wollte gerade einsteigen.


  „He, warten Sie!“


  Adrian von Zollern drehte sich überrascht um. Im Schutz der Bäume war Juan bis zum Auto herangeschlichen. „Wie viel ist die Information zu dem Messer wert?“, fragte er unverblümt.


  Jetzt sah Adrian den Schmiedegesellen an. „Das hängt von der Qualität der Informationen ab.“


  „Ich habe eine Telefonnummer und eine Adresse“, sagte Juan.


  „Wessen Telefonnummer und Adresse?“


  „Von jemandem, der so Messer gemacht hat. Viele davon. Alter Freund.“


  Die beiden Deutschen blickten sich schweigend an.


  „Okay, fünfhundert Euro“, sagte Adrian dann.


  Juan lachte verächtlich auf.


  „Also, wie viel?“, schnaubte nun Sebastian.


  „Fünftausend.“


  Oh, das wird eine interessante Spesenabrechnung, dachte Adrian. „Woher weiß ich, dass Ihre Informationen echt sind?“


  „Sie wissen, wo meine Arbeit ist. Können mich da immer finden.“


  „Warten Sie einen Moment!“, zischte Adrian Juan zu. Flüsternd wandte er sich dann zu Sebastian, doch der protestierte energisch und versuchte ihn wegzudrängen. Doch Adrian nestelte bereits an Sebastians Arm.


  „Nun gib schon her!“


  „Warum löst du deine Probleme nicht mal mit eigenen Mitteln?“


  Ein kurzer Augenblick der Unkonzentriertheit genügte. Adrian löste die Uhr vom Handgelenk seines Freundes und wandte sich wieder an Juan. „Hier ist mein Angebot: diese Rolex gegen Ihre Informationen. Sie ist mindestens viertausend Euro wert.“


  „Zeigen!“ Offensichtlich verfügte Juan über Erfahrung im Taxieren von Luxusuhren. „In Ordnung.“ Dann gab der schmutzige Kerl Adrian für die Uhr eine Telefonnummer mit Adresse.


  „Wo ist das?“, fragte Adrian Sebastian, als sie wieder im Auto saßen und hielt ihm den Zettel hin.


  „Albacete.“


  „Ich meine, weit ist es ungefähr bis dorthin?“


  „Ganz genau weiß ich es nicht, es dürften aber nicht mehr als zweihundertfünfzig Kilometer sein. Soviel ich weiß, ist Albacete hinsichtlich der Messerherstellung vergleichbar mit Solingen in Deutschland.“

  



  „Hallo?“ Adrian hatte die Rufnummer auf Juans Zettel gewählt, während Sebastian ihn vom Beifahrersitz aus ansah.


  „Wer ist am Apparat?“, schnarrte es aus Adrians Handy.


  „Mein Name ist Adrian von Zollern. Ihre Nummer habe ich von …“ Er stockte, da er nur den Vornamen kannte. „… Juan.“


  „Juan?“


  „Der Schmiedegeselle aus Montesión.“


  Auf der anderen Seite herrschte Stille. Dann meldete die schnarrende Stimme sich wieder: „Dahin hat der Kerl sich also verdrückt!“


  Oh, dachte Adrian, vielleicht hätte ich das besser nicht gesagt. „Mit wem spreche ich?“, fragte er.


  „Mit Joel.“


  „Joel? Sind Sie kein Spanier?“


  „Wollen Sie über Namen reden, oder was?“


  „Nein, über Waffen.“


  Einen Moment verstummte der Mann am anderen Ende. „Über Waffen? Was für Waffen?“


  Adrian spürte Joels angespanntes Schweigen. „Das möchte ich gern mit Ihnen persönlich besprechen. Ich interessiere mich für Messer aus dem späten Mittelalter aus dieser Gegend. Einiges weiß ich bereits aus Archiven, und das Historische Archiv der Schmiedekunst in Albacete besuche ich noch. Jeder Hinweis kann wichtig sein.“


  „Das kostet was.“


  „Hier kostet alles was. Wenn wir uns treffen, zeige ich Ihnen das Foto einer Waffe. Juan sagt, Sie hätten das Messer schon einmal gesehen.“


  Joel schwieg. Nach kurzer Pause sagte er: „Wann kommen Sie nach Albacete?“


  „Morgen Mittag.“


  „Hat Juan Ihnen eine Adresse gegeben?“


  Sebastian las laut vor.


  „Das ist eine Cafeteria. Morgen um zwölf Uhr warte ich dort.“ Joel legte auf.


  „Wir wollten doch morgen nach Barcelona zurückfahren! Ganz bestimmt hat Violetta Termine“, bemerkte Sebastian.


  „Ich spreche gleich mit ihr“, sagte Adrian.


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  „Na, Zollern, schöner Urlaub?“, schnaufte jemand schwerfällig.


  „Ah, wie nett! Kriminalhauptkommissar Ordna …“ Der fehlte ihm gerade noch. „Hat sich bei Ihrer Prüfung der zurückgezogenen Anzeige gegen Bernau etwas ergeben?“


  Adrian schaltete den Handylautsprecher ein, so dass Sebastian mithören konnte.


  „Nein“, schnaufte Ordna. „War eine blöde Idee von Ihnen, Zollern. Aber was soll man von einem blutigen Laien auch erwarten?“


  „Sie wissen von der Ausweitung des Falls bis hin zum CIA?“, fragte Adrian trocken.


  „Was? Informieren Sie mich, sofort!“


  „Nein, Details müssen Sie nicht interessieren. Wir haben hier alles im Griff!“


  „Im Griff? Alles im Griff?“, schrie Ordna in den Hörer.


  „Okay, Herr Ordna, wenn Sie keinen sachdienlichen Hinweis haben, dann ist unser Gespräch beendet.“ Adrian wartete eine Sekunde. „Halt, bevor ich es vergesse: Der zweite Mord in den USA … Ach so, davon wissen Sie auch nichts? Der ist mit dem gleichen Messer ausgeführt worden. Professor Comarra hat die Materialprüfung abgeschlossen, und die Berliner Tatwaffe ist bereits per Kurier auf dem Weg zurück zu Ihnen.“

  



  Vor der Rückkehr ins Hotel wollte Adrian von Zollern mit Ponisega sprechen.


  „Oh, guten Tag, Herr Kant. Eigentlich wollte ich Ihren Chef sprechen.“


  „Na, Sie haben vielleicht Nerven! Nachdem, was Sie hier ausgelöst haben!“


  „Ich verstehe nicht …“


  „Comarra hat Kontakt zu uns aufgenommen. Daraufhin haben wir den CIA kontaktiert, und im Moment sitzt Ponisega in einer Videokonferenz mit Amerika.“


  „Jetzt? In den USA ist es mitten in der Nacht!“


  „Na und? Die Amerikaner arbeiten nicht nach der Stechuhr.“ Adrians Armbanduhr zeigte 11:30 Uhr. „Gibt es schon Ergebnisse?“


  „Nein. Ich sende Ihnen gleich einen Verschlüsselungscode mit Bedienungsanleitung.“ Kant lachte schwerfällig. „Sie können dann unsere verschlüsselten Nachrichten lesen.“


  „Verstehe. Wann wird es so weit sein?“


  „Vermutlich heute Nachmittag.“

  



  „Schaut euch das an!“, empfing Violetta sie im Hotel.


  „Was?“, fragten die Freunde gleichzeitig.


  Mit gespielter Arroganz sah sie die beiden an. „Das sind Kopien von Originaldokumenten! Alle stammen aus der Zeit, als die Urversion unserer Waffe entstand!“


  Das genügte, um die Neugierde der Männer zu wecken.


  „Alisa hat also Wort gehalten. Hast du schon reingeschaut?“


  „Nur kurz, bin selbst gerade erst zurückgekommen. Es sind keine richtigen Bücher, eher Notizblätter. Eins enthält Informationen über die Schmiedezunft zu Zeiten des Alhambra-Ediktes.“


  „Zu Zeiten wovon?“


  Sebastian straffte sich. „Geschichte mangelhaft, was? Das Alhambra-Edikt wurde im Jahr 1492 vom König und der Königin des vereinten Spanien erlassen. Eine ziemlich folgenreiche Entscheidung. Die Juden auf der Iberischen Halbinsel hatten danach nur ein paar Monate Zeit, das Land zu verlassen. Es sei denn, sie waren bereit, zum rechten Glauben zu konvertieren.“


  „Schön! Und was hat das mit unserer Waffe zu tun?“


  „Hm, die Frage ist berechtigt“, brummte der Gefragte.


  „Seht ihr das denn nicht? Es ist nicht das Edikt, sondern die Zeit, aus der es stammt: 1492. Auf diesen Zeitraum datieren Drosseling und Comarra die ursprüngliche Waffe“, meinte Violetta.


  „Was ist mit dem anderen Dokument?“


  „Lose Notizen eines Zunftmeisters aus Albacete.“


  „Ach, schon wieder Albacete?“, sagte Sebastian verblüfft.


  Violetta sah ihn fragend an. „Was meinst du damit?“


  „Das erzähle ich dir später. Lasst uns erst die Dokumente einsehen, wir haben noch Zeit bis zur nächsten Verabredung.“

  



  Das umfangreichere der Bücher bestand aus ungefähr einhundert Blättern, während das andere nicht mehr als ein gutes Dutzend umfasste. Zu dritt legten sie sich bäuchlings auf Violettas Bett, den ersten Band in der Mitte vor ihnen. Adrian legte ein Exemplar des Tatwaffenfotos dazu. Sie blätterten, lasen und staunten über den teilweise ausgezeichneten Zustand von Text und Zeichnungen. Andere Seiten hingegen waren fast unleserlich.


  Als sie etwa drei Viertel durchgearbeitet hatten und das nächste Blatt umschlugen, rief Violetta: „Da!“


  Eine Abbildung kam der von Drosseling und Comarra beschriebenen Urversion des Tatmessers nahe.


  „Das sieht aus wie unser Messer, nur mit schlankerem Griff“, sagte Sebastian „Was steht drunter?“


  Diese Seite war besonders fleckig. „Hmm, sieht aus wie hohe Schmiedekunst … aus … Damas… Das andere kann ich nicht lesen.“ Violetta seufzte.


  Dann versuchte sich Sebastian daran. „Auch … Schmiede… Albacete … und Villan…“


  „Was sollen wir denn damit anfangen?“, fragte Adrian.


  Sebastian fing eifrig an zu erklären: „Erstens: Das Messer stammt aus Albacete. Zweitens: Albacete konkretisiert sich damit als Spur.“ An dieser Stelle wollte Violetta wieder nachfragen, doch Adrians Berührung hielt sie davon ab.


  „Drittens: Wenn Albacete genannt wird, dann verbirgt sich vielleicht auch hinter Villan… ein Ort. Kennt jemand eine Stadt, die so anfängt?“


  Violetta verließ das Zimmer, um an der Rezeption zu fragen. Es gebe weiter im Norden ein kleines Nest namens Villán de Tordesillas, erzählte sie, als sie wieder zurückkam.


  „Hmm, ich schreibe es auf“, meinte Adrian.


  „Gut! Sebastian, faxt du bitte dem Professor eine Kopie dieser Zeichnung?“


  Die verbleibende Zeit widmeten sie dem kürzeren Dokument. Sebastian entdeckte eine Passage, die seine Aufmerksamkeit erregte.


  „… in Albacete … eine große Anzahl besonderer Messer … für den Herrn … aus Montenegro hergestellt … gestohlen.“


  „Hmm, möglicherweise hat jemand Exemplare einer Spezialanfertigung gestohlen?“, fragte Violetta.


  „Oh!“, stieß Sebastian aufgeregt hervor. „Dann ist unser modifiziertes Messer vielleicht nicht das erste seiner Art?“


  Die drei schauten sich an. Sebastian gluckste.


  „Ist die Handschrift unterzeichnet?“, wollte Violetta wissen. Sebastian blätterte ans Ende. „Ja! Unterschrieben hat Diego Curazzón oder Curarrón, Zunftmeister aus Albacete.“

  



  Das Historische Archiv der Schmiedezunft lag keine vierhundert Meter vom Hotel entfernt. Auf dem Weg dorthin fasste Sebastian für seine Schwester zusammen, was er und Adrian vorhin in Vistahermosa und Montesión erlebt hatten. Gerade als er seinen Bericht beendet hatte, erreichten sie den versteckt gelegenen Eingang zum Museum in einem kleinen Gang auf der rechten Seite des Hauses.


  Adrian klopfte. Im Obergeschoß rumpelte es heftig. Adrian klopfte noch einmal.


  Dann öffnete ein Mann.


  Violetta betrachtete ihn und schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Sie fand, dass er abgrundtief hässlich war. Eine tiefe Narbe zog sich quer über seine rechte Wange. Die faltige Lederhaut war ungepflegt und gab der winzigen Nase den Anschein, als wäre die nur eine weitere Unreinheit in dem verwitterten Gesicht. Auch der Blick des Mannes bereitete Violetta Unbehagen. Er schielte stark, und die rechte Pupille verschwand fast im inneren Augenwinkel. Besonders abstoßend erschien ihr eine dunkelgelbe Verfärbung mit tintenartigen Flecken, wo eigentlich das reine Weiß des Augapfels vorherrschen sollte. Violetta bemerkte an den Blicken, dass Adrian und Sebastian wohl ähnlich empfanden.


  Der Mann streckte Violetta eine schmutzige Hand entgegen und zog dabei die Oberlippe so weit zurück, dass die Haut sich bedenklich spannte und zwei Reihen schwarz-gelber Zähne entblößte, deren Zahnhälse freilagen.


  Sebastian wandte den Blick ab.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Mann.


  „Professor Comarra von der Universität Sevilla hat uns angemeldet“, sagte Violetta.


  „Natürlich, Professor Comarra! Wir haben uns vor einiger Zeit in Sevilla getroffen. Ich bin José Cariolós.“


  Die Besucher stellten sich vor.


  „Ich führe Sie durch mein Haus. Leider kann ich nur wenig reden. Ich leide unter schlimmen Zahnschmerzen und habe morgen eine Operation.“


  Alle schwiegen.


  Adrians Handy piepste. Er las die eMail. Comarras Assistent bestätigte, dass die gefaxte Zeichnung ein Abbild des Ursprungsmodells der Tatwaffe darstellte. Außerdem bat er darum, Comarra diesbezüglich zu kontaktieren.


  Sie betraten das Erdgeschoss und entdeckten zuerst ein Klimagerät, das Luftfeuchtigkeit und Temperatur in den Räumen elektronisch regulierte. Sebastian kannte sich damit aus. Anschaffung und Betrieb solcher Anlagen waren teuer und nur mit der Besessenheit des echten Kenners zu erklären. Die Deutschen bewunderten die Vielzahl uralter Zeichnungen, Messer und Dolche in den Glasvitrinen. Darunter befanden sich nicht nur Waffenabbildungen, vielmehr zeigte der Sammler auch eine Vorliebe für Gegenstände, die zur Waffenherstellung benötigt wurden. Zahllose Darstellungen von Hämmern, Zangen, Ambossen, Gesenken, Stempeln, Pressen und sonstigem Gerät wurden präsentiert. Ein besonders eindrucksvolles Exponat, ein riesiger Amboss, stand neben dem Treppenaufgang zum ersten Stock.


  „Ist das ein historisches Exemplar?“, fragte Adrian.


  José Cariolós antwortete tonlos: „Ja, ein restauriertes Original.“ Mit schmerzhaftem Gesichtsausdruck deutete er auf seinen Oberkiefer.


  Die Exponate im oberen Stockwerk waren den Menschen der Schmiedezunft gewidmet. Cariolós stieg als Erster die Treppe hinauf, Sebastian als Letzter. Dabei bemerkte dieser eine goldene Plakette auf der Rückseite des alten Ambosses und prägte sich die Telefonnummer ein.


  Oben betrachteten sie Zeichnungen von Menschen, die im Lauf der Jahrhunderte dem Handwerk ihr Leben gewidmet, oder sich aufgrund besonderer Fertigkeiten einen Stammplatz in der Sammlung verdient hatten.


  Sebastian zeigte Cariolós das Bild. „Gibt es hier Informationen zu dieser Waffe?“


  Cariolós schaute die Kopie kurz an und schüttelte den Kopf. „Eine solche Waffe ist mir noch nicht untergekommen. Sie stammt nicht einmal aus Spanien.“


  Adrian und Sebastian blickten sich überrascht an. Violetta befand sich am hinteren Ende des Raums und steuerte auf eine Tür zu. Davor lag ein umgekippter Hocker und etwas, das aussah wie der Rest eines Siegellackbarrens. Flüssiger Lack war über den Boden gelaufen und bis unter die Tür gesickert.


  „Ein kleines Missgeschick. Ich habe gerade experimentiert, bis Ihr Klopfen mich aufgeschreckt hat“, erklärte Cariolós.


  Davon könnte das Rumpeln hergerührt haben, das ich vorhin gehört habe, dachteVioletta.


  „Befinden sich hinter dieser Tür noch weitere Ausstellungsstücke?“, fragte Sebastian.


  „Nein!“, sagte Cariolós schroff und baute sich mit verschränkten Armen vor der Tür auf. „Wir sind am Ende der Ausstellung angekommen. Hier beginnt mein Privatbereich.“


  Plötzlich hatte José Cariolós es eilig und führte seine Besucher hinaus.

  



  „Was haltet ihr von dem Mann?“, fragte Sebastian auf dem Weg zum Hotel. „Ich finde ihn abstoßend. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass er uns etwas verschweigt.“


  „Wieso sollte er das tun?“ Adrian schaute skeptisch.


  „Klar, dafür gibt es keinen Grund. Trotzdem habe ich ein komisches Gefühl bei dem Kerl … Setzt ihr euch bitte einen Augenblick auf die Bank? Ich kläre kurz etwas.“


  Violetta und Adrian schauten Sebastian fragend an, als der eine Nummer ins Handy tippte.


  „Ja?“


  Sebastian Krix stellte sich vor und erklärte, dass er die Telefonnummer von einem Amboss im Historischen Museum der Schmiedezunft abgeschrieben hatte.


  „Das ist richtig. Vor zwei Jahren haben wir das Gerät nach alten Skizzen hergestellt und ausgeliefert. Ich erinnere mich gut an den schwierigen Transport durch die enge Tür des Hauses.“ Der Sprecher ließ ein verlegenes Lachen hören. „Darf ich fragen, warum Sie sich dafür interessieren?“


  „Herzlichen Dank! Ich muss aufhören, auf der anderen Leitung kommt gerade ein wichtiges Gespräch herein.“


  „Was war das nun wieder?“, fragte Adrian neugierig.


  „Der Hersteller des historischen Ambosses im Museum.“


  „Was?“ Adrian fuhr auf.


  „Entweder wertet Cariolós seine Exponate durch Lügen auf, oder er hat keine Ahnung“, meinte Violetta nachdenklich. „Ersteres wäre unseriöse Eitelkeit, Letzteres, tja …“


  „Denk mal an deine Schallplattensammlung, Adrian. Ist es nicht so, dass passionierte Sammler jedes Exponat kennen?“, fragte Sebastian.


  „Absolut! Vielleicht hatte er keine Lust zu erklären, was es mit dem Amboss auf sich hat.“ Doch Adrian glaubte selbst nicht daran.


  „Ich rufe Comarra an und frage, wie er darüber denkt.“

  



  Als Erstes kam Comarra auf das Fax zu sprechen. „Dieses Messer ist mit Sicherheit nicht in der Sammlung des Instituts enthalten. Dennoch weist es große Ähnlichkeit auf mit Exemplaren, die ich aus der Gegend von Albacete besitze.“


  „Heißt das, wir sind mit dieser Zeichnung dicht am Original?“


  „Genau, das heißt es! Meinen Glückwunsch zu diesem Treffer. Mit einem solchen Fund habe ich nicht gerechnet.“


  Adrian brachte das Gespräch auf Cariolós. „Ihre Beschreibung des sonderbaren Sammlers war treffend. Allerdings fanden wir ihn unheimlich, ja, es hat uns sogar gefröstelt.“


  „Gefröstelt? Ist das nicht etwas übertrieben?“ Der Professor verstummte einen Augenblick. „Vielleicht haben Sie einen schlechten Tag erwischt?“


  „Das kann sein. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“


  „Hm, das ist bestimmt zwei oder drei Jahre her.“


  „Sicher? Uns hat er erzählt, dass er Sie vor nicht allzu langer Zeit in Sevilla getroffen hätte.“


  Comarra schnaufte vernehmlich. „Sie müssen sich irren, ich habe ihn noch nie hier getroffen! Sprechen wir vom selben Mann?“


  Adrian zögerte. „Ich fange langsam an, das zu bezweifeln.“ Comarra schwieg.


  „Herr Professor, bitte beschreiben Sie Cariolós noch einmal.“ Das Räuspern am anderen Ende offenbarte, dass Comarra sich unbehaglich fühlte. „Dunkelbrauner iberischer Typ, schwarz gezwiebelter Oberlippenbart, gepflegt und sportlich. Ungefähr vierzig Jahre alt.“


  Adrians Augen weiteten sich. „Bis auf die Hautfarbe stimmt nichts mit dem Mann überein, den wir im Museum getroffen haben.“


  „Wie bitte?“


  „Okay, gibt es etwas Auffälliges in seinem Gesicht?“


  „Nichts Besonderes, nein.“


  „Eine Narbe oder ein schielendes Auge, zum Beispiel?“


  „Nein!“ Der Professor wurde unruhig.


  „Er hat sich als José Cariolós vorgestellt. Würden Sie ihn anrufen und fragen, wen er zu der Führung geschickt hat?“


  „Sofort!“


  Wenige Minuten später rief Comarra zurück. „Ich kann ihn leider nicht erreichen.“


  


  New York, vor einiger Zeit


  Braulio Ostrogón arbeitete lange in der Nacht vor seiner Abreise nach Europa. Wie immer hatte der Japaner überzeugende Ergebnisse geliefert; die Karten und Auswertungen machten einen hervorragenden Eindruck. Das beruhigte den angespannten Spanier. Die Unterstützung des Japaners war eine wesentliche Voraussetzung für das erfolgreiche Gelingen der heiklen Aktion. Denn die logistischen Herausforderungen verlangten neben präziser Planung nach Informationen, die nur mithilfe von Yasuhiros Hackerfähigkeiten beschafft werden konnten.


  Braulio Ostrogón schloss die Sicherheitstür. Dabei rutschte ihm ein Ordner aus der Hand. „Lass mich raus, ich will eine Zigarette rauchen“, sagte er und hob den Ordner auf.


  Yasuhiro Atakamo aktivierte den Türmechanismus, und Braulio ging hinaus. Da sah er ein Blatt. Es musste aus dem Ordner gerutscht sein. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und hob es auf. Kopieren erschien ihm zu gefährlich, ein Foto mit der Handykamera musste genügen. Anschließend legte er es dorthin zurück, wo er es gefunden hatte.


  Der Summer ertönte.


  Braulio betrat den Raum und sah sich um. „Was hast du da gerade gemacht?“, fragte er mit schneidender Stimme.


  Yasuhiro zuckte erschrocken zusammen. Dann legte er alle Entschlossenheit in seine Frage: „Was meinst du?“


  „Spiel mir jetzt bloß nichts vor!“, sagte der Spanier scharf und funkelte sein Gegenüber an.


  Dem Japaner wurde unbehaglich zumute. Irgendwie schaffte er es, sich zusammenzureißen.


  „Verdammt noch mal, du dreckiger …, wo ist das Blatt?“


  „Welches Blatt?“ Yasuhiros Frage klang unschuldig.


  „Das mir aus dem Ordner gerutscht ist.“


  Daraufhin schaute sich der Japaner um. „Da liegt es doch!“, sagte er und wies auf den Boden bei der Tür.

  



  Es war bereits vier Uhr morgens, als Braulio Ostrogón sich verabschiedete. „Wenn ich zurückkomme, ist einer der wichtigsten Schritte auf dem Weg zur Erlösung vollbracht.“


  Braulio sprach oft von der Erlösung, und Yasuhiro hatte längst aufgehört, sich zu fragen, was das sein mochte. Braulio würde es sowieso nicht verraten. Als der Spanier gegangen war, druckte Yasuhiro das Handyfoto aus und studierte den Inhalt. Es ergab keinen Sinn.

  



  Jegor, Gonzalez – > Mulde – > über London? Artjom, Filippo? – > Rückstand – > FFM!


  Oceanne – > Hüter – > ---


  Dhakiyah – > Hüter – > Rom, AMS


  Akemi – > Rückstand – > LAX?


  Qiang – > Rückstand – > AMS


  


  Spanien, Gegenwart


  Die Rezeption war verlassen, als Sebastian, Violetta und Adrian sich gegen Mitternacht im Foyer trafen. Jeder spürte die Spannung des bevorstehenden Abenteuers. Was sie vorhatten, war in jeder Hinsicht bedenklich. Doch unvermeidlich, wenn sie weiterkommen wollten.


  Zwischenzeitlich hatte Adrian die Entschlüsselungsprozedur durchgeführt. Allerdings war noch keine Nachricht von Kant gekommen, und er konnte die Informationen des CIA kaum erwarten. Außerdem hatte er sich im Internet mit Lockpicking vertraut gemacht, jener Methode, die Zugang zu Orten versprach,


  deren Schlüssel man nicht besaß: einbrechen. Sebastian hatte das nötige Werkzeug gekauft.


  Ohne Eile spazierten sie gegen 0:30 Uhr in Richtung des Museums und stellten fest, dass das Treiben in den Straßen langsam zur Ruhe kam. Die Gasse selbst war menschenleer, eine trübe Nachtbeleuchtung ließ die schemenhaften Umrisse der Häuser nur erahnen. Adrian nestelte mit dem Spanner, stocherte mit dem Haken, doch das Schloss rührte sich nicht. Schon bald wuchs seine Ungeduld, und er fluchte leise. Der Haken brach ab.


  „Verdammt!“


  Sebastian grinste. „So was habe ich schon geahnt und deshalb drei Stück gekauft!“ Er gab ihm den zweiten Haken. „Sei vorsichtiger!“


  „Du bist unglaublich!“


  Violetta schaute Adrians Bemühungen geduldig zu. Schließlich flüsterte sie ihm ins Ohr: „Lass mich mal versuchen!“


  „Bitte!“, sagte Adrian gekränkt und gab ihr das Werkzeug.


  Vorsichtig setzte Violetta den Spanner an und rührte mit dem Haken im Schloss. Adrian stand daneben und tippte nervös mit dem Fuß. Die Situation war ohnehin bizarr genug. Er selbst, nicht einmal im Heimatland Polizist, von seinen beiden Begleitern ganz zu schweigen, brach im Ausland in ein privates Museum ein. Ponisega würde ihm dafür sicher einen Orden verleihen!


  Plötzlich hörte er ein Klicken – die Tür stand offen. Ungläubig sah er Violetta an. Sie hob triumphierend den Kopf, dann verschwanden sie im Innern.


  Ohne die Lichtflut der iberischen Sonne beherrschte nun ein dunkles Grau den Ausstellungsraum. Stärker als am Nachmittag hatten sie das Gefühl, in einem Museum zu sein.


  Wortlos gingen sie zur Treppe in der hinteren Ecke. Sebastian verzog das Gesicht, als sie an dem historischen Amboss vorbeigingen. Zuerst sahen sie, dass Cariolós den Hocker wieder aufgestellt hatte. Der rote Lack war inzwischen vollständig getrocknet. Von dem rot glänzenden Gegenstand, der aussah wie ein Siegellackbarren, fehlte jede Spur.


  Adrian wollte sich sofort ans Öffnen der Tür zum Privatbereich machen. Bevor er jedoch Hand anlegte, besann er sich und rief leise nach Violetta. Diesmal ging es schnell.


  Violetta öffnete den Mund zu einem Schrei, doch ihr Bruder hielt ihr geistesgegenwärtig den Mund zu. Sie wimmerte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Auch Sebastian war schockiert.


  „Von wegen Siegellack“, sagte Adrian bitter.


  Auf der anderen Seite des Raums knarzte eine Diele.


  


  Florenz, frühes 16. Jahrhundert


  Im Jahre 1523 waren einunddreißig Jahre vergangen, seit Yago mit seiner Gruppe Spanien verlassen hatte und nach Florenz übergesiedelt war. Die Medici hatten ihr Versprechen gehalten und sie nach der Flucht aus Spanien zu Bürgern der Stadt gemacht. Als sie damals in Florenz ankamen, wusste Yago noch nicht, was für eine Krake der wuchernde Medici-Clan bildete. Wie unterdrückend ihre versteckten Allianzen waren, die von der Familie in Handel, Produktion, Bankenwesen bis in Religion und Vatikan hinein geschmiedet und genutzt wurden. Durch geschicktes Taktieren gelang es ihnen sogar, ein Familienmitglied ins Papstamt zu befördern.


  Nein, sagte Yago heute oft, wenn er das alles gewusst hätte, wäre seine Übersiedelung nach Florenz anders verlaufen. Dann hätte er auf die Unterstützung der Medici verzichtet.


  Der alte Lorenzo de Medici, den man den Prächtigen nannte, starb kurz nach ihrer Ankunft, am 8. April 1492. Yago hatte daraufhin Kontakt zu Piero de Medici aufgenommen, dem Erstgeborenen Lorenzos und dessen Nachfolger. Man baute bestehende Handelsverbindungen aus und neue Geschäfte auf. Die Vernetzung mit den Medici ermöglichte Yago den Ausbau seiner geschäftlichen Aktivitäten mit anderen wichtigen Partnern. Zwei Jahre später, 1494, musste er erfahren, dass die Medici nicht das unbescholtene, makellose Geschlecht waren, das sie den Menschen vorspielten.


  An jenem Abend sank Rubén, nachdem er die Strecke von der Piazza della Signoria bis zum Kontor ohne Unterbrechung gelaufen war, erschöpft auf einen Stuhl.


  „Sie sind alle weg!“ Er atmete tief durch, bevor er weitersprach. „Es war nicht einfach, etwas Genaues herauszufinden“, fuhr er fort.


  „Was?“


  „Man hat die Medici aus der Stadt gejagt?“ Yago schnappte nach Luft. „Was redest du denn da?“


  „Piero de Medici ist jetzt in Venedig. Giovanni, Giuliano und Giulio de Medici sind nach Bologna geflüchtet.“


  „Sind sie unversehrt?“


  „Ich glaube schon. Aber man hat ein Kopfgeld auf Piero und Giovanni ausgesetzt.“


  Die Medici vertrieben … Ein schlechtes Omen für meinen geschäftlichen Erfolg, hatte Yago damals oft gedacht. Deshalb war er schon von diesem frühen Zeitpunkt in der neuen Heimat an gezwungen, sein eigenes Gespür für die Bedürfnisse der Menschen zu entwickeln, eigene Geschäftsideen zu finden. Er studierte ihre Begierden, Lüste, Wünsche, und es dauerte nicht lange, bis er etwas fand, was Erfolg versprach: Die Menschen zeigten unersättlichen Hunger auf alles, was aus Seide hergestellt wurde.


  Yago baute daraufhin Handelswege und Produktionsstätten für Seide und Seidenprodukte in ganz Europa auf. Das alte Niederlassungsnetz seines Vaters legte den Grundstein für schnelle Erfolge. Außerdem reiste er in dieser Zeit häufig in den Orient. Schon im Jahr 1500 stellte der neue Zweig den wichtigsten Bereich in Yagos Geschäften dar. Einzig das später gegründete Edelsteingeschäft sollte ähnliche Erfolge verzeichnen. Die Medici spielten jetzt keine Rolle mehr.


  Yago schaute seinen grauhaarigen Freund an. Das hatten sie zusammen geschafft! Alles lief, wie sein Vater es sich gewünscht hätte: Das Geschäft war erfolgreich, und die Gruppe lebte ungefährdet. Mit Strenge formte und beherrschte Yago seine Gruppe. Das machte ihn nicht zum beliebtesten Mann, aber er wurde bedingungslos als Führer akzeptiert. Schließlich verdankten ihm alle ein neues Leben, fern der alten Heimat.


  Nur einer wurde Yagos Freund: Rubén, der sanfte Mittler. Ohne Rubén wäre der Zusammenhalt der Gruppe nicht so stark. Rubén konnte den Menschen Yagos schroffe Führung vermitteln. Gemeinsam schafften sie es, die Verschwörer der ersten Stunde so hinter sich zu scharen, dass sie bedingungslos den Visionen und dem großen Plan vertrauten. Immer wieder führte Yago ihnen mit scharfen Worten vor Augen, was seinem Vater in der Heimat geschehen war. Und dass ihrer aller Schicksal eine Folge davon war. Yago peitschte seiner Gruppe ins Bewusstsein, dass die geschäftlichen Erfolge nur einem Ziel dienten: der Erfüllung des Schwurs! Regelmäßig trafen sich alle Mitglieder, um das Ritual zu wiederholen und die Macht des Schwurs zu erneuern. Niemals durften sie vergessen, was ihr ganzes Dasein und ihr Denken bestimmte.


  Rache.


  Auch den Aufbau der Gruppe trieben die beiden gemeinsam voran. Mittlerweile gehörten sechzig Männer und Frauen dazu. Alle leisteten denselben Schwur gegen die unterdrückende Verschwörung böser Allianzen aus Macht und Geld.


  Es war Yago, der früh die Notwendigkeit erkannt hatte, die Stätten ihrer Herkunft zu schützen. Jene Stätten, die das Geheimnis bargen. Kein Vertriebener würde die Heimat jemals wieder betreten, das hatten sie sich geschworen. Im Jahre 1497 hatte Yago deshalb die Aufgabe des Quellenhüters geschaffen.


  Der erste Quellenhüter war eine Frau, die zähe Angelica aus Sardinien. Den Ausschlag zu dieser Wahl hatte ihre Familiengeschichte gegeben. Ihr Vater, ein armer Bauer ohne Landbesitz, verlor durch die Gewalttätigkeit seines trunksüchtigen Großgrundbesitzers ein Bein. So wurde sein Dasein noch beschwerlicher. In ihrer Hochzeitsnacht nahm sich der Grundbesitzer das Recht der ersten Nacht; alles Betteln half ihr nicht. Als der betrunkene Gutsherr sich mit seinem fetten Leib auf Angelica wälzte, stürmte ihr Ehemann mit einem Dolch ins Gemach. Einen Moment lang schöpfte Angelica Hoffnung, doch noch bevor sie aufschreien konnte, packte der Kerl seinen Dolch und Augenblicke später lag ihr Lebensglück mit durchbohrtem Herzen neben ihr. Es war nicht schwer, Angelica für die Ideen der Gruppe zu gewinnen. Sie hatte am eigenen Leib


  erfahren, wozu der Missbrauch von Macht und Geld führte. Wenige Monate später leistete sie den Schwur.


  Als Yago ihr den ersten Posten des Quellenhüters anvertraute, war ihre Begeisterung ehrlich. So ehrlich wie das strahlende Funkeln ihrer Augen, seit ihr Leben mit der Gruppe neuen Sinn bekommen hatte. Tagsüber schuftete sie als Arbeiterin auf Ignacios enteigneter Olivenplantage, abends beobachtete sie von ihrer Hütte aus die Kapelle und wachte über die Unversehrtheit der Stätten. In den dreizehn Jahren ihres Amtes kam Angelica mehrmals nach Florenz und berichtete den Vertriebenen …

  



  Nun, im Jahre 1523, saßen Yago und Rubén im Kontor und besprachen geschäftliche Dinge. Yago war gerade zwei Wochen unterwegs gewesen und brachte eine Menge Arbeit mit. David, Yagos Sohn, betrat das Kontor. Sofort füllte sich der Raum mit der angespannten Aura des jungen Mannes.


  „Ihr habt es vergessen!“ Der junge Mann schaute seinen Vater, dem er zum Verwechseln ähnlich sah, zornig an. Die blasse Hautfarbe allerdings stammte von seiner Mutter und verleugnete ein wenig den Südländer.


  „Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen? Nein, ich habe es nicht vergessen. Nimm meinen Glückwunsch zu deinem Geburtstag entgegen! Und mein Versprechen erfülle ich heute ebenso: Wir gehen nachher los!“


  David war vergangene Woche achtzehn Jahre alt geworden. Yagos erste Frau Justyna blieb nach den schrecklichen Ereignissen in der Heimat verschollen, obwohl Angelica in ihrer Zeit als Quellenhüterin viel Mühe auf die Suche nach ihr verwandt hatte. So sah Yago vor zwanzig Jahren keinen Grund, Federicas Liebe zurückzuweisen. Zwei Jahre später wurde sein Sohn geboren.


  Zu Beginn von Federicas Schwangerschaft hatten die Verliebten staunend die gerade fertiggestellte Statue vor dem Palazzo Vecchio betrachtet. Michelangelo hatte seinen David im Auftrag der florentinischen Wollweberzunft aus einem riesigen Block Carrara-Marmor erschaffen. Die Ausdruckskraft der schönen Gestalt und die Symbolik, die von David ausging, der einst den Riesen Goliath bezwungen haben soll, bewogen das Paar, ihr Kind, so es ein Junge werden würde, nach ihm zu benennen. Hinzu kam, dass es die Wollweber gewesen waren, die Yago zuerst auf die Idee mit dem Seidengeschäft gebracht hatten, jenen Geschäftszweig, der sich so erfreulich entwickelte. Dem Schwur zufolge mussten die Erstgeborenen Braulio genannt werden. Doch die gesamte Gruppe zeigte sich so beeindruckt von der hoffnungsvollen Prophezeiung, für die dieser epochale David stand, dass man feierlich eine Ausnahme bei der Namensgebung beschloss.


  David entwickelte sich zu einem kräftigen Jungen von schönem Wuchs, doch mit schwierigem Charakter. Schon bei seiner Geburt beschloss Yago, ihn am achtzehnten Geburtstag einzuweihen und auf seine Lebensaufgabe vorzubereiten. Einen Tag wollte er mit ihm allein in der Herberge verbringen, die Yago für Treffen der Gruppe unterhielt. „Komm in zwei Stunden zurück, dann brechen wir auf.“


  Von dem schweren Erbe, das die männlichen Nachkommen Ignacios auf sich nehmen mussten, wusste David wenig. Je älter er wurde, umso deutlicher spürte er, dass sein Vater im Verborgenen Dingen nachging, die nichts mit den Handelsgeschäften zu tun hatten. Seine Fragen blieben unbeantwortet. Das änderte sich erst, als er siebzehn Jahre alt wurde. Da machte der Vater zum ersten Mal eine Andeutung, dass es Geheimnisse gebe. David brannte darauf, alles zu erfahren.

  



  Sechs Stunden später saßen Vater und Sohn in der Holzhütte, fern der Stadt. Ohne Gefahr, dass heimliche Lauscher Dinge aufschnappen konnten, die sie nichts angingen. Yago erzählte von der Heimat und von Davids Großvater, der den Grundstein ihres Wohlstands gelegt hatte. David erfuhr, wie Ignacio ermordet und wie das Eigentum der Familie geraubt worden war. Er erfuhr von dem Stein und vom Vermächtnis des Alten. Der Junge merkte auf, als Yago seinen ersten Rachefeldzug beschrieb. Davids Augen glänzten, und er hing an seinen Lippen.


  Yago berichtete von dem Versteck, von den Messern und von dem Dorfarchivar, der das abgelegene Haus der ehemaligen Gutsverwalterin bewohnte. Dieses Haus war zum Wohnort des Quellenhüters bestimmt worden. Yago beschrieb auch die Gruppenmitglieder, erzählte von deren Verlusten, zeigte ihre Stärken und Schwächen und wies den Jungen darauf hin, dass er zukünftig verantwortlich dafür sein würde, deren Nachkommen auf den Eid einzuschwören, die Gruppe zu einen und zu vergrößern. Vor allem aber klärte er seinen Sohn über Freunde und Feinde der Gruppe, Vertrauen und Misstrauen, Rache und Gerechtigkeit auf. Als er geendet hatte, legte er seinem Sohn den Arm um die Schulter. „Dich erwarten wichtige Aufgaben! Halte dir immer das Verbrechen an Ignacio vor Augen, und sei gerecht!“

  



  Am folgenden Morgen betrachtete Yago seinen Sohn und spürte die Flamme, die er in ihm gezündet hatte. Die Unbekümmertheit der Jugend und ihre Sorglosigkeit waren aus Davids Antlitz gewichen. Heute sollte sein jähzorniger Sohn verstehen, dass Rache klaren Prinzipien folgen musste. Nach dem Frühstück führte er ihn vor die Herberge und erzählte ihm von einem Mann, den er schätzte, obwohl sie ständig miteinander stritten.


  „Wer ist dieser Mann?“


  „Er ist seltsam, aber er würde dir gefallen. Sein Gesicht spiegelt Sarkasmus, die stärkste seiner Eigenschaften. Wenn du die zusammengepressten Lippen siehst, musst du wahrscheinlich lachen. Bis er anfängt zu sprechen! Wissen, die reine Weisheit …“, hier zögerte Yago einen Moment, „… in den meisten Dingen. Er war ein hoher Beamter, bis die Medici zurückkamen. Im Jahr 1512 haben sie ihm alle Ämter genommen, meinem Freund Niccolò Machiavelli.“


  „Von dem habe ich noch nie etwas gehört.“


  „Er hat Bücher von großer Klugheit geschrieben. Ich durfte in seinem unveröffentlichten Buch Il Principe lesen. Ein großartiges Werk über Macht, Ethik und Moral, Werte, die auch im Mittelpunkt des Denkens und Handelns unserer Gruppe stehen.“ David sah seinen Vater fragend an.


  „Heute werde ich dir Dinge berichten, die dich vielleicht entsetzen. Deshalb sollst du zunächst mithilfe von Machiavellis Ideen die Grundsätze meines Denkens und der Prinzipien unserer Gruppe verstehen.“


  „Das hört sich sehr langweilig an, Vater.“


  „Langweilig? Hör mir genau zu, dann wirst du verstehen.“


  David schaute seinen Vater trotzig an. „Ihr habt mir gestern die Augen geöffnet. Ich weiß nun, wie Ihr denkt und was Ihr getan habt. Warum wollt Ihr das mithilfe eines Bücherschreibers belegen?“


  „Du hörst mir jetzt zu!“, sagte Yago bestimmt.


  Von diesem Moment an folgte David den Worten seines Vaters mit teilnahmslosem Blick.


  „Machiavelli sagt, dass zum Zweck der Selbstbehauptung alle Mittel erlaubt sind. Droht einer Gruppe Gefahr, so braucht man keine moralischen Bedenken zu haben, wenn man diese Gefahr beseitigt. Man muss dann amoralisch handeln.“ Über Yagos edle Züge legte sich eine grimmige Maske. Er stand auf und ging mit ausgestreckten Armen auf David zu. „Merke dir das! Wenn jemand alles gefährdet, was dein Leben bestimmt, und damit dich selbst, dann musst du ihn ohne Rücksicht auf Moralvorstellungen richten.“


  Machiavelli hatte sich mit Yago über diese Auslegung seines Werkes heftig gestritten. Schließlich formte er daraus die Grundlagen des Handelns der Gruppe.


  Missbrauch und Bestrafung. Reichtum und Recht. Gehorchen und peinigen. Qual und Vergeltung. Vertrauen und Verrat.


  Irgendwann nickte David.


  „Dann bist du jetzt bereit, alles zu erfahren.“ Er schwieg einen Augenblick lang. „Ich habe den Inquisitor und die verräterischen Landadeligen mit meinen eigenen Händen gerichtet!“


  Zum ersten Mal mischte sich Respekt in den abweisenden Blick des jungen Mannes. „Recht so! Ich bin stolz auf Euch!“, rief David aus.


  Yago wurde den Eindruck nicht los, dass sein Sohn sich nur für die Taten und nicht für die Motive begeisterte.


  Bevor sie die Herberge verließen, erzählte Yago von Piero de Medici, den seine Gruppe gerichtet hatte.


  „Heißt es nicht, er sei in der Schlacht am Garigliano ums Leben gekommen.“


  „Wir haben es so aussehen lassen.“


  David wurde wieder ungeduldig. „Warum musste er sterben?“


  „Die Medici sind falsch und hinterhältig, David. Auch die Hilfe, die sie uns gegeben haben, war nichts als Schein. Du musst den Schaden sehen, den sie angerichtet haben. Nach außen geben sie sich immer als Wohltäter und Mäzene. Doch hinter dieser schönen Fassade wächst die Sippe seit der Gründung ihrer Bank nur durch Betrug, Verrat, Intrigen und schamlose Ausnutzung ihres Reichtums. Sie haben auch Kriege unterstützt!“


  David sah Yago erstaunt an. „Kriege?“


  „Ja! Sie haben ihr Geld Königen geliehen, damit diese Krieg führen konnten. So kassieren die Medici Zins aus Kriegen und machen sich unentbehrlich bei den Mächtigen.“

  



  Als sie nach den gemeinsamen Tagen zurückkehrten, brannte David darauf, dem Schlechten in der Welt die Stirn zu bieten und es gemeinsam mit den Verschwörern zu bekämpfen und auszurotten. Der Zweck, ihr Fortbestehen, heiligte die Mittel. Er würde dem Übel in der Welt eine Macht im Verborgenen entgegensetzen. Er würde diese Macht in die Zukunft führen. Er würde mit scharfem Schwerte richten. Er würde eingreifen. Er würde rächen.


  Er, David Ostrogón.


  


  New York und Europa, vor einiger Zeit


  „Essin, Essin!“, krähte Mummtaz aus Leibeskräften. Der Papagei plapperte gerne Worte oder Geräusche nach, die er von Yasuhiro hörte. In letzter Zeit mischten sich Laute darunter, die Yasuhiro nicht zuordnen konnte. Weil im Keller der Bank weder Fernseher noch Radio liefen, konnte Mummtaz nur etwas bei einem von Braulios Telefonaten aufgeschnappt haben.

  



  Zur selben Zeit saß Braulio Ostrogón im bequemen First-Class-Sitz auf dem Flug nach Frankfurt am Main. Zum ersten Mal seit sehr


  langer Zeit war er zufrieden. Das lag zum Teil an dem exzellenten Service der Airline. Der wirkliche Grund aber lag im Planungsablauf ihrer Aktion. Braulio legte die Pläne in die Ledermappe zurück, drückte sich in das bequeme Polster des Sitzes und seufzte zufrieden. Das Ganze hatte schwierig angefangen. Selbst sein engster Vertrauter Artjom, den er vor langer Zeit aus der Gruppe um Kosporska, den antikapitalistischen Hacker mit kapitalistischem Bankkonto, rekrutiert hatte, verstand nicht, warum er einen so komplizierten und gefährlichen Weg wählte. Natürlich war ihm bewusst, dass jeder im ersten Moment denken würde, er sei verrückt. Verrückt, weil er nicht den einfachsten Weg beschritt. C4 konnte man an jeder Ecke bekommen. Doch genau das wollte er auf gar keinen Fall, denn ein geschickter Schnüffler konnte ihnen schnell auf die Spur kommen. Internationale Sprengstoffregistrierungen und Kontrollen waren ihm viel zu gefährlich.


  Für ihr großes Ziel lohnte sich das Nachdenken über eine anspruchsvollere Lösung. Die verdammten Häscher der Feinde sollten sich daran die Zähne ausbeißen. Bei dem Gedanken lächelte er. Bevor er einschlief, dachte er an die Argumentation Artjoms, als er ihm seine Idee vorstellte.


  „Wenn wir deinen Plan ausführen, laufen wir ebenfalls Gefahr, dass der Feind uns aufspürt“, gab sein Freund zu bedenken.


  „Und wenn die Spürhunde schon beim Kauf des Sprengstoffs die Möglichkeit haben, das Zeug zurückzuverfolgen, ist das gesamte Ziel gefährdet! Es genügt ein Fehler, und sie stellen eine Verbindung zwischen der Gruppe und dem C4 her. Das kann bei meinem Plan nicht passieren …“


  Eine Stunde vor der Landung wachte Braulio auf. Er nahm wieder die Dokumente und Karten zur Hand. Nachdem die Stewardess einen starken Kaffee gebracht hatte, ging er alles noch einmal durch. Obwohl er längst jedes Detail auswendig kannte, prüfte er abermals die wesentlichen Punkte.


  Braulio war noch nie in Belgien gewesen. Trotzdem kannte er die Gegend besser als sein Kinderzimmer. Das verdankte er Yasuhiros guter Arbeit bei der Informationsbeschaffung. Ob Straßen, Daten, Entfernungen, Oberflächenbeschaffenheit, Koordinaten, Aufgabenverteilung.


  Als er angekommen war, wuchs seine Nervosität. Jedes Mal wenn er bei der Einreise einen von Atakamos gefälschten Pässen vorlegte, war es so, obwohl es bisher nie Probleme gegeben hatte.


  Außerdem führte er eine stattliche Summe Bargeld im Koffer mit. Braulio Ostrogón benutzte keine Kreditkarten oder sonstige Möglichkeiten der bargeldlosen Zahlung, damit er nicht zurückverfolgt werden konnte. Weil er die notwendigen Einkäufe vor Ort erledigen und nicht auf Gruppenmitglieder verteilen wollte, hatte er fast einhunderttausend Euro dabei. Damit tätigte er Anschaffungen wie den Transporter, Taucherausrüstung,


  Grabwerkzeug, Rückflugtickets und vieles mehr. Solche Summen mussten bei der Einreise deklariert werden, was er jedoch unterließ. Wenn man ihn erwischte, musste er mit einer empfindlichen Geldstrafe rechnen. Doch die ebenfalls damit verbundenen bürokratischen Maßnahmen und Personenkontrollen wären viel unangenehmer.


  Doch alles lief wie am Schnürchen. Braulio erhielt den Einreisestempel ohne weitere Kontrollen.


  Nachdem er im Ankunftsbereich einen Espresso getrunken hatte, ging er zum nächstgelegenen Parkhaus. In einem trübe beleuchteten Bereich stellte er seinen Koffer ab und ließ den Blick über die Pkws schweifen. Dann ging er zu einem Wagen, montierte beide Nummernschilder ab und steckte sie ein.


  Anschließend begab er sich an den Schalter der Deutschen Bahn und löste ein ICE-Ticket nach Essen. Ihm blieben noch zwanzig Minuten bis zur Abfahrt des Zuges. Damit sein Gesicht nicht allzu oft in den Überwachungskameras auftauchte, zog er den Hut tief ins Gesicht und hielt den Blick gesenkt. Erst kurz vor der planmäßigen Abfahrt ging er zum Zug und suchte den reservierten Sitzplatz.

  



  Der riesige Gebrauchtwagenmarkt öffnete gerade. Am Morgen nach seiner Ankunft in Essen war Braulio von seinem unauffälligen Hotel Royal Ambassador mit dem Taxi hierher gefahren.


  Michael, ein deutsches Mitglied seiner Gruppe, hatte ihm alles Notwendige berichtet, und so schritt er, bestens informiert, über das große Areal. Braulio suchte einen großen Transporter, den er von einem Privatmann kaufen wollte. Keine Fragen, keine Kontrollen.


  Dort stand der Wagen: hellgrau, eine riesige Schiebetür und eingebautes Navigationssystem! Nach einer kurzen Probefahrt bezahlte Braulio die geforderte Summe. Er schraubte die gestohlenen Nummernschilder an und fuhr zur nächsten Tankstelle. In wenigen Stunden würde er Amsterdam erreichen.

  



  Braulio Ostrogón achtete nicht auf die links und rechts vorbeifliegende flache holländische Landschaft, sondern blickte konzentriert auf die Fahrbahn.


  Zweieinhalb Stunden später erreichte er die Stadtgrenze von Amsterdam und fuhr sofort zur Begijnhof Kapel, in deren Nähe das reservierte Zimmer lag. Die winzige Pension kannte er aus einem vorangegangenen Besuch. Noch heute wollte er die meisten


  Besorgungen erledigen. Yasuhiro hatte alles für ihn zusammengetragen. Dann besorgte er sich dunkle Folie, um die Seitenfenster zu verkleiden, damit man nicht ins Wageninnere sehen konnte.


  Braulio steuerte den Wagen zu der Adresse, die Yasuhiro herausgesucht hatte. Der Fachberater zeigte ihm die gewünschten Tauchanzüge aus High-Density-Neopren. Bei der harten Arbeit war es wichtig, dass man sich auf die hohe Isolationswirkung bei geringem Gewicht dieser Anzüge verlassen konnte.


  Braulio kaufte drei Stück und sechs Paar Semihandschuhe. Dazu nahm er einiges an Zubehör sowie, für den Fall der Fälle, ein Pressluftgerät mit. In einem Baumarkt kaufte er Hacken, Schaufeln, zwei Schubkarren, zwei Vorschlaghämmer und eine Menge Kleinkram.


  Auf seinem Zimmer in der Begijnhof Kapel checkte Braulio noch einmal alles. Pistolen würde Michael aus Deutschland über die Grenze bringen.


  Am nächsten Morgen brach Braulio auf. Vor ihm lagen dreihundert Kilometer bis Lille.

  



  Artjom, Akemi, und Dhakiyah waren bereits vor einigen Tagen nach Europa gereist und mit Oceanne aus Frankreich zusammengetroffen. Einen Tag später stieß der Rest des Teams dazu: Jegor aus Russland, Gonzalez aus Mexiko, Filippo aus Italien, Qiang aus China und Michael aus Deutschland. Sie mieteten Stellplätze auf einem Campingplatz, den Yasuhiro zwölf Kilometer südwestlich von Lille gefunden hatte und der sich als Basislager eignete. Artjom fand eine Scheune in der Nähe, die ebenfalls angemietet wurde. Mit den anderen Mitgliedern besorgte er große Mengen Holz, das für die Abstützungen unter der Erde benötigt wurde. Am Tag von Braulios Ankunft war alles bereit. Jetzt, in der Nebensaison, war der Campingplatz fast leer, so dass sie ungestört waren.

  



  Gegen 14:30 Uhr fuhr Braulio durch Lille, eine Viertelstunde später erreichte er den Campingplatz. Artjom eilte zu seinem Freund und begrüßte ihn. Er stellte ihm die neuen weiblichen Mitglieder der Mission, Akemi und Dhakiyah, vor, deren Rekrutierung Artjom übernommen hatte. Braulio überzeugte sich davon, dass alle ihre Hausaufgaben gemacht hatten.


  „Morgen früh geht es los!“


  Am folgenden Morgen brach Braulio mit Artjom, Gonzalez und Qiang nach Messines auf. Als sie durch Ploegsteert fuhren und auf der Mesenstraat, die wenig später in den Armentierssteenweg überging, stieg Braulios Anspannung. Auf der linken Seite stand das Friedensdenkmal mit seinem schmalen runden, spitz zulaufenden Steinturm, der zynischerweise einer Rakete ähnelte. In wenigen Augenblicken erreichten sie das Dorf Messines, das einst, als Puffer zwischen den verhärteten Weltkriegsfronten, vollkommen zerstört worden war.


  Sie fuhren in das Dorf und bogen von der Gentstraat und Iperstraat in die Nieuwkerkestraat ein. Wenig später sah Braulio das Messines Ridge British Cemetery, den Heldenfriedhof des Commonwealth. An dieser strategisch wichtigen Stelle hatten die heftigsten Kämpfe des Ersten Weltkriegs getobt; diesem Bereich kam im System der ausgedehnten Untertunnelung besondere Bedeutung zu.


  Sie fuhren weiter, bis Braulio schließlich in einen kleinen Feldweg einbog.


  „Seht euch hier um!“, sagte er. Dabei beschrieben seine Arme einen Kreisbogen in nördlicher Richtung. „Wir versetzen uns für einen Moment in das Jahr 1917, Ende Mai. Die Allianz gegen Deutschland wollte die Front durchbrechen. Hier, wo ihr jetzt steht, trieben die Briten und deren Verbündete in zwanzig Metern Tiefe, unter höchster Geheimhaltung, insgesamt achttausend Meter lange Gänge durch die Erde. Das hat ein Jahr gedauert. In diesen Stollen sollten Minen an strategisch ausgesuchten Stellen unter den feindlichen Linien verlegt werden. Damit sollten die deutschen Stellungen vernichtet werden.“


  „Wie haben die das unbemerkt hinbekommen?“, fragte Qiang.


  „Indem sie sich clever anstellten! Verdeckte Stolleneingänge, geringe Breite, ausgeklügelte Abraumbeseitigung … Alles Dinge, die wir ebenso befolgen werden! Unser Plan orientiert sich an der damaligen Vorgehensweise.“


  Braulio nickte zur Bekräftigung seiner Worte. „Als die Grabungen in den Stollen beendet waren, hat man zweiundzwanzig gewaltige Minen unter deutschen Stellungen angebracht. Doch man hat sie nicht einfach in die Luft gejagt. Stattdessen ließ General Plumer die Deutschen vorher siebzehn Tage lang aus zweitausend Geschützen sturmreif schießen. Tag und Nacht. Habt ihr eine Vorstellung, was solch ein Dauerbeschuss bei einem Menschen auslöst?“


  Artjom zuckte mit den Achseln.


  „Und dieses Bombardement war noch harmlos gegen das, was dann kam. Nach den siebzehn Tagen wurden die Minen gesprengt, dabei starben mehr als zehntausend Soldaten. Diese Explosionen waren bis nach England zu hören! Die lautesten Geräusche, die von Menschen bis dahin erzeugt worden waren. Doch das Wichtigste ist, dass nicht alle Minen explodierten!“ Mit einer ausladenden Geste deutete Braulio auf die Landschaft vor ihnen. „Wir stehen nun mittendrin, wo aus Sicht der Deutschen die Katastrophe passierte. Seht mal dahinten!“, Braulio deutete nach Nordosten. „Bei Spanbroekmolen ist der größte erhaltene Krater. Diese Mine bestand aus einundvierzig Tonnen Sprengstoff. Bamm! Wahnsinn!“


  „Warum erzählst du uns das so genau?“, wollte Qiang wissen.


  Braulio überging die Frage. „Wie gesagt, nicht alle Minen sind explodiert! Aber sie liegen noch hier. 1955 ist eine durch Blitzschlag in die Luft geflogen. Aber ihr seht ja selbst, dass hier fast niemand lebt. Damals hat es nur eine Kuh erwischt.“


  Gonzalez lachte.


  „Ich habe Kartenmaterial über die genaue Lage von zwei dieser Minen.“


  


  Spanien, Gegenwart


  Violetta Krix verbarg ihr Gesicht in den gefalteten Händen, während sie den Tränen freien Lauf ließ. Adrian von Zollern und Sebastian Krix standen starr vor Schreck daneben. Hinter der Tür lag ein Mann in einer Blutlache. Aus seinem Brustkorb ragte ein Messer, und Adrian sah, dass es Ähnlichkeit hatte mit der Berliner Waffe. Etwas Blut war unter der Tür hindurch in den Ausstellungsraum geflossen und getrocknet.


  Also hatte der falsche Cariolós Siegellack verwendet, um die Bluttat am Nachmittag zu verschleiern. Das erklärte auch die Hektik und Nervosität des Mannes gegen Ende der Führung.


  „Das war unser Museumsführer! Und ich wette, der Tote ist der echte Cariolós!“, flüsterte Sebastian.


  „Ja, das glaube ich auch“, meinte Adrian.


  Violetta bettete ängstlich den Kopf an seine Schulter.


  „Pst!“ Sebastian lauschte angestrengt in die Dunkelheit. „Habt ihr das gehört?“


  „Das Knarzen? Du wohnst nicht in einem Altbau, da ist ständig was zu hören, besonders nachts.“


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Violetta.


  „Wir müssen die Polizei rufen.“


  Der Boden auf der anderen Seite der Mordkammer knarzte.


  „Der echte Cariolós wollte uns hier empfangen und uns alles zeigen, aber er ist vorher ermordet worden. Wahrscheinlich starb er in dem Augenblick, als wir das Rumpeln hörten“, sagte Sebastian leise.


  „Dann hat der Mörder gewusst, dass wir kommen würden“, sagte Adrian.


  „Glaubst du, es besteht eine Verbindung zu deinem Anruf bei dem Kerl aus Albacete? Der könnte doch in zwei Stunden hierher gefahren sein. Zwischen dem Telefonat und unserem Auftauchen war genug Zeit dafür“, überlegte Sebastian.


  Adrian dachte einen Moment nach. „Der Mann aus Albacete hat zwar einen nervösen Eindruck auf mich gemacht … Aber nein, ich


  hatte nicht das Gefühl, dass er hierher fahren und einen Mord begehen wollte. Nein! Aber vielleicht hat er jemanden über das Telefonat informiert …“


  „Möglich“, pflichtete Sebastian bei.


  „Sorgen macht mir etwas ganz anderes: Diesen Mord haben einzig unser Auftauchen und die Fragerei ausgelöst!“, sagte Violetta in die Stille. „Wenn der Täter keine Hemmungen hat, einen unbeteiligten Museumsbetreiber zu ermorden, muss das Motiv für die Tat gewichtig sein. Und wenn es so war, wie wir denken, bereitet mir die schnelle Reaktionszeit noch mehr Sorgen.“


  Sebastian gluckste vor Anspannung. „Was meinst du damit?“


  „Denk doch mal nach! Wenn der Täter hier innerhalb von zwei bis drei Stunden einen Mord durchführen kann, dann war er nicht allein! Es ist doch vollkommen unwahrscheinlich, dass der Mörder aus Berlin ausgerechnet dann in Spanien ist, wenn wir auftauchen, oder?“


  „Das ist wahr. Wir haben es also mit zwei oder noch mehr Tätern zu tun.“


  Eine Diele knarzte in unmittelbarer Nähe, und sie zuckten zusammen.


  „Mit unserer Fragerei sind wir denen logischerweise im Weg“, stellte Violetta fest.


  „Du hast recht. Der falsche Cariolós hätte heute Nachmittag die Möglichkeit gehabt, uns umzubringen. Wir waren zu dritt, aber der Mann war so entschlossen, dass wir keine Chance gehabt hätten. Hat er es deswegen nicht getan, weil er internationale Verwicklungen vermeiden wollte?“


  „Das ist unlogisch, Adrian. Internationale, zumindest trinationale Verwicklungen sind de facto bereits entstanden“, gab Violetta


  zu bedenken.


  „Dann hat der Mörder einen Fehler gemacht, als er uns gehen ließ.“


  Aus dem Dunkel ertönte eine tiefe Stimme: „Genau!“


  Erschrocken leuchtete Adrian nach links. Im Licht seiner Taschenlampe funkelten böse gelbe Augen, die kalte Entschlossenheit ausstrahlten. Der Mann bleckte wütend die fauligen Zähne und ging mit gezücktem Messer auf Adrian los. Der erstarrte. Da war es, das Gefühl aus den Albträumen seiner Kindheit, jener lähmende Moment, wenn Panik das Ruder übernimmt und man nicht mehr in der Lage ist, zu handeln.


  Violetta reagierte sofort. Sie warf sich auf den Mann und riss ihm die Beine weg, so dass er zu Boden stürzte.


  Der Fremde schüttelte Violetta ab, rappelte sich hoch und ging erneut zum Angriff über. Weder Sebastian noch Adrian hatten irgendwelche Kampferfahrung. Doch die Todesgefahr mobilisierte alle Reserven. Adrian schnellte vor, um den messerführenden Arm des Mörders zu packen. Sebastian war mit einem Satz bei seinem Freund, der versuchte, dem Mann das Messer zu entwinden. Er drehte die Messerhand des Mörders nach innen, so dass der Dolch auf dessen Brust gerichtet war. Sebastian packte den Unterarm des Mannes, und mit vereinten Kräften stießen sie ihm den Dolch in die Brust. Der falsche Cariolós riss die Augen weit auf, blickte Sebastian ungläubig an und sank zu Boden. Er röchelte.


  „Exoriare … aliquis nostris e…“, zischte der Mann.


  Damit starb er.

  



  Das Gefühl der Erleichterung unter den drei Freunden währte nur kurz. Ihnen wurde schnell bewusst, in welche Lage sie sich gebracht hatten. Sebastian saß mit gesenktem Kopf neben der Leiche.


  Adrian hockte sich neben ihn. „Wenn du gezögert hättest, dann wären wir jetzt alle tot! Du hast richtig gehandelt. Dieser Mann war ein Mörder!“


  Nun war Eile geboten.


  „Schaust du mal am Fenster, ob sich auf der Gasse etwas bewegt, Violetta? Ich rufe Ponisega an.“


  Augenblicke später meldete sich der verschlafene Hauptabteilungsleiter: „Ponisega.“


  „Hier Adrian von Zollern. Entschuldigen Sie die späte Störung“, er versuchte seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben, „aber wir sind in einer schwierigen Lage!“ Adrian von Zollern schilderte, was passiert war. Den Mord an dem Museumsleiter Cariolós und wie sie dessen Mörder in Notwehr erstochen hatten. „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Adrian von Zollern drängend.


  „Zuerst rufen Sie die spanische Polizei und berichten, was geschehen ist: Sie sind in einer weitreichenden Ermittlung tätig, und der spanische Geheimdienst ist informiert. Ich verständige gleich den zuständigen Bereichsleiter des Centro Nacional de Inteligencia und setze die Spanier in Kenntnis.“


  Ponisega gab ihm die Telefonnummer des Geheimdienstkollegen für den Fall, dass es Schwierigkeiten mit der Polizei geben sollte.


  „Danke“, sagte Adrian von Zollern. Langsam übertrug sich die kühle und besonnene Art des Hauptabteilungsleiters auf ihn. Adrian von Zollern wählte die 062. In ein paar Minuten würde die Polizei anrücken.


  „Warum wurde der echte Cariolós ermordet?“, fragte Sebastian in die Stille.


  Darüber hatte Adrian noch nicht nachgedacht. „Um zu verhindern, dass wir bei der Führung Informationen bekommen?“


  „Hm, es hätte doch gereicht, Cariolós zu knebeln.“ Er spann den Gedanken weiter: „Wenn es Informationen gibt, die eine Gefahr darstellen, dann …“


  „… dann befinden die sich hier irgendwo“, ergänzte Violetta. Adrian fluchte, weil er die Polizei so schnell verständigt hatte. „Wir brauchen mehr Zeit! Hm … Violetta, gehst du nach unten? Wenn die Polizei kommt, spiel ihnen irgendwas vor. Halte sie davon ab, sofort hier heraufzukommen.“


  Violetta nickte und verschwand ins Erdgeschoss.


  „Wir nehmen uns den Privatraum vor“, sagte Adrian.


  Das kleine Zimmer war mit vielen alten Handschriften und Papieren vollgestopft.


  In der Gasse ertönte die Polizeisirene.


  „Das wird knapp“, stellte Sebastian fest.


  Hastig durchsuchten sie sämtliche Regale. Aus dem


  Erdgeschoss ertönten aufgeregte Stimmen, darunter mischten sich das Schluchzen und die tränenerstickte Stimme Violettas. Lange würden die Beamten sich nicht mehr aufhalten lassen.


  „Hier ist etwas!“, flüsterte Sebastian mit gedämpfter Stimme.


  „Was?“


  „Ein kleines Buch mit dem Titel Zunftopfer der spanischen Inquisition.“


  „Was sollen wir denn damit?“, fragte Adrian.


  „Nur so ein Gefühl“, gab Sebastian zurück.


  „Na ja, besser als nichts.“


  Die Stimmen kamen näher, und sie verließen schnell den Raum.


  „Da liegt Violettas Tasche. Rein damit!“ Adrian packte die Tasche und stopfte das Buch hinein.


  Im nächsten Moment standen zwei spanische Polizisten bei ihnen und betrachteten fassungslos die Szene. Man merkte schnell, dass Mordfälle in Toledo nicht an der Tagesordnung waren. Schließlich fragte einer der Beamten: „Was ist hier passiert?“


  „Wir haben gestern über Professors Comarra aus Sevilla einen Besuchstermin mit Herrn Cariolós vereinbart. Es ließ sich nur heute zu dieser späten Stunde einrichten“, log Adrian von Zollern.


  Die Beamten blickten misstrauisch. „Und weiter?“


  „Als wir hier ankamen, war es dunkel im Haus, und es wirkte verlassen. Niemand hat auf unser Klopfen reagiert. Dann hat Herr Krix“, er deutete auf seinen Freund, „festgestellt, dass die Tür nicht verschlossen war, und wir sind hineingegangen.“


  Die Mienen der beiden Polizisten verfinsterten sich. Als er seine Erzählung mit der Notwehr gegen den falschen Cariolós beendete, fragte der kleinere, schmächtige Polizist: „Kennen Sie die Toten?“


  Alle drei verneinten.


  „Haben Sie etwas angefasst?“, wollte er dann wissen.


  Die drei Freunde schüttelten den Kopf.


  Adrian berührte Violetta kurz am Arm und flüsterte ihr das Versteck des Buches in ihrer Tasche ins Ohr.


  Kurz danach traf die Spurensicherung ein und führte die kriminaltechnische Untersuchung durch. Überall sicherten sie Fingerabdrücke, auch an Regalen und Büchern. Violetta stand abseits und betrachtete das mit wachsendem Unbehagen. Sie schrieb etwas auf einen Zettel, ging zu Sebastian und drückte ihm das Papier in die Hand, die er sofort zur Faust schloss. Er gluckste überrascht, sagte aber nichts.


  „Herr Kommissar“, Violetta sprach zu dem zweiten Polizisten, „ich gehe kurz auf die Toilette im Erdgeschoss.“

  



  „Sie sind verhaftet, alle beide!“, sagte einer der Polizisten.


  Die beiden Freunde blickten einander fassungslos an.


  „Wieso?“, fragte Adrian.


  „Wegen Totschlags in einem Fall und Mord in dem anderen“, brachte der schmächtige Polizist in offiziellem Tonfall hervor.


  „Sie glauben tatsächlich, wir bleiben am Tatort und rufen die Polizei, nachdem wir zwei Menschen getötet haben? Das ist doch lächerlich!“, protestierte Sebastian Krix.


  Adrian von Zollern echauffierte sich ebenfalls.


  „Frau Krix ist soeben vom Tatort geflüchtet. Unser Kollege, der die Gasse überwacht, hat ihre Flucht bemerkt.“


  Adrian schaute verdutzt zu Sebastian. Violettas Zettel steckte noch immer in seiner dessen Faust. Sebastian drehte öffnete die Faust ein wenig und warf verstohlen einen Blick auf das Papier. „Die verhaften uns! Will Buch sichern. Wir werden bestimmt durchsucht. Komme wieder. Beruhige die Polizei!“

  



  Kurz darauf betrat Violetta das Museum wieder, woraufhin einer der Polizisten die Schultern zuckte.


  „Bevor Sie einen Fehler machen“, begann Adrian von Zollern, „hören Sie mir bitte zu. Wir sind deutsche Ermittler in einem internationalen Fall. Einzelheiten unterliegen geheimdienstlichen Sicherheitsbestimmungen. Ich darf Ihnen daher keine Details verraten, allerdings können Sie überprüfen, ob ich die Wahrheit sage.“ Er gab ihm die Telefonnummer des spanischen Geheimdienstleiters.


  „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“, fragte der schmächtige Polizist wütend.


  „Das ist der Teil, den ich mit geheimdienstliche Sicherheitsbestimmungen meinte.“


  Der Schmächtige wählte die Nummer. Inständig beteten die drei Deutschen, dass die spanische Bürokratie besser war als ihr Ruf und dass Karl-Werner Ponisega seine Ansprechpartner erreicht hatte.


  „Sie sind nicht befugt, Ermittlungen in Spanien durchzuführen!“, sagte er schließlich barsch. „Und schon gar nicht, ohne die lokalen Behörden zu informieren. Aber der Agent hat Ihre Version der Geschichte bestätigt.“

  



  Um die Gesprächsprotokolle zu unterzeichnen und damit ihre Personalien aufgenommen werden konnten, wurden die Deutschen ins Polizeipräsidium gebracht. Als sie endlich gegen zwei Uhr nachts ins Hotel kamen, waren sie völlig übermüdet. Trotzdem konnte niemand schlafen, und sie beschlossen, sich kurz darauf im leeren Frühstücksraum zu treffen.


  „Sebastian und ich sind überzeugt, dass wir es mit mindestens zwei Tätern zu tun haben. Außerdem glauben wir, dass es zwischen den Taten in Berlin, USA und hier in Toledo einen Zusammenhang gibt. Die Ähnlichkeit der Messer kann nicht zufällig sein. Wie siehst du das, Violetta?“


  „Hört sich logisch an.“


  „Überlegt doch mal!“, sagte Sebastian. „Von dem Mord in Amerika haben wir eher zufällig durch Comarra erfahren.“


  „Worauf willst du hinaus?“, fragte Violetta.


  „Denkt an die CIA-BND-Videokonferenz. Bestimmt werden wir im Memo darüber zahllose Details zu dem amerikanischen und dem deutschen Mord finden. Aber was ist, wenn das viel zu kurz greift?“


  Violetta und Adrian blickten ihn verständnislos an.


  „Okay. Wie gesagt, mehr oder weniger zufällig wissen wir von drei Fällen. Wie können wir ausschließen, dass solche Verbrechen nicht auch noch anderswo stattgefunden haben?“


  Nachdenkliche Stille breitete sich aus.


  Adrian schaute seinen Freund skeptisch an. „Ziemlich weit hergeholt, aber ausschließen können wir es tatsächlich nicht.“


  Auch Violetta nickte.


  „Okay! Morgen überrede ich Ponisega zu einer Kooperation mit befreundeten Nachrichtendiensten. Wenn es in anderen Ländern weitere Morde gibt …“


  „… dann wird es interessant“, ergänzte Violetta.


  Plötzlich erschrak Adrian. „In der Aufregung habe ich es völlig vergessen: Bevor der falsche Cariolós starb, hat er noch etwas geflüstert: Exoriare aliquis nostris e…“


  „Die Gravuren!“, rief Sebastian aufgeregt.


  „Ein Satz! Nicht nur einzelne Wörter wie auf den Messern?“ Violetta war elektrisiert.


  „Exoriare ist neu. Es bedeutet erstehen oder entstehen. Nostris ist ebenfalls neu und heißt unser. Jetzt kennen wir sogar die Reihenfolge, aber wir wissen nicht, wie der Satz noch weitergeht“, erklärte Sebastian. „Und wir kennen bereits ex sowie aliquis. Vielleicht ist das e der Anfang von ex?“


  Violetta und Adrian nickten.


  „Wenn ich das aneinanderreihe, ergibt sich: Er-/Entstehen jemand unser heraus/aus …“


  Adrian schnitt eine Grimasse. „Na prima!“


  „Die Satzstellung überarbeiten wir, wenn alle Teile vorliegen. Vorher macht es wenig Sinn“, sagte Sebastian.


  Dann hellte sich sein Gesicht auf. „Eine wichtige Folgerung lässt der Satz allerdings jetzt schon zu. Wenn jedes Wort im Satz des Toten für eine Gravur steht, dann gibt es auch mehr als vier Waffen“, stellte er nüchtern fest.


  „Die bestimmt eingesetzt wurden“, fügte Violetta beunruhigt hinzu.


  „Okay“, sagte Adrian. „Das stützt die These über einen Zusammenhang zwischen den Morden.“


  „Und vergesst nicht das dünnere von Alisas Dokumenten! Ich glaube langsam, dass vielleicht doch was dran ist“, warf Violetta ein.


  „Hä?“, stieß Adrian hervor und gähnte herzhaft.


  „Na, der Diebstahl dieser Spezialanfertigung für eine Bestellung aus …“


  „… Montenegro!“, ergänzte Sebastian.


  „Nehmen wir an, vor fünfhundert Jahren wurde wirklich eine spezielle Charge Damaszenermesser gestohlen …“


  „Moment mal, nicht so schnell!“, unterbrach Sebastian ihn und gähnte.


  „Was wäre denn, wenn es sich dabei um die Originale der heutigen Tatwaffen handeln würde?“


  Violetta nickte. „Dann beziehen sich die heutigen Täter mit den Waffenkopien auf die Vergangenheit.“


  Die drei brauchten eine Weile, um das zu verarbeiten.


  „Ich hole jetzt das versteckte Buch“, sagte Violetta und verließ das Zimmer.


  Ein paar Minuten später kam sie zurück und rief außer Atem: „Das müsst ihr euch ansehen!“


  Neben dem Buch hielt Violetta eine Tageszeitung in der Hand. Auf der Titelseite des Correo del Toledo prangte eine riesige Schlagzeile: Brutaler Mord …!


  „Das kann doch nicht sein!“, war Adrians erste Reaktion. „Normalerweise ist der Redaktionsschluss gegen 22:00 Uhr. Wir haben den falschen Coriolós aber viel später ge…“ Er brach ab.


  „Sieh genauer hin!“, forderte Violetta tonlos.


  „Was?“


  „Die schreiben gar nicht über den falschen Coriolós.“ Violetta schüttelte heftig den Kopf. „Juan, der Geselle aus der Villa, wurde erstochen!“


  


  Florenz, 16. Jahrhundert


  Yago hatte einen Plan für die erste Aktion mit David. Er schätzte, dass sie zwei Jahre brauchen würden für die Vorbereitungen und für das Auskundschaften. Das Opfer sollte noch reicher, noch böser sein als die Medici.


  Rubén war gerade von einer längeren Reise aus Deutschland zurückgekehrt, wo er wichtige Niederlassungen ihres Handelsimperiums besucht hatte, darunter die neue in Augsburg. „Ich war zu einem Treffen in Augsburg mit dem Handelsvertreter unseres größten Konkurrenten verabredet“, hatte Rubén angefangen. „Fugger besetzt diese Positionen immer mit Familienangehörigen. Das sind mächtige Leute mit großer Handlungsbefugnis.“ Ganz gegen seine Art war Rubén außerordentlich aufgeregt. „Du kannst dir nicht vorstellen, was ich dort erfahren habe! In der Faktorei stellte der vornehme Mann plötzlich eine metallene Geldkassette auf den Tisch und schaute mich herausfordernd an.“ Rubén sprach schnell. „Er wollte Geld!“


  „Geld?“


  „Ja. Als ich nach dem Grund fragte, zeigte er mir ein Schreiben. Ein Schreiben des Papstes! Die Fugger treiben für den Papst die Ablassgelder ein.“


  „Sündenerlass gegen Bezahlung … Und die Fugger sind dabei?“


  „Ich habe Nachforschungen angestellt. Fugger erhält fünfzig Prozent der Ablassgelder für das Eintreiben und wird dadurch immer reicher.“


  „Reich zu sein ist kein Grund für Feindschaft, Rubén! Wir sind selbst reich.“


  „So hör mir doch zu! Die sichtbaren Handelsstrukturen Fuggers sind Blendwerk. In Wahrheit ist er eine Finanzkrake, die Staaten in ihre Abhängigkeit bringt. Er leiht ihnen Geld. Sehr viel Geld. Dafür lässt er sich Vorrechte einräumen und hintergeht dabei jeden. Und nach außen spielt er stets den gläubigen Katholiken.“


  Yago räusperte sich.


  „Fugger mischt sich zunehmend in die Politik ein. Den Erzherzog Sigmund von Tirol hat er schon gekauft. Albrecht von Brandenburg ebenfalls. Und den Habsburger.“


  „Wen meinst du?“


  „Maximilian, den Kaiser!“


  „Der ist doch schon seit vier Jahren tot!“


  „Ja, vollkommen überschuldet! Er hat den Fugger mit Privilegien überhäuft. Vergiss nicht, dass er vor vierzehn Jahren auch dessen Kriegszug nach Italien mit mehr als hundertsiebzigtausend Gulden finanziert hat. Ist es die Aufgabe eines Bankiers, Kriege anzuzetteln?“


  „Er hat den Krieg doch gar nicht angezettelt.“


  „Ohne ihn hätte dieser Krieg aber nicht stattgefunden, bei der schlechten Finanzlage des Kaisers. Und du weißt, wer letztendlich für die Kriege bezahlt.“ Er schaute Yago herausfordernd an. „Es sind nicht die Reichen und Mächtigen.“


  „Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Es ist wie bei den Medici.“


  „Genau! Dazu kommen seine Bankgeschäfte mit dem Vatikan. Erst bezahlt er den Sold für die Schweizer Garde, anschließend macht er sich immer unentbehrlicher und wird schließlich der Bankier des Papstes.“


  Yago nickte.


  „Und am Ende fließt das Geld der Gläubigen zu einem erheblichen Teil in seinen Säckel. Das ist Missbrauch! Missbrauch im Sinne des Schwurs, Yago!“, ereiferte sich Rubén.


  „Müssen wir ihm nicht zugutehalten, dass er den Armen hilft?“


  „Meinst du die Häuser, die er seit ein paar Jahren baut und für wenig Geld vermietet? Ich glaube, in diesem Jahr sind die letzten Bauten fertiggestellt worden. Aber lass dich davon nicht blenden. Das Ganze kostet ihn ein Fingerschnippen, doch nach außen hin verkauft er sich als Wohltäter der Menschheit. Blendwerk, Yago, nichts als Blendwerk!“

  



  Im Dezember des Jahres 1525 brachen vierzig Mitglieder der Gruppe zu Orten in ganz Europa auf. Sie überfielen die Faktoreien und lenkten damit die Aufmerksamkeit des Fuggers vom eigentlichen Ziel ab.


  Am Abend des 30. Dezember 1525, einem eiskalten Tag im winterlichen Augsburg, legte Rubén eine gestohlene Ordenstracht an. In gebeugter Haltung zog er ein kleines Holzwägelchen durch die Via Claudia Augusta. Der Ladung entströmten ein verführerischer Duft und wohlige Wärme. Es war nicht leicht, die Bettler auf der Straße abzuwehren, ohne die fromme Haltung aufzugeben. Als er das riesige Eingangstor erreichte, lag der Stadtpalast wie verlassen im dämmrigen Abenddunst. Der kärgliche Rest des Lichts genügte Rubén zur Orientierung und war dennoch zu wenig, um den Wachen Sicht auf die zwei verborgenen Gestalten zu gewähren, die am anderen Ende des Palastes kauerten. Rubén hatte seine Zunge pechschwarz gefärbt.


  Der Fugger beschäftigte dreizehn Männer zu seinem Schutz. Drei Bewaffnete standen am Tor und musterten ihn argwöhnisch. Rubén bewegte sich auf sie zu. Mit Gesten und dem wortlosen Singsang des Stummen deutete Rubén auf die duftende Ladung. Er öffnete den Mund, damit die Soldaten sehen sollten, dass er keine Zunge mehr hatte.


  „Mönch, was wollt Ihr?“, fragte der feiste Kommandeur


  barsch.


  „Hmm … mmm … hmmhmm …“, machte Rubén. Er griff in sein Wägelchen und holte eine der Weinflaschen heraus, öffnete sie und trank. Sofort drang den Männern der Duft des warmen Würzweins in die Nase, und sie kamen gierig näher. Rubén nahm drei Flaschen, gab sie ihnen und gestikulierte, sie sollten ihren Kollegen ebenfalls welche mitnehmen. Das taten sie. Dem Wein hatte Rubén ein Mittel zugesetzt, dessen Wirkung eine halbe Stunde nach dem Trinken einsetzen würde. Die Wachen bedankten sich und gaben ihm sogar etwas Geld.


  Rubén ging mit seinem Wägelchen auf die versteckten Freunde zu und machte ihnen im Vorübergehen ein Zeichen, dass alles wie geplant abgelaufen war. Erst am Lech blieb er stehen und vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete. Dann warf er die restlichen Flaschen sowie das Wägelchen in den Fluss und kehrte zu den anderen zurück. Zu dritt warteten sie, bis das Mittel seine Wirkung tat.


  Dann schlichen sie an der Seite des Stadtpalastes entlang zum Eingangstor. Von den Wachen, die eben noch vor dem Gebäude gestanden hatten, war nichts mehr zu sehen. David spähte um die Ecke, wo er bis zum Innenhof alles überblicken konnte. Als er sich zu den anderen umdrehte, grinste er. „Die beiden Kerle liegen auf dem Boden und schnarchen. Sonst ist keiner zu sehen.“


  Rubén schlug vor, sich drinnen umzuschauen, doch David unterbrach ihn. „Auf keinen Fall. Du bist zu alt für solche Sachen. Ich gehe.“ Er legte sich flach auf den Boden und schob sich an den beiden Wachen vorbei bis in den Innenhof. Dort lagen weitere sechs Männer. David schlich zurück und informierte seinen Vater und Rubén. Acht Wachen waren außer Gefecht, doch sie mussten auf die verbleibenden fünf achten.


  Vom Innenhof aus nahmen sie die schmale Treppe ins erste Stockwerk. An der hölzernen Tür zum Innenraum lag ein Wachsoldat und murmelte im Schlaf. Als sie ihn wegtrugen, murmelte er lauter. Einen Moment lang schlug der Mann die Augen auf und schürzte die Lippen, als wolle er jemanden küssen. Dann schloss er die Augen wieder und schlief weiter. Yago öffnete vorsichtig die Tür. Sie standen in den Wohnräumen des reichsten Mannes der Welt!


  Auf dem breiten Flur, der hinter der Holztür ins Innere führte, schliefen drei Männer, deren Waffen über den Gang verstreut lagen. Ein Wächter befand sich noch irgendwo im Palast.


  Hoffentlich ist Fugger im Haus, dachte Rubén.


  Vorsichtig durchsuchten sie das Gebäude. Vor der nächsten Ecke ging David in die Hocke und spähte den Gang hinunter.


  Er drehte sich um und flüsterte: „Mist! Am Ende des Gangs ist eine große Tür.“


  „Das Schlafgemach des Fürsten.“


  „Davor wacht ein Riese.“


  „Wie weit ist es bis dorthin?“


  „Zu weit. Er wird uns auf jeden Fall bemerken.“


  Rubén starrte Yago an. „Du musst es tun! Wir dürfen nicht riskieren, dass der Kerl den Fugger warnt!“


  Yago nickte. Nun hing alles von ihm ab. Obwohl er eigentlich zu alt war für Dinge, die eine ruhige Hand und Geschicklichkeit erforderten. David war ebenfalls ein guter Werfer, aber ihm fehlte die Reife für einen solchen Wurf.


  Yago legte sich ganz flach auf den Boden, rückte ein wenig vor und spähte um die Ecke.


  Der Hüne stand unbeweglich neben der Tür.


  Yago zog sich wieder hinter die schützende Ecke zurück.


  Langsam, als berechnete er jeden Zoll der Flugbahn aufs Genaueste, griff Yago in seinen Beutel mit den drei Messern. Seine Bewegungen strahlten große Ruhe aus. Rubén und David hielten den Atem an.


  „Wenn dein Vater geworfen hat, rennen wir sofort los. Nimm dein Messer in die Hand!“, flüsterte Rubén.


  David nickte.


  Yago schloss die Augen und drehte sich auf den Rücken. Sein Messer hielt er, die Klinge nach oben gerichtet und beide Hände um den Griff geschlossen, vor der Brust. Mit einer geschmeidigen Körperdrehung rollte er sich auf die linke Seite. Yago umfasste die Messerspitze mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, um die Verteilung des Gewichts der Waffe zu spüren. Dann stieß Yago, seit acht Wochen fünfundsechzig Jahre alt, sich mit ungeheurer Kraft vom Boden ab und schnellte um die Ecke, das Messer zum Wurf erhoben.


  Als der Wärter einen Warnschrei ausstoßen wollte, durchbohrte ihm das Messer bereits die Kehle. Mehr als tonloses Gurgeln brachte der Mann nicht mehr hervor.


  Yago landete unsanft und rappelte sich hoch.


  „Ein Meisterwurf!“, flüsterte Rubén.


  „Dafür ist jetzt keine Zeit.“ Er deutete zur Tür. „Dort ist unser Ziel.“


  Als sie ins Schlafgemach traten, blickte Jakob Fugger der Reiche


  sie vollkommen überrascht an.


  Yagos böse funkelnde Augen trafen dessen Blick. Wieder griff er in den Beutel, nahm eines der verbliebenen Messer und schaute sich die Gravur an. Ja, das war die treffende Losung!


  Mit Entsetzen beobachtete Jakob Fugger das Treiben des Fremden, doch er brachte kein Wort hervor. Yago machte einen Schritt auf ihn zu, schaute ihm in die Augen und sagte: „Abschaum!“


  Mit einem Stich ins Herz endete Jakob Fuggers Leben.


  „Ultor.“


  „Nun leg den Ring dorthin!“ Rubén zeigte auf den Teppich.


  David tat, wie ihm geheißen. Anschließend beugte er sich über den Toten und wollte das Messer aus dem Herzen ziehen. Doch Yago hielt ihn zurück. „Nein, ich habe es mir anders überlegt. Es bleibt dort.“


  „Aber Vater, wir wollten es mitnehmen. Es könnte den Schergen des Feindes einen Hinweis geben.“


  „Ich will, dass sie etwas zum Nachdenken haben“, sagte der Vater.


  Schon nach kurzer Suche fanden sie das Privatkontor.


  „Rubén, du durchsuchst den rechten Schrank, David, du den linken!“, befahl Yago. Er selbst durchwühlte das Regal neben den Fenstern. Eine Weile war nichts zu hören, außer dem Rascheln von Papieren, leisem Fluchen und Schubladengeklapper.


  Rubén fand, was sie suchten. „Yago, hier sind sie!“ Er hob drei


  gesiegelte Papiere in die Höhe.


  „Lass mich sehen.“ Yago trat zu ihm und studierte die Dokumente. Dann grinste er.


  Im letzten Jahr hatte Yago der Stadt Florenz eine große Spende geleistet. Der Rat von Florenz erwartete von wohlhabenden Bürgern Finanzierungsbeiträge für Einrichtungen, die der Allgemeinheit dienten. Yago beteiligte sich deshalb am Umbau einer öffentlichen Bibliothek, der ersten ihrer Art in der Welt. Als Zeichen der Anerkennung und Dankbarkeit wurde er ins Register des Hauses aufgenommen. Warum eigenes Geld verwenden, wenn es den Fugger gab, war damals seine Überlegung. Also borgte er sich die Summe von dem Fugger.


  „Pack die Schuldscheine ein, wir müssen los!“, drängte Yago.


  Eilig verließen sie den Stadtpalast.


  Sie ritten aus der Stadt und galoppierten lange in südliche Richtung. Dabei schonten sie die Pferde nicht. Zwei Stunden später erreichten sie ein dichtes Waldstück und hielten an. Dann führten sie die Tiere vom Weg fort, tiefer in den Wald hinein, bis sie eine geeignete Stelle fanden. Dort bauten sie ein Zelt auf, während Rubén trockenes Holz zusammensuchte und Feuer machte. David jagte Kaninchen. In der Dunkelheit war das eine schwere Aufgabe, doch sie hatten Hunger.


  „David, du hast dir heute großes Lob verdient.“ Yago stand auf und umarmte seinen Sohn. „Dein Plan war genial, und deine Ideen zur Verschleierung der Tat sind perfekt!“


  Rubén verschlang das gebratene Kaninchen mit Lust. „Ja, wirklich gut!“


  David nickte zufrieden. „Ja, ich musste einen Weg finden und den Verdacht auf andere lenken. Dabei bin ich früh auf eine interessante Frage gestoßen: Was kann ich tun, damit die Fugger verschweigen, dass ihr Oberhaupt ermordet wurde? Dann fragte ich mich umgekehrt: Welche Eigenschaften muss der Mörder besitzen, damit die Angehörigen des Opfers ein Interesse haben, die Tat zu vertuschen?“ David blickte triumphierend von Rubén zu seinem Vater. „Und genau da lag die Herausforderung. Ich suchte jemanden, den die Fugger auf keinen Fall verfolgen würden. Als dieses Problem gelöst war, blieb noch die Suche nach einem passenden Corpus delicti, das sie am Tatort auf die Spur des vermeintlichen Täters führt.“


  Die Älteren gönnten David den Triumph dieses Tages. Deshalb unterbrachen sie ihn nicht, als er wieder damit prahlte, wie er auf die Idee mit dem Papst gekommen war.


  „Irgendwann dämmerte es mir: Natürlich, Papst Clemens VII. ist ein Medici! Fugger und Medici arbeiten zwar zusammen, sind aber eigentlich die schärfsten Konkurrenten. Wir mussten so tun, als steckte der Papst hinter dem Mord.“ David nickte selbstgefällig.


  „Sicher, Mord aus Habgier. Wäre nicht das erste Mal in der Geschichte der Päpste“, grinste Rubén.


  „Ich brauchte nur noch den Beweis zur Überführung des Täters: den Ring eines päpstlichen Legaten mit dem Siegel des Papstes. Dafür musste ich ihn allerdings töten. Bei meinem Überfall vor Venedig hat es keine Zeugen gegeben. Nachdem ich ihm den Ring abgenommen hatte, habe ich seine Leiche verbrannt.“


  Yago sagte nichts, doch er blickte finster. Dieser Teil des Plans hatte ihm von Anfang an Gewissensbisse bereitet. Sie hatten einen Unschuldigen getötet.


  „Die andere Herausforderung war größer. Wieso sollten die Fugger schweigen, anstatt den Mord aufzuklären? Wenn sie den Ring mit dem Papstsiegel finden, müssten sie den Vatikan öffentlich beschuldigen. Versetzt man sich jedoch in ihre Welt, ist die Lösung einfach. Denn die Geschäfte der Familie mit dem Vatikan sind ausgesprochen einträglich. Wenn sie den Papst des Mordes beschuldigen, dann wären diese Beziehungen sofort beendet, und sie hätten für alle Zeiten einen unbesiegbaren Feind. Es ist wirklich so einfach: Die maßlose Gier löst das Problem.“


  David behielt recht. Jakob Fugger starb in den Augen der Öffentlichkeit eines natürlichen Todes. Kein Verdacht. Kein Täter. Keine Verfolgung.


  


  Belgien, Frankreich, Holland, vor einiger Zeit


  Braulio sah Gonzalez’ Zweifel. „Was ist los mit dir? Willst du aussteigen?“


  Der Angesprochene zögerte einen Augenblick. „Nein. Aber ich glaube nicht, dass es klappt“, sagte er und blickte zweifelnd über das ehemalige Schlachtfeld.


  Braulio baute sich vor Gonzalez auf, und seine Stimme klang bedrohlich. „Die Entscheidung habe ich getroffen, daran ist nicht zu rütteln“, knurrte er, und sein Blick aus Feuer durchbohrte den Mexikaner.


  „Aber das Zeug ist uralt … Und der Plan ist kompliziert. Wir alle leben für die Erlösung und glauben daran, aber du gefährdest den Erfolg vielleicht wegen diesem …“


  „Hör sofort auf!“, befahl Braulio leise, und sein eiskalter Ton fuhr Gonzalez in die Knochen. „Dieser Sprengstoff ist voll funktionsfähig! Alles ist von mir bis ins kleinste Detail recherchiert und durchgeplant.“ Wieder blickte Braulio ihn lange und durchdringend an. „Daran solltest du keine Zweifel hegen, Gonzalez!“


  „Wie bist du an die Lagepläne gekommen?“, fragte Gonzalez weiter.


  „Unsere Mitglieder“, sagte Braulio, „sind überall. Sogar in britischen Militärarchiven.“


  Langsam legte sich Gonzalez’ Skepsis.


  „Wirklich entscheidend ist, dass wir keine Beweise hinterlassen“, fuhr Braulio fort und schaute sehr ernst zu Gonzalez und den drei anderen, die das ehemalige Kriegsgelände betrachteten. „Wir dürfen nicht das Geringste vergessen! Dabei nehme ich jeden von euch in die Pflicht! Sagt es auch den anderen!“


  „Tut mir leid, dass ich gezweifelt habe, Braulio. Ich stehe voll hinter der Sache und werde mein Bestes geben. Das verspreche ich“, sagte Gonzalez.


  „Wir werden nur nachts arbeiten, und zwei von uns halten dabei Wache.“


  Die Gruppe bewegte sich nach Norden, bis Braulio stehenblieb. Er verglich die Anzeige des GPS-Gerätes mit den Daten seiner Aufzeichnungen.


  „Hier ist es. Hier beginnen wir die Grabung. Zuerst sechzehn Meter in die Tiefe, dann in dieser Richtung weiter.“ Braulio zeigte nach Nordosten.


  Der Platz war perfekt ausgewählt. Von der Straße aus konnte man die Einstiegsstelle nicht sehen. Darüber hinaus gab es in Sichtnähe nur wenig Ackerbau.


  „Warum graben wir nicht auf direktem Weg von oben zur Mine?“, fragte Artjom.


  „Keine gute Idee.“ Braulio kniete sich hin und bewegte sich auf Knien etwa zehn Meter nordöstlich. „Hier liegt sie“, er deutete unter sich, „das Gebüsch endet da vorne. Wenn wir hier mit dem Graben beginnen würden, könnte man uns leicht entdecken.“


  Niemand wandte etwas dagegen ein.


  Bevor Sie zum Campingplatz zurückfuhren, überprüfte Braulio die Scheune und das Stützholz. Das ursprüngliche Schloss entfernte Artjom und ersetzte es durch ein neues. Sollte der Förster, dem die Scheune gehörte, allzu neugierig werden, konnte er sein Eigentum nun vor Ende der Mietzeit nicht mehr betreten.

  



  Am späten Nachmittag hielt Braulio die letzte Besprechung mit dem Team, bevor sie in der Nacht an die Arbeit gehen wollten. Gonzalez sollte ihnen anschließend die Gründe der Entscheidung für Messines erklären. Schließlich sagte er: „Dort hinten“, er deutete nach Messines, „wurden vor fast einhundert Jahren mehr als vierzigtausend Säcke Sprengstoff vergraben. Ein paar tausend liegen dort noch immer. Davon holen wir dreihundert Stück, das sind drei Tonnen unregistrierter Sprengstoff. Damit vollenden wir unsere Mission.“

  



  Um ein Uhr in der Nacht fuhren sie zur Grabungsstelle und parkten am selben Platz wie am Nachmittag. Braulio und Artjom gingen


  zurück zur Straße und prüften nochmals, ob man den Wagen von dort aus sehen konnte.


  Dann nahmen sie die große Holzplatte aus dem Transporter, die als Abdeckung für den Tunneleingang dienen sollte. Filippo und Dhakiyah legten sie auf den Grasboden und stachen um das Holz herum die Erde aus. Ganz einfach war es nicht, doch schließlich hatten sie ein Grasbrett von der Größe der Deckplatte aus dem Boden gestanzt. Oceanne zog die versenkbaren Griffe auf den Seiten der Platte nach oben. Abschließend wuchteten fünf Mann die schwere Deckschicht auf das Holz. Probehalber legten sie die Tarnung auf den ausgestochenen Boden und schoben die Griffe nach unten, so dass sie fast unsichtbar wurden. Sie strichen ein wenig an den Rändern herum, bis man die Platte nicht mehr von dem echten Boden unterscheiden konnte.


  Zuerst führte Braulio die beiden Wachen zu ihrer Position. Dhakiyah und Oceanne hatten bei Artjoms Seh- und Erkennungstests am besten abgeschnitten, daher fiel ihnen diese Aufgabe zu. Braulio, der selbst keine bestimmte Aufgabe hatte, würde sie gelegentlich testen und ihre Aufmerksamkeit prüfen. Braulio wies ihnen die sorgfältig ausgesuchten Stellen westlich und südöstlich der Grabungsstätte zu. So stellte er eine 360-Grad- Überwachung um den Ort sicher.


  Braulio überprüfte die Nachtsichtgeräte, bevor er sie ihnen gab.


  „Seid aufmerksam!“


  Neben der Grabungsstelle breitete Artjom eine riesige Kunststofffolie aus. Damit sollten verräterische Spuren von Erde auf der grünen Wiese vermieden werden.

  



  Endlich begann die Ausgrabung.


  Die Grabenden und die Abraumbeseitiger wechselten sich im


  Nachtrhythmus ab. In der ersten Nacht sollten Jegor, Filippo und Gonzalez das Graben übernehmen. Mit dem Abraum beschäftigten sich Artjom und Qiang, wobei Michael und Akemi für den Abtransport und das Abladen zuständig waren. Die Männer am Stolleneingang füllten die Kisten mit Erde und schleppten sie zum Transporter. Außerdem waren die beiden Abraumbeseitiger für den stetigen Nachschub an Stützbalken verantwortlich. Die mit Abraum gefüllten Kisten transportierten sie in nahe gelegene Wälder.


  In der ersten Nacht kamen sie gut voran.


  Zuverlässige Daten über die exakte geologische Beschaffenheit der Grabungsstelle gab es nicht. Darum freute Braulio sich umso mehr, als die ersten Meter in die Tiefe nur aus lockerem Boden ohne Steine bestanden. Wenn das so weiterginge, würde sie schneller fertig werden als geplant.

  



  Morgens gegen fünf Uhr fuhren sie zurück ins Camp. Sie hatten einen drei Meter tiefen Stollen in den Boden getrieben!


  Tagsüber ruhten sie sich aus. Den wenigen Campern auf dem Platz spielten sie währenddessen normales Campingleben vor. Als wären sie Freunde, die sich für die schönste Zeit des Jahres trafen.


  Trotz der Rotation ließen von der dritten Nacht an ihre Kräfte nach, zugleich wurde der Boden härter, und sie kamen langsamer voran. In der vierten Nacht stießen sie zum ersten Mal auf vereinzeltes Gestein.


  „Ah!“, schrie Michael in der fünften Nacht.


  Braulio eilte zu dem Loch. „Verdammt noch mal, Ruhe!“, zischte er hinunter. „Was ist los?“


  Im Mondlicht erkannte er den Schaden. Entgegen seiner Anweisung befand Michael sich im Schacht und half bei der Beseitigung eines Felsbrockens. Als Artjom mit der Seilwinde den schweren Stein nach oben gezogen hatte, riss das Seil. Michael sprang nicht schnell genug zur Seite und der Brocken fiel ihm mit einem dumpfen Laut auf den Arm.


  Der Verletzte stöhnte laut.


  Braulio fluchte. Mist, das passierte ausgerechnet vor dem Beginn des schwierigsten Abschnitts. Er kletterte am Seil nach unten.


  „Kannst du den Arm bewegen?“, fragte Braulio drängend.


  „Aah!“, stöhnte Michael. Er war kreidebleich und zitterte. Er würde für den Rest der Mission keine schweren Arbeiten mehr übernehmen können.


  „Akemi!“


  „Ja?“


  „Fahr ihn zurück ins Lager. Nimm eine Holzleiste und schiene seinen Arm. Morgen früh suchen wir einen Landarzt.“ Schließlich sagte er zu Gonzalez: „Du bist verantwortlich für die Umorganisation. Überleg dir eine Lösung ohne Michael. Ich weiß, dass es für die anderen härter wird, aber das lässt sich nicht ändern.“

  



  Wie sich zeigte, benötigten sie keine Tauchanzüge. Alle Experten und die meisten Quellen behaupteten zwar, wichtige Bereiche der alten Stollen stünden unter Wasser. Als die Gruppe in der siebten Nacht den ersten Meter des Quergangs grub, machte sie aber eine interessante Entdeckung. Eigentlich sollten sie an dieser Stelle auf den eingestürzten und überfluteten ursprünglichen Stollen stoßen. Die Anzüge lagen bereit.


  Filippo half Jegor gerade beim Abtransport eines schweren Steins. In diesem Moment stieß Gonzalez’ Spaten ins Leere. „Hey, ich glaube, vor uns liegt ein Hohlraum!“, raunte er den anderen zu.

  



  Filippo und Jegor betrachteten das Loch.


  Als Gonzalez weitergrub, stellte sich heraus, dass ein eingestürzter Stollen vor ihnen lag, und er entdeckte Reste von Deckholz. Da im Lauf der Jahrzehnte offensichtlich doch kein Wasser diesen Stollen überflutet hatte, gestaltete sich das Graben einfacher als vorher in der mit Steinen durchsetzten Erde.


  „Hier liegt was!“


  Jegor beugte sich zu ihm. „Was ist das denn? Eine alte Tasche?“


  „Keine Ahnung. Sieht jedenfalls aus wie altes Leder. Hol Braulio runter!“


  Jegor kletterte nach oben und fand Braulio an einen Baum gelehnt. Mit dem Nachtsichtgerät beobachtete Braulio den nordöstlichen Sektor.


  „Ist was passiert?“


  „Wir haben was gefunden. Am besten siehst du es dir selbst an.“ Braulio betrachtete das schmutzig graue Lederbündel, und seine Augen funkelten. „Wir sind fast am Ziel!“

  



  Tagsüber passierte wenig.


  Braulio hielt mit der charmanten Akemi die Tarnung aufrecht, indem sie mit anderen Campern plauderten und sich am üblichen Tratsch beteiligten. Während eines solchen Gesprächs stellte Braulio zufrieden fest, dass nicht einmal der leidenschaftliche Camper, Polizeioberwachtmeister a. D. Hieronymus Kahler, den geringsten Verdacht gegen die Gruppe hegte.

  



  Dann kam die neunte Nacht.


  Braulio Ostrogón kauerte in dem sechs Meter langen Quergang. Seine Männer und Frauen waren müde, und sicher wäre es vernünftig, wenn er weniger rüde reagieren würde. Aber das schaffte er nicht. „Du verdammter Idiot!“, schrie er außer sich. „Du


  bist für das Stützholz verantwortlich. Wieso haben wir keins mehr?“


  „Ich habe vergessen, Nachschub zu besorgen. Wir müssen doch maximal noch zwei Meter …“


  Weiter kam er nicht.


  „Halt jetzt den Mund!“ Braulio zeigte nach hinten. „Die Abstützung gefällt mir nicht. Viel zu wenig Holz! Und jetzt haben wir überhaupt nichts mehr? Willst du einen Einsturz auf der Zielgeraden riskieren?“ Braulio schüttelte wütend den Kopf. Artjom seufzte. Das war allein sein Fehler! Und er musste ihn ausbügeln. „Ich besorge Holz.“


  „Morgen im Baumarkt? Dann können wir jetzt zum Camp fahren und diese Nacht abschreiben, was?“, zischte Braulio.


  „Nein, jetzt gleich.“


  „Willst du etwa nasses Holz aus dem Wald von Ploegsteert verwenden? Dann können wir genauso gut Strohhalme einsetzen, die haben dieselbe Tragkraft! Mein Gott!“


  „Du hast mir die Verantwortung übertragen. Jetzt lass mich das auch machen“, beharrte Artjom.


  Er wusste, dass fehlendes Holz nur der Auslöser von Braulios Wutanfall war. Der eigentliche Grund war die Änderung des Plans. Und Braulio hasste es, wenn ein Plan, besonders unmittelbar vor dem Ende einer erfolgreich verlaufenden Mission, geändert werden musste.


  „Jegor, Gonzalez, kommt mit mir!“


  „Was ist?“ Gonzalez runzelte die Stirn.


  „Erst mal raus aus der Höhle.“


  Oben angekommen, deutete Artjom nach Westen. „Ich habe mir die Gegend genau angeschaut. Ein Stück hinter Wulvergem gibt es eine Schreinerei. Keine Nachbarn. Da fahren wir jetzt hin.“


  Sie stiegen in den Kombi und fuhren los. Kurz vor dem Ziel fanden sie einen von der Straße aus nicht einsehbaren Abstellplatz für den Wagen. Obwohl die Gegend um diese Uhrzeit völlig ausgestorben war, nahmen sie nicht den kürzeren Weg entlang der Straße. Stattdessen folgten sie einem Pfad durch das kleine Wäldchen, der Ähnlichkeiten mit einem Schützengraben hatte. Auch für den Abtransport des Holzes war der versteckte Weg die bessere Lösung.


  Artjom, Gonzalez und Jegor schlichen auf die Schreinerei zu. Nach einer Linksbiegung des Schützengrabens lag das Anwesen direkt vor ihnen. Es war viel größer, als Artjom es in Erinnerung hatte. Von der Straße aus waren ihm wahrscheinlich die tatsächliche Breite der Scheune und das große Holzlager verborgen geblieben.


  „Jegor, du kommst mit mir. Da vorne“, er zeigte auf die Lücke zwischen Haupthaus und Lager, „nimmst du dir die linke Seite der Scheune vor, ich gehe rechts. Wir treffen uns dann in der Mitte hinter dem Gebäude.“


  „Alles klar.“


  „Und du, Gonzalez, checkst das Hauptgebäude und kommst dann ebenfalls zur Scheune.“


  Ein paar Minuten später trafen die drei Männer am vereinbarten Treffpunkt zusammen.


  „Irgendwas Besonderes?“, fragte Artjom, und er hoffte, dass niemand sie durch ein Fenster des Haupthauses gesehen hatte.


  „Nein.“


  „Gonzalez, du versteckst dich zwischen den Gebäuden und hältst Wache.“


  Jegor und Artjom brachen das winzige Vorhängeschloss an der Hauptseite der Scheune auf. Sie betraten den Innenraum und waren überrascht, wie viel Holz hier gelagert war. Für die notwendige Menge musste jeder dreimal vollgepackt zum Wagen gehen, trotzdem würde dem Besitzer das fehlende Holz wahrscheinlich nicht auffallen. Wie ärgerlich, dass sie das Schloss aufbrechen mussten! Sonst wäre der nächtliche Einbruch vielleicht unbemerkt geblieben.


  Die beiden machten sich daran, passende Balken zusammenzutragen und neben dem Eingangstor aufzuschichten. Artjom legte gerade einige Balken ab und richtete sich auf. Regungslos starrte der alte Mann ihn an, den Lauf einer doppelläufigen Schrotflinte auf sein Gesicht gerichtet.


  Blitzschnell schnappte Artjom nach dem Gewehr und versuchte es wegzudrehen. Doch der Alte hielt dagegen. Dann krachte ein Schuss.


  Artjom war sofort tot.


  Der alte Mann hatte von seinem Schlafzimmer aus zwei Männer beobachtet, die in das Holzlager geschlichen waren. Einer lag nun tot zu seinen Füßen, den anderen vermutete er weiter hinten in dem Gebäude. Wo versteckt der Kerl sich bloß?, dachte er. Plötzlich tauchte der zweite Fremde zwischen zwei Holzstapeln auf.

  



  Gonzalez war schon den ganzen Tag von einer unbestimmten Mattigkeit geplagt worden. Bei der Arbeit hatte er das verdrängt, weil die Anstrengung ihm keine Gelegenheit ließ, seinem Schlafbedürfnis nachzugeben. Doch als er sich gerade ins hohe Gras im Dunkel zwischen den beiden Gebäuden gesetzt hatte, legte sie sich wieder über ihn. Die Augenlider hoben und senkten sich mit bleierner Schwere. Ein paar Minuten lang hatte er gegen das Bedürfnis angekämpft, sie einfach zu schließen.


  Dann war er eingeschlafen.


  Als der Schuss krachte, schnellte er hoch. Mechanisch arbeitete er ein Programm ab, von dem er glaubte, es wäre längst gelöscht. Es war lange her, dass man ihm in der paramilitärischen Ausbildung im kolumbianischen Urwald solches Handeln eingetrichtert hatte.


  Mit wenigen Sätzen erreichte er das Holzlager, sah den blutüberströmten Artjom auf dem Boden und erkannte die Gefahr, in der Jegor sich gerade befand. Die Reaktion des alten Mannes war viel zu langsam für den Mexikaner. Mit großer Wucht stieß Gonzalez ihm sein Messer zwischen die Rippen.


  „Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren“, sagte Gonzalez. „Bring mir sofort die Kunststofffolie von da hinten!“, befahl er.


  Jegor schaute ihn zuerst verwirrt an, dann gehorchte er.


  Das Einwickeln der beiden Leichen geschah so schnell, dass Jegor die einzelnen Handgriffe nicht unterscheiden konnte.


  „Was soll das?“


  „Keine Zeit für Erklärungen. Nimm dir auch einen!“


  Gonzalez schaufelte die blutigen Sägespäne in einen Sack, die Teile des Bodens bedeckten. Dann streuten sie frisches Sägemehl auf die Stelle.


  Gonzalez prüfte die Arbeit kritisch. „Sieht gut aus.“ Er verließ die Scheune, um nachzusehen, ob die Schüsse jemanden im Haus geweckt oder Fremde alarmiert hatten.


  Alles blieb ruhig.


  Gonzalez ließ einige Momente verstreichen. „Komm, wir müssen ins Haus.“


  „Bist du verrückt? Wir sollten schleunigst verschwinden mit dem Holz! Und dann haben wir noch die Leichen …“


  Aber der Mexikaner war bereits losgegangen.


  In der Diele fand Gonzalez ein Paar Handschuhe und zog sie über.


  „Fass nichts an, und geh zur Tür. Schau nach, ob jemand kommt!“ Schnell fand er den Block auf dem Wohnzimmertisch mit dem letzten Einkaufszettel des Schreiners. So gut es in der knappen Zeit ging, übte er dessen Handschrift. Dann schrieb er den Abschiedsbrief des Schreiners. Eine schreckliche Krankheit, in Brüssel diagnostiziert, Verzweiflung, Lebensmüdigkeit, Flucht. Vielleicht glaubten die Angehörigen das.

  



  Sie benötigten eine Stunde, um die Balken und zwei Toten ins Auto zu schleppen. Dann fuhren sie zurück zum Stollen.


  Braulio wartete bereits mit angespannter Miene. „Verdammt! Wieso hat das so lange gedauert, die paar Balken einzuladen?“


  „Braulio …“, begann Jegor vorsichtig, „… es gab Probleme.“ Braulio Ostrogón drehte sich zu ihm und sah ihn scharf an.


  „Probleme? Was für Probleme? Und wo ist Artjom?“


  „Artjom ist tot.“


  Gonzalez hatte nicht damit gerechnet, dass Braulio ihn erwürgen wollte. Doch dann spürte er die starken Hände, die sich im Würgegriff um seinen Hals schlossen.


  „Was redest du da?“, schrie Braulio ihn an.

  



  Gonzalez befreite sich aus Braulios Griff, wich zurück und erzählte, was vorgefallen war. Dass er eingeschlafen war, erwähnte er nicht. Braulio nahm sich keine Zeit, um den Freund zu betrauern. Zum ersten Mal in Belgien schaltete er sein Handy ein.


  Yasuhiro meldete sich sofort. „Ja?“


  „Umbuchung. Transporter von Art auf Ake.“ Dann legte er auf und schaltete das Handy wieder aus.


  Nachdem das Team informiert worden war, schleppten sie die Toten in den Stollen. Weil der Stollen so eng war, mussten sie die Leichen aufrecht an die Wand stellen. Filippo lehnte sie so gegeneinander, dass sie nicht umsinken konnten. Dann wurde die eigentliche Arbeit wieder aufgenommen. Ein Schaudern breitete sich unter den Gruppenmitgliedern aus, wenn sie sich an den surrealen Paketen vorbeischoben.


  Gegen halb fünf Uhr morgens war es vollbracht, und Braulio ließ es sich nicht nehmen, die letzten Erdbrocken eigenhändig beiseitezuschieben. Vor ihnen türmte sich eine Wand aus dunklen Ledersäcken, vollgepackt mit Ammonal, jenem Sprengstoff, der vor fast einhundert Jahren maßgeblichen Anteil an der Zerstörung Westeuropas gehabt hatte.


  Sie hatten es geschafft!


  


  Spanien, Gegenwart


  Eisige Stille beherrschte den Frühstücksraum. Die drei Freunde versuchten die Bedeutung der Schlagzeile des Correo del Toledo zu erfassen.


  Adrian sprach als Erster. „Das Gespräch mit Juan war am späten Vormittag. Hinter diesem Mord kann eigentlich nur Joel aus Albacete stecken, wer sonst? Und ich habe ihm verraten, wo Juan steckt.“


  „Das ist dir doch bloß versehentlich herausgerutscht“, sagte


  Sebastian.


  „Ja, aber es war sein Todesurteil! Joel oder ein Helfer hat Juan und den echten Cariolós ermordet. Steht da, wie Juan getötet wurde? Eigentlich kann ich es mir ja schon denken.“


  Violetta las: „Die Kriminalpolizei gab bekannt, dass der Schmiedegeselle Juan Rotavolo durch einen Stich ins Herz getötet wurde …“


  „… und die Waffe weist einen gravierten Olivenzweig und ein lateinisches Wort auf“, spann Sebastian glucksend die Meldung zu Ende.


  „Okay, wir haben folgende Fakten. Erstens: Die Taten gehören zusammen. Zweitens: Eine Gruppe läuft Amok. Drittens: Verräter werden sofort liquidiert. Viertens: Vor fünfhundert Jahren wurden ähnliche Messer in großer Zahl gefertigt und gestohlen.“


  „Gute Zusammenfassung.“ Sebastian nickte und sah zu seiner Schwester. „Geht es dir nicht gut?“


  Violettas Augen bildeten dunkle Höhlen im aschfahlen Gesicht. Sie legte den beiden Männern die zitternden Hände auf die Schultern, zog sie zu sich und flüsterte: „Die Spanier, die von der Sache wussten, wurden sofort ermordet …“


  Sebastian nickte. „Wir sind die Nächsten!“

  



  Adrian von Zollern schrieb eine Nachricht und legte sie zusammen mit dem Rechnungsbetrag hinter den Tresen.


  Dann packten sie eilig ihre Sachen und verließen das Hotel. Ängstlich blickten sie sich um. Einige dunkel gekleidete Gestalten lungerten in der Nähe herum, ansonsten schienen die Gassen der Altstadt verlassen zu sein.


  Die Angst bei ihrer überstürzten Flucht pumpte Adrenalin durch die Adern der Freunde und vertrieb ihre Müdigkeit.


  Adrian tippte Albacete, Zentrum ins Navigationsgerät, bevor Violetta losfuhr. Sebastian betrachtete unterdessen das vergilbte Buch in seiner Hand und begann in Zunftopfer der spanischen Inquisition zu lesen.


  Niemand folgte ihnen auf den leeren Straßen durch die pechschwarze Nacht. Violetta raste, als könnte sie dadurch die Gefahren abschütteln. Niemand war in der Stimmung zu reden. Zwei Stunden später fuhren sie durch das nördliche Industriegebiet von Albacete. Sebastian klappte das Buch zu.


  „Hast du was Interessantes gefunden?“, wollte Violetta wissen.


  „Nein. Trotzdem erstaunlich, wie viele Menschen die Inquisition allein in dieser Gegend auf dem Gewissen hat. Ich sehe allerdings keinen Zusammenhang mit unserer Sache.“


  „Keine Schmieden?“


  „Nein. Es gab den dramatischen Fall eines reichen Bauern, der mit den Arabern kooperiert und dadurch ein Vermögen gemacht hat. Jedenfalls wurde er von der Inquisition auf seiner Olivenplantage verhaftet, verurteilt und anschließend verbrannt.“


  „Hm … Immer wenn ich etwas über die Inquisition höre, schwingt ein Unterton mit, der kein gutes Haar an dieser Institution lässt“, stellte Adrian fest.


  „Es war nicht die Kirche allein, Adrian. Man hat die Exekutionen den weltlichen Regierungen überlassen. Da ist eine Menge Schindluder getrieben worden“, ergänzte Sebastian schläfrig und beschloss, das Buch später zu Ende zu lesen.

  



  Um fünf Uhr morgens fuhren sie durch die Innenstadt und parkten an der nördlichen Grenze des Parque Abelardo Sánchez. Adrian schlug vor, in den Park zu gehen, und wenig später saßen sie auf einer Holzbank. Neben ihnen stand eine Nixe auf einem Sockel, die sich die Haare wusch. Abgesehen vom Plätschern des Wassers herrschte Stille.


  „Ich möchte, dass du den Wagen nimmst und nach Barcelona zurückfährst“, sagte Adrian plötzlich und blickte Violetta ernst in die Augen.


  Doch sie lehnte mit einer Geste ab, die keinen Widerspruch zuließ. „Auf keinen Fall lasse ich euch Jungs jetzt allein“, sagte sie lächelnd.


  „Auf jeden Fall treffe ich mich allein mit Joel im Café. Vielleicht sollten wir uns vorher das Viertel etwas näher ansehen.“


  Violetta schaute verkniffen. „Ich muss dringend zur Toilette.“


  „Da vorne ist ein Hotel.“


  Sebastian wartete, bis Violetta außer Hörweite war. „Das passt mir jetzt ganz gut, Adrian. Ich will sowieso noch etwas klarstellen.“


  „Was denn?“


  „Es ist dir vielleicht nicht bewusst, aber ich merke genau, wie meine Schwester dich anschaut. Ist etwas zwischen euch vorgefallen?“


  „Sebastian, ich habe mit Violetta alles geklärt!“


  „Ich glaube aber nicht, dass sie einen Schlussstrich gezogen hat.“


  „Und was erwartest du jetzt von mir?“


  „Rede noch mal mit ihr, wenn alles vorbei ist.“


  „Okay.“


  „Ich liebe meine Schwester, und ich lasse nicht zu, dass du sie unglücklich machst.“

  



  Wem die Aufgabe des Quellenhüters übertragen wurde, der gehörte zum engsten Kreis. Die Mitglieder akzeptierten Braulios strenge Führung der Gruppe und sein System. Wer bei Braulio aufsteigen wollte, der musste sich bei außergewöhnlichen Aufgaben bewähren. Seit dem Einsatz in Messines gehörte Gonzalez zu diesen Auserwählten. Dort hatte Braulio Ostrogón ihn schätzen gelernt und setzte fortan Vertrauen in den Mexikaner. Quellenhüter war eine der wenigen über Generationen gepflegte Institution ritualisierter Aufgaben, denen Braulio große Bedeutung beimaß. Wer diese Aufgabe in der alten Heimat meisterte, qualifizierte sich zur Übernahme von Aufgaben in direktem Zusammenhang mit der Erlösung.


  Vor mehreren Wochen hatte Gonzalez Mexiko verlassen und landete nach vorgeschriebenen Zwischenstopps schließlich in London. Von dort reiste er mit dem Zug nach Spanien weiter. Dort wurde der frisch gekürte Quellenhüter bereits ungeduldig von den wichtigsten Mitgliedern seiner neuen Landesgruppe erwartet. Dass die alte Heimat seit dem Schwur für Familiennachfahren tabu war, bescherte dem Amt des Quellenhüters eine große Machtfülle. Mit der Unterstützung einfacher Mitglieder führte er die Traditionen zum Schutz der alten Stätten weiter. Ihm oblag darüber hinaus die organisatorische Verantwortung dieser wichtigen Landesgruppe.


  Gerade als er begann, den Atem der Vergangenheit zu spüren und mit den uralten Stätten, Symbolen und Motiven vertraut zu werden, trat etwas ein, was es in der langen Geschichte der Gruppe noch nicht gegeben hatte. Eine ernste Gefahr für die Grundfesten der Organisation.


  Joels Hilferuf erreichte Gonzalez, nachdem ein neugieriger Deutscher angefangen hatte, Fragen zu stellen. Er überlegte, ob es sich um einen Fall handelte, der die Durchbrechung der eisernen Regel des Verzichts auf Telefonkommunikation gestattete, und entschied sich für den SMS-Code Rückruf. Braulio würde sich von einer sicheren Leitung melden.


  Es wurde ein kurzes Gespräch.


  „Was?“


  „Quellengefährdende Fragen.“


  „Entdeckungsgefahr?“


  „Möglicherweise.“


  „Mitglied aufgedeckt?“


  „Ja.“


  Kurzes Schweigen.


  „Lösung Stufe zwei.“


  Klick.


  Von seinem Stützpunkt aus war Gonzalez losgefahren und begann mit der Umsetzung. Unter erheblichem Zeitdruck hatte er zunächst dem Gruppenmitglied aus Toledo beigebracht, wie die Führung im Museum durchgeführt werden musste. Davor schalteten sie den Museumsbesitzer aus. Kaum hatte der Dolch das Herz seines Opfers durchbohrt, hörten sie die Eindringlinge schon vor der Tür. Den toten Sammler versteckten sie hastig im Privatraum, es war jedoch keine Zeit mehr, das Blut zu beseitigen. Also vertuschten sie es mit rotem Siegellack. Gonzalez versteckte sich im selben Raum wie das Opfer und wartete auf das Ende der Führung.


  Die Durchführung des zweiten Teils sollte anders verlaufen. Von der Museumstür drangen die Stimmen dreier Personen herauf. Er beschloss, sie entführen und verhören zu lassen, um ihre Motive herauszufinden. Der Lack täuschte die Fremden, und Gonzalez ordnete ihre Überwachung an. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie zurückkämen, befahl er dem Toledaner, bis zum Morgen im Museum zu wachen.


  Die Exekution von Juan führte er schließlich selbst durch. Wieder einmal erstaunte ihn der Gesichtsausdruck eines Menschen im Moment des Todes. Sein gerade noch lebhafter Teint, schwitzige, vor Lebensgier strotzende Wangen, all das brach in sich zusammen und wich eisigem Entsetzen vor dem letzten Atemzug. Dummer, gieriger Schmiedegeselle.


  Als er vorhin in aller Frühe aufgewacht war, fragte er sich, warum die Wache im Museum sich nicht bei ihm gemeldet hatte. Er wählte die Nummer. Keine Reaktion. Gonzalez duschte, zog sich an und betrat zur selben Zeit die Hotellobby, als Violetta die Toilette verließ. Vielleicht half ihm ein Spaziergang dabei, seine Gedanken zu ordnen. Als er die schöne dunkelhaarige Frau auf sich zukommen sah, schenkte er ihr das Macho-Augenzwinkern, das bei seinen weiblichen Gespielinnen in Mexiko so gut angekommen war, doch bei dieser Kühlen erntete er nur ein abweisendes Kopfschütteln.


  


  Belgien und Holland, vor einiger Zeit


  Am letzten Tag der Aktion, nach Artjoms gewaltsamem Tod, brach Unruhe unter den Mitgliedern aus. Hinzu kam der Tod des unschuldigen Schreiners. Braulio musste sie irgendwie auf andere Gedanken bringen.


  „Kommt mal her.“


  Sie setzen sich zu ihm.


  „Akemi, es gibt eine Änderung in unserem Plan. Du holst den Kleinlastwagen ab, der für Artjom vorgesehen war. Die Umbuchung habe ich heute Nacht bereits veranlasst. Wir fahren sofort los.“


  Akemi nickte.


  „Filippo, die Planungen für dich bleiben unverändert. Oceanne bringt dich nach Lille. Bezahlt wird bar bei Rückgabe des Transporters in Rotterdam.“


  „Alles klar.“


  „Alle anderen machen sich abreisefertig! Die Ausrüstung vergraben wir anschließend im Wald. Wenn Filippo und Oceanne zurückkommen, nehmt den Transporter und kontrolliert, ob in der Scheune noch irgendetwas herumliegt, das den Verdacht des Försters erregen könnte.“


  Am späten Nachmittag war alles vorbereitet. Mit den großen Transportern stand eine Ladekapazität von fast vier Tonnen bereit. Das genügte für drei Tonnen Sprengstoff und für die Besatzung.

  



  In dieser Samstagnacht entfernten sie die präparierte Holzplatte zum letzten Mal von dem Stollen. Während die Mitglieder eine Kette bildeten und die Sprengstoffbeutel nach oben reichten, stand Braulio am Stollenausgang und vertiefte die Einkerbungen an den Rändern. Nachher würde er noch die Eichenbalken einfügen, als dauerhafte Verstärkung für die Deckplatte.


  Währenddessen schaute er sich die Beutel an. Sie waren äußerlich unversehrt, aber das Wichtigste war, dass der Inhalt trocken war. Bei einigen der Säcke war das nicht der Fall, und sie wurden zurückgelegt. Als die Säcke verladen waren, ging Braulio allein zurück in den Stollen.


  Er stellte sich vor den toten Artjom. „Du verdammter Idiot, warum hast du nicht besser aufgepasst? Ich hätte dich dringend gebraucht für die Aufgaben der Erlösung!“, sagte er leise.


  Braulio stieg aus dem Stollen. Sie brachten die Eichenbalken heran und verschlossen die Öffnung anschließend mit der schweren Platte.


  Gerade klarte der Nachthimmel auf, und Mondlicht beschien die Szene. Die Gruppe bildete einen Kreis um den geschlossenen Stollen, und Braulio sprach ein paar Worte.


  „Wir haben unseren Kameraden verloren und einen Fremden getötet. Was wir hier tun mussten, gehört zu den wichtigsten Vorbereitungen für das Endziel, die Erlösung. Dafür lebt ihr und arbeitet hart. Viele Generationen leisteten den Schwur. Lasst uns an Artjoms Ruhestätte nun den ewigen Schwur bekräftigen.“

  



  Nach vier Stunden Schlaf brachen sie auf. Oceanne fuhr zusammen mit Michael nach Deutschland. Die anderen stiegen in die Kleinlaster. Zuerst startete Braulio mit Qiang an Bord; Dhakiyah, Filippo und Gonzalez folgten eine Viertelstunde später. Kurz darauf fuhren Akemi und Jegor los.


  Die Autobahn war fast leer. Selbst Qiang, der humorlose Chinese, scherzte, dass man auf der Überholspur zelten könne. Gegen Mittag kamen die drei Transporter auf dem verabredeten Rastplatz an. Braulio setzte sich ins Restaurant und aß etwas. Anschließend ging er zum Tankstellengebäude, um sich die Auslage anzusehen. Das Bild der Schreinerei bei Messines in der Zeitung erregte sofort seine Aufmerksamkeit, auch wenn er den Text nicht übersetzen konnte.


  Braulio kaufte eine Zeitung und ging zu Gonzalez, der den Mann gesehen hatte. Als er ihm das Bild zeigte, nickte der Mexikaner.


  Um 22:00 Uhr stieg Braulio in seinen Transporter und


  fuhr los, das Zeichen für die anderen, aufzubrechen.


  Nach einer Stunde erreichten die Transporter das Stadtgebiet von Rotterdam. Als Braulio die A15 verließ und in den Vaanweg einbog, wandte er sich an Qiang. „Das wird gleich noch mal anstrengend. Die Frauen haben in den letzten Tagen zu hart gearbeitet. Das Schleppen übernehmen nur die Männer.“


  „Fünf Männer und dreihundert Säcke … Das ergibt sechzig Säcke pro Mann. Da ein Sack nur zehn Kilogramm wiegt, kann man jeweils zwei auf einmal tragen. Jeder muss also dreißigmal gehen. Wie weit ist es von der Parkposition zum Ziel?“


  „Ungefähr hundertfünfzig Meter.“


  „Hin und zurück also dreihundert Meter, insgesamt neun Kilometer … Kein Problem.“


  Beim Abbiegen von der Dordtselaan passierten sie die Putselaan. Keine dreihundert Meter mehr, und sie waren am Ziel. Als sie auf der Brielselaan fuhren, schienen die vermauerten Fenster der Gebäude ihnen zuzurufen: „Bleibt weg, lasst uns in Ruhe!“


  Dann bogen sie in eine kleine Seitenstraße ein und parkten den Transporter kurz vor dem Maashaven Zuidzijde.


  Nicht einmal dreißig Minuten später trafen Akemi und Dhakiyah mit ihren Begleitern ein und parkten hinter Braulios Transporter. Sieben dunkel gekleidete Gestalten verließen die Fahrzeuge und versammelten sich im Schutz des Vordachs einer riesigen unbeleuchteten Lagerhalle.


  „Dhakiyah, Akemi, hier sind zwei Pistolen und zwei Messer. Ihr bleibt in den Transportern und sichert sie. Immer wenn wir zurückkommen, öffnet ihr die Schiebetüren, damit das Verladen schneller geht. Qiang, hol die Steaks aus der Kühlbox!“


  „Guter Zeitpunkt zum Grillen“, grinste Gonzalez.


  „Quatsch! Die sind für die Rottweiler.“


  Braulio hatte Michael beauftragt, eine Lösung aus Xylazin und Ketamin zu besorgen. Das würde die Hunde einige Stunden in den Tiefschlaf schicken.


  Er packte Qiang am Arm. „Gib mir die Blasrohre!“


  Dann verschwand er mit Jegor um die Ecke.


  Das Lagertor bestand aus Stahlgitter und wurde von einem Schloss gesichert. Sofort rannten vier Hunde laut bellend herbei. Jegor warf die Steaks über das Tor, woraufhin das Gebell verstummte, und die Hunde schnupperten an dem Fleisch, fraßen jedoch nicht. Jegor und Braulio setzten das Blasrohr an, schossen ihre Pfeile in die Schultermuskeln, und die Tiere jaulten auf. In wenigen Minuten würden die Biester schlafen.


  Jegor knackte das Schloss. Sie wussten, wo der Alkohol lagerte. Am Ende sollte es so aussehen, als hätten Jugendliche den Wodka gestohlen. Dank Yasuhiros präziser Arbeit fanden sie sich schnell zurecht. Die Zwischentür zum großen Hoflager wurde von innen entriegelt.


  Braulio Ostrogón schaltete sein Handy ein und schrieb die SMS: „P?#?“

  



  In New York hatte Yasuhiro Atakamo die Antwort längst vorbereitet. Sonderlich schwierig war diese Aufgabe für ihn ohnehin nicht gewesen. Das Einhacken ins Logistiksystem der


  Rotter Handelscompagnie B.V. hätte sogar manch gewieftes Computerkid erledigen können. Schwieriger wurde es, am Stichtag passende unverplombte Container, die bereits abgefertigt waren, zu identifizieren. Außerdem mussten die Bestimmungshäfen passen, sowie bestimmte Leervolumina verfügbar sein. Weiterhin sollten diese Container möglichst ebenerdig stehen, damit die Jungs mit den Säcken nicht herumzuklettern brauchten. Der anspruchsvollste Teil war, die Warendichte und die Gewichtsverteilung in den Containern herauszufinden: Was nutzte ein Container, der zwar die genannten Kriterien erfüllte, der aber mit Gütern bestückt war, die kein Mensch bewegen konnte? Dazu gehörte Raffinesse. Yasuhiro Atakamo hatte es geschafft! Auf seiner Liste standen die zwanzig erforderlichen Containernummern und Standplätze. Zwanzig Container und fünfzehn Bestimmungshäfen, beinahe über den gesamten Planeten verteilt. Die Standplatznummern der


  Rotter Handelscompagnie B.V. waren fest vergeben, und das System dahinter hatte er Braulio bereits vor der Abreise erklärt. Deshalb würde der Spanier die richtigen Container jetzt ohne Verzögerung finden.


  Er drückte auf Send. Wozu Braulio diese Informationen benötigte, wusste Yasuhiro Atakamo nicht.

  



  Braulio zog Zettel und Stift aus der Jacke und notierte Plätze und Containernummern aus Yasuhiros Aufstellung. „Hier, für die bist du verantwortlich, Filippo und Gonzalez gehen mit dir. Qiang und ich machen die anderen. Wer zuerst fertig ist, hilft dem anderen Team.“


  Nun war alles bereit für den letzten Teil der Aktion. Sie gingen zurück zu den anderen und Braulio erteilte den Befehl. „Los! Jeder zwei Beutel!“

  



  In den folgenden neunzig Minuten herrschte reges Treiben im Lagerhaus am Maashaven Zuidzijde. Die Männer bewegten sich im Schutz der Dunkelheit und beobachteten dabei ständig ihre Umgebung. Filippo stolperte irgendwann und zog sich


  eine Platzwunde am Knie zu. Es blieb der einzige Zwischenfall. Am Ende wollte Braulio die Container inspizieren. Die Hunde schlummerten immer noch friedlich an ihren Plätzen. Er ging zum ersten Container und quetschte sich bis zum hinteren Ende durch. Glücklicherweise hatten sich die Militärs im Ersten Weltkrieg für die Verwendung dunkelgrauer Sprengstoffsäcke entschieden. Unauffällige Gegenstände, die mit dem dämmrigen Licht in den Containern verschmolzen. Diese Säcke waren leicht zu verstecken oder konnten zwischen andere Packungseinheiten in den Containern geschoben werden.


  Ausgezeichnete Arbeit, dachte Braulio. Dann verschloss er die großen Behälter. Ihr seid zu Großem bestimmt!


  Der Lohn der Mitglieder für ihren Glauben, ihre Treue und Disziplin zur Erfüllung des Endziels war ein Platz in der Arche.


  „Ihr werdet alle bei der Erlösung dabei sein“, sagte Braulio beim Abschied.


  Dann traten alle die geplante Rückreise an.


  Die Container mit der tödlichen Fracht sollten morgen, spätestens übermorgen, im Bauch mächtiger Schiffe das Lager verlassen und ihren Zielhäfen entgegensteuern. Den versteckten Teil der Ladung würden dort Gruppenmitglieder in Empfang nehmen. Menschen, die den wahren Idealen folgten und Wege fanden, wie der Inhalt ans Ziel gelangte, ohne neugierigen Zöllnern in die Hände zu fallen.


  Mission completed.


  


  Spanien, Gegenwart


  „Äh … nichts, Violetta“, sagte Sebastian, als sie vom Hotel zurückkam.


  „Verdammt!“, rief Adrian plötzlich. „Alle Messer haben einen gravierten Olivenzweig. Hast du nicht vorhin in dem Buch etwas über den Inquisitionsfall eines Olivenbauern vorgelesen?“


  „Soll ich es aus dem Wagen holen?“, fragte Sebastian.


  „Nein, aber die Olivengravur und der ermordete Olivenbauer hätten uns stutzig machen müssen.“


  „Du hast recht, Adrian“, stimmte Violetta zu.


  „Aber ich bin zu müde zum Nachdenken. Wollen wir eine Weile auf der Bank dösen?“

  



  Violetta erwachte als Erste und sah Leute auf dem Weg zu ihrem Arbeitsplatz, die kopfschüttelnd zu ihnen herüberschauten. Dann musste sie grinsen. Adrian, mit verdrehtem Oberkörper gegen Sebastian gelehnt, schnarchte laut. Zärtlich beobachtete sie ihn. Violetta wartete noch ein wenig, dann weckte sie beide.


  „Puh! Hätte nicht gedacht, dass ich hier ein Auge zumachen kann.“ Adrian rekelte sich und gähnte herzhaft.


  „Und die Stadt freut sich, dass du hier bist! Jedenfalls hat jeder Einwohner im Umkreis von drei Kilometern dein Schnarchen gehört.“


  Sebastian sagte nichts, sondern blinzelte müde in die Sonne. Violetta schlug vor, ins Hotel zu gehen.


  Der Portier dort verwies sie an den Spa-Bereich, wo Adrian eine Viertelstunde schwamm. Dann duschten sie, und die Männer rasierten sich. Anschließend genossen sie das Frühstücksbüffet.


  Gegen 10:30 Uhr wandte Sebastian sich an den Kellner. „Ist das weit von hier?“


  Der Kellner studierte den Zettel mit der Adresse. „Oh! Verzeihen Sie, aber das ist kein guter Ort. Darf ich Ihnen ein anderes Café


  empfehlen?“


  „Nein, wir treffen dort einen Freund.“


  Er betrachtete Sebastian mit argwöhnischem Blick. „Diese Café-Bar befindet sich hinter dem Oficina de Turismo. Wenn Sie langsam gehen, brauchen sie etwa fünfzehn Minuten.“ Er beschrieb ihnen den Weg.


  Anschließend brachen sie auf.


  Als sie die Bar sahen und die unwirtliche Gegend, verdüsterte sich ihre Laune. Außerdem unterstrich das heruntergekommene Bauwerk, was der Kellner gemeint hatte: ein Ort für lichtscheues Gesindel und zweifelhaftes Gewerbe.


  „Wenn du reingehst, können wir dich von dieser Bank aus beobachten“, sagte Violetta.


  „Stimmt!“ Adrian nickte. „Also, ihr sitzt da und behaltet die Gegend im Auge.“


  Violetta überlegte. „Habt ihr eure Handys dabei? Am besten vereinbaren wir Klingelzeichen für verschiedene Notfälle.“


  „Gute Idee“, sagte Adrian. Sein Handy piepte, und er las die Mitteilung. „Mist. Ich brauche meinen Laptop. Ponisega hat gerade den CIA-Bericht gemailt. Wartet hier!“


  Zwanzig Minuten später stand er wieder an derselben Stelle, vollkommen erschöpft und durchgeschwitzt.


  „Hey, Marathon-Mann, das hat man aber schon mal eleganter gesehen“, witzelte Sebastian und gluckste.


  Gemeinsam starrten sie auf den Monitor. „Er ist deinem Rat gefolgt und mit den Informationen an andere Geheimdienste herangetreten“, bemerkte Sebastian.


  Dann studierten sie den Bericht zur Konferenz.


  „Das gibt es doch nicht!“, staunte Violetta.


  Wie sich zeigte, waren Comarras CIA-Informationen ausgesprochen dürftig. Man hatte ihm nur das Nötigste verraten. In dem Bericht stand das ganze Ausmaß. Fünf Menschen waren in den USA ermordet worden. In New York, Chicago, Los Angeles, San Francisco und Houston.


  „Alle sind durch ein Messer gestorben, durch einen Stich in die Kehle oder ins Herz“, fasste Sebastian den grausigen Inhalt zusammen. „Leider schreiben sie nichts über irgendwelche Gravuren.“


  Bei den Ermordeten handelte es sich um Bankmanager, bis auf das Opfer in Houston. Vier der Manager hatten für mittelgroße Banken gearbeitet, deren Aktivitäten sich auf die Region am jeweiligen Tatort konzentrierten.


  „Wie bei unserem Toten in Berlin“, fasste Sebastian zusammen, was alle dachten.


  „Hm … aber ein Professor für Meteorologie?“, wunderte sich Violetta.


  „Das ist nicht das einzig Seltsame an diesem Mord. Er liegt fast zehn Jahre zurück, während die anderen in den letzten elf Monaten begangen wurden.“ Adrian las es noch einmal. „Hier steht, dass wahrscheinlich ein Zusammenhang mit der Glücksspielmafia besteht. Man hat Schuldscheine bei der Leiche des Wissenschaftlers gefunden.“


  „Aber der passt gar nicht ins Muster“, konstatierte Sebastian.


  Am Schluss des Berichts wurde Adrian von Zollern als Ansprechpartner für Detailfragen zu dem deutschen Fall benannt. Violetta stand auf. „Was bedeutet das nun? Vier tote Banker und ein Wissenschaftler? Warum USA, Deutschland und Spanien?“ Adrian antwortete: „Das sind wichtige Fragen. Vielleicht hat Joel gleich ein paar Antworten darauf.“


  „Was ist denn eigentlich mit deinem Freund Ordna? Solltest du ihn nicht informieren?“


  Beim Tippen schauten die beiden Adrian über die Schulter. „SG Herr Ordna, Kurzbericht: Fall weitet sich aus. CIA involviert. AvZ ab sofort Kontaktmann. Fünf Morde in USA dokumentiert. PS: Täter haben Witterung von Chefermittler AvZ aufgenommen. Erster Informant ermordet.“


  Anschließend ging Violetta zur Bank, um dreitausend Euro abzuheben. Das Geld für Joels Informationen.

  



  Gonzalez zog sich um und sah aus wie ein Tourist. Er trug er einen Hut, einen falschen Bart und angeklebte Augenbrauen. Joel, der Spanier an seiner Seite, stank, und seine Kleidung starrte vor Schmutz.


  Joel war bedrückt. In der Organisation wusste niemand von dem Konflikt, der den Mann zerriss. Und reden konnte er nicht darüber. Die Krankheit selbst würde von der Organisation geduldet, aber nicht die Umstände seiner Ansteckung. Deshalb verschwieg Joel, dass er sich bei diesem schwulen Drecksack das tödliche Virus eingefangen hatte. Er verfluchte sein Schicksal und die Tatsache, dass er wahrscheinlich die letzte Stufe der Gruppe nicht mehr erleben würde.


  Überhaupt, was war eigentlich mit dieser letzten Stufe, mit der Erlösung? Joel gehörte, wie die meisten, dem niedersten Rang an. Und genau wie diese machte er bei der ganzen Sache nur mit, weil er auf die Erfüllung des Versprechens der letzten Stufe wartete. Der oberste Führer hatte allen versprochen, dass das nahezu entgeltfreie Schuften ihnen einen paradiesischen Lebensabend garantierte. Und für jemanden wie Joel, der im Leben nichts geschenkt bekommen hatte, war das Verheißung genug. Da er nicht krankenversichert war, konnte er sich die lebensnotwendigen Medikamente nicht leisten. Von ärztlicher Betreuung ganz zu schweigen. Deshalb konnte er es kaum erwarten, dem neugierigen Anrufer für seine Informationen so viel Geld aus der Tasche zu ziehen wie möglich.

  



  Violetta gab Adrian das Geld mit dem augenzwinkernden Hinweis, dass er bei der Spesenabrechnung in Deutschland daran denken solle. Adrian lächelte zurück in dem Wissen, dass dreitausend Euro einer Rundungsdifferenz auf ihrem Konto gleichkamen.


  „Wenn Gefahr droht, ruf mich bitte an.“


  „Okay“, antwortete Violetta.


  Er ging in die Bar, setzte sich an einen der vielen freien Tische und wartete. Aus der Küche roch es wenig einladend, und man musste schon hartgesotten sein, um dort etwas zu essen.


  Kurz nach Adrian betrat ein unsicher wirkender Hänfling den Gastraum. Der konnte es nicht sein, weil Adrian bei dem Anruf den Eindruck gewonnen hatte, mit einem selbstbewussten Mann zu sprechen. Doch der Schmächtige blickte sich um, bis sein Blick an Adrian hängen blieb. Nach kurzem Blickkontakt kam er direkt auf ihn zu.


  „Adrian von Zollern?“


  „Ja. Joel … wie?“


  Joel schwieg.


  Adrian von Zollern war überrascht, wie linkisch der Mann war. Keine Spur mehr von dem selbstherrlichen Getue am Telefon, wo Joel den Eindruck eines Mannes erweckt hatte, der genau wusste, was er wollte. Er bestellte sich ein Wasser, und Joel nahm einen Rotwein.


  „Haben Sie es dabei?“


  „Was?“


  „Das Geld!“


  „Natürlich. Wir haben uns noch nicht über eine Summe unterhalten.“


  „Fünftausend“, sagte Joel sofort mit gedämpfter Stimme und grinste unsicher.


  Scheint der Einheitspreis hier zu sein, dachte Adrian. „Niemals!“


  Er wartete auf eine Reaktion seines Gesprächspartners. Der rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Dabei sagte er nichts, sondern betrachtete sein Gegenüber fragend.


  „Ich gebe Ihnen fünfhundert Euro, bevor sie auch nur ein einziges Wort sagen.“


  Bei der genannten Zahl zuckte der Spanier und schüttelte den Kopf.


  „Jetzt warten Sie doch erst mal ab.“ Adrian funkelte sein Gegenüber an. „Den Betrag können Sie auf zweitausend Euro steigern, je nach der Qualität Ihrer Informationen.“


  In diesem Moment schaute ein düsterer Mann durchs Fenster direkt zu Adrian, drehte sich jedoch sofort wieder weg.


  Adrian erschrak, als sein Handy klingelte. Das Display zeigte Violettas Namen.


  „Ich will mehr! … Dreitausend?“, brachte Joel hervor.


  „Höchstens zweitausendfünfhundert.“


  „In Ordnung“, antwortete Joel erleichtert.


  Adrian legte die Fotokopie auf den Tisch. „Das ist die Waffe, von der ich am Telefon sprach.“


  Joel betrachtete die Abbildung. Dann grinste er hämisch.

  



  Kurz zuvor hatten Sebastian und Violetta mit Unbehagen einen Latino-Typen beobachtet. Er trug ein hässliches buntes Hemd, und seine pechschwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihm unter dem Hut auf den Rücken fiel. Das ständige Auf- und Abgehen des Mannes wirkte beunruhigend.


  „Was fummelt der nur immer in seinem Sakko herum? Mit der versteckten Hand erinnert er mich an einen farbigen Napoleon“, hatte Sebastian nervös zu Violetta gesagt.


  „Wie der ins Fenster starrt! Der ist nicht zufällig hier … Dann hatte sie Adrian angerufen.


  Im selben Moment war dem Mann etwas heruntergefallen.

  



  „Wo haben Sie das Foto her?“, fragte Joel.


  „Was spielt das für eine Rolle?“


  „Diese Messer wurden in großer Zahl in Spanien gefertigt.“


  „Genauer?“


  „Fünfzehnhundert Euro.“


  „Tausend.“


  Adrian steckte dem Spanier wieder fünfhundert Euro unter dem Tisch zu.


  „Das sind nur fünfhundert!“, beschwerte der sich.


  „Plus die fünfhundert von vorhin!“


  Joel akzeptierte zähneknirschend.


  „Vor etwa zehn Jahren wurden hier in Albacete mehrere hundert Presslinge hergestellt. Die sind dann woanders fertiggestellt worden.“


  „Nun sagen Sie schon, wo!“


  „Es gibt einen kleinen Ort, nördlich von hier. Dort wurden Messer aus den Rohlingen geschmiedet. Und graviert.“


  Adrian rollte mit den Augen. „Welcher Ort?“, fragte er langsam.


  „Villanuovo.“

  



  Der Mann mit dem Pferdeschwanz bückte sich, um den Gegenstand aufzuheben.


  „Den kenne ich!“, stieß Violetta hervor.


  „Woher?“ Sebastians Augen weiteten sich.


  „Der ist mir heute früh in der Hotellobby über den Weg gelaufen.“


  „Siehst du das?“, zischte Sebastian.


  Violetta sah ihren Bruder fragend an.


  „Das Messer!“

  



  Joel beschrieb den Ort, erwähnte allerdings Braulios Gruppe mit keinem Wort.


  „Nennen Sie mir Namen! Leute, mit denen ich reden kann!“


  „Keine Namen!“


  „Hier, fünfhundert Euro.“


  „Keine Namen!“


  In diesem Moment sah Adrian von Zollern Violettas todernstes Gesicht vor dem Fenster. Sie machte eine Geste und formte ein Wort mit dem Mund.


  Achtung!


  Joel steckte das Geld ein.


  Langsam begriff Adrian den Ernst der Lage. Ohne Waffe blieb ihm nur die Flucht. „Joel, das müssen wir begießen“, sagte er plötzlich.


  „Herr Ober, eine Flasche Osborne und zwei Wassergläser.“


  Der Spanier nickte erfreut.


  Als der Ober die Flasche brachte, griff Joel sofort danach und schenkte sich ein. Er setzte das Glas an und trank es in einem Zug leer.


  Adrian füllte sein Glas ebenfalls.

  



  Der Mann mit dem Pferdeschwanz packte entschlossen das Messer und wirbelte herum. Dabei drehte er sich einen Augenblick in die Richtung der Bank, wo Violetta und Sebastian gerade noch gesessen hatten. Beim Anblick des gezückten Messers zerrissen ihre Entsetzensschreie die mittägliche Ruhe.


  „Adrian, lauf weg!“


  In der Bar traf der Schrei Adrian ins Mark.


  Sebastian und Violetta sahen das hasserfüllte Gesicht des Mannes. Er rannte an ihnen vorbei, riss die Tür zur Bar auf und stürmte hinein.


  Die nächsten Augenblicke erlebte Adrian wie in Zeitlupe. Er drehte den Kopf zur Tür und sah den Latino mit einem Messer auf sich zukommen. Gegenüber erhob sich Joel und zückte ebenfalls ein Messer. Der Mann erreichte Adrian, während Joel um den Tisch schlich, bereit, den neugierigen Frager mit einem schnellen Stich zu erledigen.


  Adrian wusste nicht, wer die Regie seines Handelns übernahm. Mit einer fließenden Bewegung der linken Hand packte er das Glas und schüttete Joel den Brandy in die Augen, während sein rechter


  Haken dem Informanten mit einem dumpfen Knirschen die Nase brach. Dann packte er die Flasche, holte aus und schmetterte sie dem Mann ins Gesicht, so dass sie zerbarst. Mit dem Mut der Verzweiflung versetzte er dem zweiten Gegner mit seiner schmerzenden Rechten einen heftigen Schlag ins Gesicht. Bei dem Knacken zuckte der Dunkle kurz zusammen. Dann ging er zu Boden.


  In dem zuvor ruhigen Lokal sprangen die wenigen Gäste erschrocken von den Stühlen auf. Adrian von Zollern brauchte einen Moment, um die Fassungslosigkeit abzuschütteln, die ihn zu lähmen drohte. Er, der Inbegriff von Ruhe und Ausgeglichenheit, oder wie Petra sagte, der Gleichgültigkeit, ausgerechnet er, der die Dinge laufen ließ und nur zupackte, wenn es sich nicht vermeiden ließ, schlug zwei durchgedrehte Südländer zu Boden. Sein Leben lang hatte sein Vater ihm vorgeworfen, er laviere sich durch, gehe stets den Weg des geringsten Widerstands. Nur einmal, kurz bevor er starb, erkannte Ernst von Zollern Adrians wissenschaftliche Leistungen an. Adrian straffte sich. Er stieg über die Körper der zu Boden Gegangenen hinweg aus der Bar. Dort stand die schluchzende Violetta neben dem regungslosen Sebastian. Dann rannten sie um ihr Leben.


  


  New York, vor einiger Zeit


  Braulio war in Europa unterwegs. Einige Ziele kannte Yasuhiro aus den Rechercheaufträgen, die er für Braulio erledigt hatte. Doch was ging dort vor? Vielleicht sollte er Mummtaz ernster nehmen. Im Augenblick saß der Vogel ruhig auf der Stange. Yasuhiro gingen die gekrähten Wortfetzen nicht aus dem Kopf. WW1 stand wahrscheinlich für die gebräuchliche Abkürzung des Ersten Weltkriegs. Aber Essin? Yasuhiro fand nirgendwo einen Hinweis darauf.


  „Mummtaz, was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Liebevoll schaute er den Papagei an, der sich gerade mit dem Schnabel unter dem rechten Flügel kratzte. Dabei fiel sein Blick auf einen Standardband über Graupapageien, den er vor Mummtaz’ Anschaffung beinahe auswendig gelernt hatte. Das Kapitel über die Sprachbegabung fand er besonders interessant, und beim Durchblättern erinnerte er sich wieder. Phonetische Perzeption! Warum war ihm das nicht früher eingefallen? Sein Vogel nahm Sprache als Geräusch wahr und gab sie auch dementsprechend wieder. Yasuhiro spielte ein paar Klangmuster vor seinem inneren Ohr ab. Dann kam ihm der Gedanke, dass Essin aus dem Französischen stammen könnte. Also suchte er gezielt nach Worten, die in der französischen Aussprache so ähnlich klangen wie Essin. Schließlich fand er etwas.


  „Essin hört sich an wie das Ende von Messines“, dachte der Japaner. Dieser Ort war ihm zufällig beim Betrachten einer Landkarte aufgefallen, als er an der Aufgabe für Braulio gearbeitet hatte. Er musste der Sache auf den Grund gehen. Schnell stieß er auf die gruseligen Einzelheiten: ein kleines belgisches Dorf mit einer schauerlichen Weltkriegsvergangenheit. Erster Weltkrieg und Messines. Die Erkenntnis traf Yasuhiro wie ein Blitz: Braulio suchte alten Sprengstoff!


  „Was hat er damit vor?“, fragte er sich, als sein Summer brummte. Der Spanier war zurückgekehrt.


  Braulio Ostrogón verhielt sich wie immer. Und doch sah Yasuhiro Atakamo an den tiefen Schatten um seine dunklen Augen, das


  etwas anders war als vor der Reise.


  Seit den grausigen Erzählungen über die Fugger und die Medici wusste er, dass Braulio ein Nachfahre von Ignacio und Yago Ostrogón war. Lange hatte er sich den Kopf über das Erzählte zerbrochen. Manchmal wendete er sich dabei, abgestoßen von den Bildern in seinem Kopf, mit Grausen ab. Welche weiteren Verbrechen gingen auf das Konto der wirren Gedankenwelt dieser Verrückten? Für Yasuhiro waren sie Verbrecher. Daran änderten auch Braulios Beschwörungen des schreienden Unrechts nichts, das seiner Sippe vor fünfhundert Jahren angetan worden war.


  „Wir haben alles durchgeführt wie geplant. Fast alles“, sagte Braulio Ostrogón zur Begrüßung.


  „Fast alles?“, fragte Yasuhiro vorsichtig.


  „Mein wichtigster Mitstreiter ist tot.“


  Zum ersten Mal, seit er ihn kannte, glaubte Yasuhiro, dass Braulio so etwas wie Rührung zeigte. Doch als der Spanier den Kopf hob, sah er Tränen der Wut in einem hassverzerrten Gesicht.


  Gegen seine Gewohnheit verlangte Braulio Bier. Die erste Flasche kippte der Spanier in einem Zug hinunter, danach löste sich seine angespannte Körperhaltung.


  Braulio hatte beschlossen, dem Japaner noch mehr zu erzählen. Je besser Yasuhiro bestimmte Zusammenhänge begriff, desto nützlicher konnte er bei den Vorbereitungen zur Erlösung sein. Allerdings erhöhte sich mit diesem Wissen die Gefahr des Verrats. Deshalb erneuerte er zuerst die alte Drohung. „Du bist dir im Klaren, dass diese Informationen zu deinem Schweigegelübde gehören?“


  „Natürlich.“


  „Wenn du uns verrätst, töte ich dich!“, zischte Braulio und blickte ihn finster an.


  Yasuhiro wusste, dass Braulio keinen Moment zögern würde.


  „Artjom war ein wichtiger Mann in der Organisation. Der wichtigste nach mir. Er wurde getötet, weil er unverzeihliche Fehler gemacht hat.“


  Ein Russe? So weit war die Organisation also gewachsen!


  „Er wäre der erste Führer geworden, der kein Ostrogón ist.“


  Yasuhiro blickte ihn verständnislos an.


  „Ich kann keine Kinder zeugen. Das Schicksal unserer Gruppe war uns in der Vergangenheit gewogen. Immer gab es einen männlichen Nachfolger …“


  „Eine Ahnenreihe seit Ignacio, Yago, David?“ Hier stockte Yasuhiro. Weiter waren Braulios Erzählungen noch nicht gekommen.


  „Und jetzt ich, Braulio. Seit Davids Sohn tragen alle männlichen Erstgeborenen diesen Namen.“


  „Hat das eine Bedeutung?“


  „Braulio steht für das Schwert! Das Schwert der Rache!“ Sein Gesicht glühte. „Bevor David 1572 starb, löste sich die Gruppe beinahe auf. David war wild. Die Mitglieder hielten ihn für böse, und er behandelte sie schlecht. So verlor er den Respekt in der Gruppe. Damals verriet er unsere Ziele, indem er sinnlose Überfälle auf reiche Menschen befahl. Unsere Rache gilt aber denen, die Reichtum und Macht zur Unterdrückung oder Vernichtung anderer einsetzen. Das hat David nie begriffen. Fast wäre es das Ende gewesen.“


  „Und dann?“, hakte Yasuhiro nach.


  „Sein Sohn war es, der erste Braulio Ostrogón!“


  „Hat er sich gegen seinen Vater aufgelehnt?“


  „Nein, das hätte er nicht überlebt. Braulio und sein Freund Edoardo, Sohn des damaligen Chronisten, der bereits drei Jahre


  Quellenhüter gewesen war, bildeten ein starkes Team. Edoardo lernte durch seinen Vater, den Chronisten, die Prinzipien der Gruppe. Und Braulio verinnerlichte mit Edoardos Hilfe diese Grundprinzipien wieder. Durch eine kluge Entscheidung schweißte er die Gemeinschaft erneut zusammen. Edoardo wurde nach Villanuovo geschickt, um die Chronik aus dem Versteck nach Florenz zu holen. Edoardos Vater ergänzte die Chronik. Dann trafen sich die Mitglieder und schworen wieder auf das alte Buch, das keiner von ihnen bisher gesehen hatte. Ein starkes Zeichen: Braulio gab damit den neuen alten Kurs vor!“


  Yasuhiro lauschte aufmerksam.


  „In das alte Versteck ließ der erste Braulio jenen Schuldschein legen, den sein Vater David den Fuggern gestohlen hatte. Ebenso wurde ein Dokument erstellt und besiegelt, das mit einer verschlüsselten Botschaft das von uns begangene Unrecht der Morde an den Medici und den Fuggern gestand und anprangerte. Er, Edoardo und der damalige Quellenhüter ritzten sich die Adern: Mit drei Federstrichen vom eigenen Blut auf dem Schuldschein der Fugger bekundeten sie, dass künftig solche Taten ohne Rechtfertigung durch die Chronik nie wieder geschehen sollten. Der Quellenhüter war von nun an für den Schutz der Kapelle und der Dokumente zuständig.“ Braulio atmete tief durch. „Feierlich wurde beschlossen, das alte Buch aus Villanuovo alle fünf Jahre vom Schreiber um die zwischenzeitlichen Ereignisse ergänzen zu lassen. Man verpackte es in einer der alten ähnlichen Damaszenerdose und wickelte es ebenso in Leinwand.“


  „Gibt es die noch? Wo ist sie?“, fragte Yasuhiro erregt.


  „Sie wurde vor langer Zeit nach Italien gebracht. Mehr erfährst du nicht.“


  Der Japaner schwieg.


  „Jetzt komme ich zu einer Mission, die der erste Braulio im hohen Alter durchführte. Sie wurde im Jahre 1614 in Ungarn und Russland vollbracht.“


  


  Ungarn, Anfang des 17. Jahrhunderts


  Wie eine Spinne stand die schwarze Gräfin in der Mitte des Platzes, auf dem sich die zu Salzsäulen erstarrten Menschen eingefunden hatten, für deren Wohl und Schutz sie als Regentin der Grafschaft verantwortlich war. Zuvor hatte sie dafür gesorgt, dass die kleinen Straßen, die in alle Himmelsrichtungen von dort wegführten, nicht zur Flucht genutzt werden konnten. Ihre Leibwache, unnahbare Männer mit finsterem Blick, versperrten sämtliche Zugänge.


  Gefühllos glitt Gräfin Elisabeth Báthorys eiskalter Blick über die Menschen, besonders über Frauen und Mädchen. Junge Mädchen.


  Wie immer stand ihre Schwester Eszter hinter ihr. In hellbraunes Leder gekleidet, beobachtete sie die Menschen noch eingehender als ihre Schwester. Immer unterdrückte sie den Neid auf die Rechte der Erstgeborenen. Ihre Schwester regierte die Grafschaft, das würde sie niemals verwinden. Dadurch hatte die Ältere das Recht, nach Belieben über die Menschen zu verfügen. Zum Glück war ihre Schwester einfältig, Eszter konnte sie herumkommandieren und beeinflussen. Das ermöglichte ihr, Begierden auszuleben, die den Perversitäten der mordlüsternen Bestie an ihrer Seite beinahe ebenbürtig waren. Die Schwestern ergänzten sich. Immer wenn Elisabeth ihre Lüste befriedigt hatte, nahm Eszter sich von den erbärmlich zugerichteten Mädchen, was sie brauchte.


  Mit schnellen Schritten, die unter dem bauschigen Rock ihres schwarzen Kleides nicht zu erkennen waren, schwebte Elisabeth Báthory auf ein vierzehnjähriges Mädchen zu, deren auffällig bleiches Gesicht sie magisch anzog. Die Kleine schaute eingeschüchtert und Hilfe suchend in die gelähmte Menge. Sie war zu verängstigt, um die teuflischen Hintergedanken der Frage zu erahnen, die ihr die dunkle Gräfin leise ins Ohr hauchte: „Blutest du?“


  Das Mädchen begann zu weinen und wollte fortrennen. Doch die schwarze Gräfin packte die Kleine mit ihren langen Armen, so dass diese beinahe vollständig vom wallenden Stoff des Gewandes verhüllt wurde. Sie erhaschte das zustimmende Blitzen aus den schwarz funkelnden Augen der jüngeren Schwester.


  Die Älteren in der Bevölkerung kannten die Wahrheit über ihre Herrscherin und ahnten die Beteiligung der Schwester. Welchen Anteil die Jüngere an den Verbrechen hatte, wussten die Menschen hingegen nicht. Sie stand immer in der Nähe, doch ihre scheinbare Unbekümmertheit, die jungmädchenhafte Unschuld, ließ sie in den Augen der Menschen harmloser erscheinen als die Ältere. Dass es die Kleine war, die ihre Herrscherin zu den schlimmsten Dingen anstachelte, kam niemandem in den Sinn. Angst machte das Volk blind und beherrschte die Menschen jener Grafschaft im Königreich Ungarn.


  Als Zeige- und Mittelfinger sich in das warme Geschlecht des Mädchens bohrten, spürte sie sofort, dass ihre Vermutung stimmte. Frisches Blut. Blut und Jugend. Frische. Neue Nahrung für ihren festen Glauben an die segensreiche Wirkung von


  jungfräulichem Mädchenblut. Zur Erhaltung der eigenen Jugend. Zur Verjüngung ihres alternden Körpers. Dieses junge Ding würde ihre letzten Stunden auf der Burg verbringen! Mit einem Nicken gab sie dem Hauptmann das Zeichen. Der packte die Weinende und schleppte sie fort.


  Eszters Augen wiesen Elisabeth Báthory den Weg. Wieder rauschte die Blutgräfin über den Platz. Ein Mädchen genügte Eszter nicht. Jeder jungen Frau, der sie nahe kam, stockte der Atem, und kalter Schweiß brach ihnen aus, vor Angst, der Wolllust der Regentin oder noch etwas viel Schlimmerem ausgeliefert zu sein. Sie folgte jedem Zeichen Eszters. Willfährige Lakaien fingen die wimmernden Opfer ein. Als fünf unglückliche Mädchen in dem vergitterten Fuhrwerk eingesperrt waren, zogen schwarze Pferde den Wagen unter aufgeregtem Schnauben fort.


  Die Gräfinnen verschwanden unbemerkt. Nur das schauerliche Lachen Elizabeths aus dem schwarzen Einspänner zeugte von ihrer Vorfreude auf das, was sie in der Nacht mit der schutzlosen Beute anstellen wollte.


  Ihre Schwester schwieg.


  Eszter Báthory überließ ihrer geisteskranken Schwester Elisabeth das Quälen der Mädchen. Daran hatte sie kein Interesse.


  Elisabeth hingegen malte sich schon während der Entführung ihrer Opfer aus, welche Lust sie ihr in der Nacht bereiten würden. Der unwiderstehliche Reiz der Schreie der Gequälten, wenn sie ihnen Scheren in den Leib rammte. Der süße Geschmack unverdorbener Jugend, wenn sie der Brünetten das Fleisch von den


  schlanken Schenkeln biss. Sie musste an sich halten, um der Wolllust nicht sofort nachzugeben.


  Ihre Burg Čachtice lag weit entfernt von jeder Ansiedlung. Vor langer Zeit hatte sie einen Ring aus Wachen um die Festung bilden lassen, die unerwünschte Besucher fernhielten. So gab es außer den Bediensteten keine Zeugen, wenn Knochen brachen, Hälse aufgeschlitzt und die anderen widerlichen Handlungen an den wehrlosen Mädchen vollzogen wurden.


  Eszter Báthory hatte die Fertigkeiten, die sie zur Ausübung ihrer Kunst benötigte, als junges Mädchen bei einem Gerber gelernt. Trotz aller Freiheiten, die sie der großen Schwester beim Quälen der Mädchen gewährte, bleute sie ihr immer wieder das Wichtigste ein:


  „Verletze nicht die zarte Haut am Rücken!“

  



  Braulio und Edoardo konnten nicht glauben, was ihnen erzählt wurde. Doch als sie im Jahre 1609 die Niederlassung in Buda besuchten, sträubten sich ihnen die Haare. Bálint, Leiter des Kontors, schwor beim Leben seiner Mutter, es sei die Wahrheit und keins dieser seltsamen Märchen, die man sich in den Karpaten gern erzählte. Neben all den Ungeheuerlichkeiten erfuhren sie, dass das Grafengeschlecht der Báthory eine ganze Region in Ungarn beherrschte und zu den reichsten Familien des Landes zählte.


  Den Freunden war klar, dass sie handeln mussten.


  Čachtice lag drei Tagesritte entfernt, aber sie waren in Eile und verzichteten darauf, selbst nachzuforschen. Jedoch überredete Braulio einen Freund Bálints, Zeugen für die Geschehnisse zu suchen. Schließlich gelang dem Mann das Unmögliche! Zwei Jahre später fand er eine ehemalige Dienerin der Schwestern und brachte sie nach Florenz. Doch Gräfin Elisabeth Báthory hatte der jungen Frau die Zunge herausgeschnitten und drohte ihr, dass sie sie töten würde, wenn sie irgendjemandem über das Geschehen auf der Burg berichten würde. Sie blieb nur am Leben, weil sie Analphabetin war und deshalb kein schriftliches Zeugnis ablegen konnte.


  Braulio erkannte schnell, dass sie eine hochintelligente Frau war. Er gab ihr die besten Lehrer, und bereits nach einem halben Jahr war sie in der Lage, seine Fragen schriftlich zu beantworten. Alles war noch viel abgründiger, als Balint berichtet hatte.


  „Wie lange hast du den Frauen gedient?“


  „Zehn Jahre lang“, schrieb die ehemalige Dienerin.


  „Und wie haben sie dich behandelt?“


  „Die jüngere Schwester sprach niemals mit mir und war eine ausgesprochen kalte Frau, obwohl sie sich außerhalb des Schlosses mädchenhaft und nett gab. Zumeist arbeitete ich für Gräfin Elisabeth Báthory. Und die behandelte mich schlecht. Sie war ungerecht, und jede Kleinigkeit wurde hart bestraft.“


  „Kannst du uns Beispiele nennen?“


  „Sie verlangte zur Nacht einen Becher warme Milch. Eines Nachts bin ich in ihrem Schlafgemach gestolpert und verschüttete etwas davon. Am nächsten Tag ließ sie mich auspeitschen, so dass ich mich sechs Tage nicht bewegen konnte.“


  Braulio und Edoardo schwiegen.


  „Für diese Zeit hat sie mir natürlich keinen Lohn gegeben. Andere Fehler bestrafte sie mit Fausthieben ins Gesicht.“


  „Wie viele Menschen gehören zur Grafschaft?“, fragte Edoardo.


  „Darüber hat sie nicht mit mir gesprochen. Aber Eszter hat einmal die Zahl zehntausend erwähnt.“


  „Kannst du uns etwas zur Herkunft der Geschwister aufschreiben?“


  „Nein. Nur, dass sie unermesslich reich sind.“


  Die Augen der Frau schwammen in Tränen, und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigte und bereit war, erneut den Stift in die Hand zu nehmen.


  „Es sind unbeschreibliche Dinge auf Burg Čachtice geschehen! Die blutigen Verbrechen hat Elisabeth Báthory begangen. Vielleicht war ihre Schwester sogar die Schlimmere von beiden. Ihr ging es dabei um die Erweiterung ihrer Kostümsammlung.“


  „Kostümsammlung?“, fragte Braulio verständnislos.


  „Eszter zog den Mädchen, die Elisabeth ermordet hatte, die Haut ab. Sie verwendete ausschließlich die Haut vom Rücken, weil die besonders weich ist.“


  Edoardo ließ den Bierkrug fallen. „Sie zieht Leichen die Haut ab und …“, stammelte er.


  „Dann hat sie daraus Leder hergestellt und es zu eleganten Kleidungsstücken verarbeitet. Wenn die beiden wieder ausrückten, um Kinder zu fangen, trug Eszter diese Kleider aus Mädchenleder. Niemand im Volk ahnte, dass die unauffällige kleine Schwester zu so etwas fähig war.“


  Fassungslos sagte Braulio: „Nun berichte uns, was sie ihren Opfern angetan haben.“


  Sie räusperte sich und begann zu schreiben.


  „Ihre Opfer kamen nicht nur aus der Grafschaft. Nachts nahm Elisabeth die Kutsche und blieb mit ihrer Leibgarde manchmal tagelang verschwunden. Bis sie schließlich mit ihrer Beute wieder zurückkam. Die jungen Mädchen wurden in die riesige Empfangshalle gezerrt. Mit eiskaltem Blick schaute sich Elisabeth jede Einzelne genau an. Dann peitschte die Gräfin alle Mädchen aus. Mir ist in der langen Zeit allerdings aufgefallen, dass jene Mädchen, die sie in der folgenden Nacht missbrauchen wollte, weniger Hiebe erhielten.“


  „Hast du die Jüngere auch bei ihren Verbrechen beobachtet?, fragte Edoardo.


  „Ich habe oft gesehen, wie sie die Hautlappen der Toten in den Schober brachte, um sie zu gerben.“


  Edoardo nahm die ehemalige Dienerin in den Arm, streichelte ihr über den Kopf.


  „Wenn eine das Redeverbot brach, wurde ihr mit der Schere in den Hals gestochen und die Stimmbänder wurden durchtrennt. Wer von den anderen Gefangenen bei diesem Anblick am lautesten kreischte, musste als Erste in die Blutpresse …“


  „Blutpresse?“ Braulios Stimme klang tonlos.


  „Zuerst wurde das Mädchen auf den Stuhl gesetzt. Anschließend bohrten sich Dornen ins Fleisch, die an einem beweglichen Gerüst um das Opfer herum angebracht waren. Das Blut wurde in einem warmen Gefäß aufgefangen.“


  Die Frau stockte beim Schreiben.


  „Die Gräfin brauchte große Mengen, ständig rieb sie sich Gesicht und Busen ein. Das meiste Blut verwendete sie für ihre Hände.“


  Edoardo zog den Freund zur Seite. „Es reicht, wir wissen genug.“


  Braulio starrte an die Decke, während Edoardo geistesabwesend am Wein nippte. Längere Zeit sprachen sie nicht.


  „Gab es Mädchen, die das überlebt haben?“, wollte Braulio schließlich wissen.


  „Nein. Einmal ist einer fünfzehnjährigen Schönheit die Flucht aus dem Bett der Gräfin gelungen. Sie rannte durchs Burgtor in den


  Wald hinein. Am nächsten Tag fand man sie, von Wölfen zerfetzt.“


  „Oh Gott!“, stöhnten die Männer wie aus einem Mund.


  „Kannst du die Zahl ihrer Opfer benennen?“, fragte Braulio noch.


  „Nein, nicht genau. Einmal habe ich zufällig gehört, wie sie ihrer Schwester lachend berichtete, dass sie gestern das sechsthundertste Mädchen getötet habe.“


  „Sechshundert?“, entgegnete Edoardo tonlos.


  Die Frau nickte und packte ihn am Arm, bevor sie weiterschrieb.


  „Es gibt außerdem zwei Greueltaten, die nichts mit ihren perversen Gelüsten und blutigen Wahnvorstellungen zu tun haben.“


  „Welche sind das?“


  „Gräfin Báthory ließ die Menschen eines ganzen Dorfes lebendig begraben!“


  „Wie bitte?“ Braulio überlegte, ob er noch mehr lesen wollte. Aber die Frau schrieb bereits, obwohl ihre Tränen das Papier aufweichten.


  „Dort herrschte die Pest. Ich vermute, dass sie sichergehen wollte und deshalb alle, auch die Gesunden, ermorden ließ. Auf ein paar Dutzend Menschen mehr oder weniger kam es ihr nicht an.“


  „Wie viele Menschen hat sie damals umgebracht?“


  „Das weiß ich nicht. Auch die Zahl der ermordeten Juden kenne ich nicht.“


  „Juden? Was für Juden?“


  „Zur selben Zeit schickte sie ihre Häscher aus, die überall in der Grafschaft nach Juden suchen sollten. Jeder, den sie fanden, musste getötet werden. Damit die Männer sich auch daran hielten, zahlte sie eine Belohnung, wenn man ihr die abgeschnittenen Nasen


  vorlegte.


  Edoardo schnappte wieder nach Luft. „Warum hatte die Gräfin einen solchen Hass auf Juden?“


  „Weil sie glaubte, die Juden würden die Pest verbreiten.“


  Braulio nickte Edoardo zu, der daraufhin sagte: „Wir werden die Gräfin und ihre Schwester bestrafen.“


  Die Frau sah ihn überrascht an. Sie schüttelte energisch den Kopf und griff zum Stift: „Die Gräfin wurde schon bestraft!“


  „Was?“


  „Im vergangenen Jahr verhaftete man sie und machte ihr den Prozess. Alle Diener und Knechte hat man zum Tode verurteilt. Zum Glück war ich längst entlassen, sonst hätte man mich ebenfalls getötet. Die Gräfin nahm nicht am Prozess teil und erhielt nicht die Todesstrafe …“


  „Was für eine Strafe kann es sonst für sie geben?“, fragte Edoardo wütend.


  „Man mauerte sie in ihrem Schlafzimmer ein, und sie muss allein bleiben, ohne jede Verbindung zu den Menschen. Nur eine winzige Öffnung bleibt in der Wand, um ihr das Essen durchzureichen. Hoffentlich trocknet sie aus und verrottet!“


  „Und dort befindet sie sich noch?“


  „Wenn sie nicht gestorben ist, ja.“


  Die Männer ließen sich nichts anmerken. Wenn sie eingemauert war, wie konnten sie dann an sie herankommen?


  „Eszter wurde nicht angeklagt?“, fragte Braulio.


  „Nein, die Ankläger wussten nichts von ihrer Beteiligung an den Verbrechen. Sie lebt unbehelligt auf der Burg und ist die Einzige, die mit ihr sprechen darf.“


  Braulio und Edoardo entschieden, die Sache mit dem adligen


  Schwesternpaar und eine andere Aktion im fernen Russland zu verbinden. Dauer und Ausrüstung des Vorhabens erhöhten den Aufwand. Schließlich war es geschafft. Anfang Juli des Jahres 1614 brach die achtköpfige Gruppe nach Ungarn auf. Braulio führte gemeinsam mit Eduardo die Gruppe an. Die Exekutionen aber wollte Braulio einem jüngeren Gruppenmitglied überlassen. „Es ist an der Zeit, unseren Mitstreitern die Freude an der Erfüllung des Schwurs zu vermitteln“, fasste Braulio diesen Entschluss zusammen.

  



  Der warme Sommer machte das Reisen angenehm, und das milde Klima ließ die Anstrengungen vergessen. In der Nacht zum neunten Reisetag erreichte die Gruppe Čachtice. Der Vollmond beleuchtete Burgmauern, die sich voller Anmut gen Himmel reckten. Ihre weiß schimmernde Pracht leugnete das pechschwarze Treiben, das dort stattgefunden hatte. Als sie durch das Tal unterhalb der Burg ritten, hatten sie einen dunklen Höllenschlund erwartet, nicht die schimmernde Schönheit, die sich jetzt dort oben zeigte.


  Kühle Luft wehte von den kleinen Karpaten herüber, die Čachtice im Westen umschlossen, und ließ die Gruppe die Nähe der wilden Bergregion ahnen.


  Außerhalb des Blickfelds der Burg ließ Braulio anhalten. „Ihr habt unser Ziel gesehen. Lasst euch nicht durch äußerliche Schönheiten der Burg von ihrem dunklen Kern ablenken. Ihr alle wisst, was hier geschehen ist.“


  Die Männer nickten.


  „Wir reiten weiter nach Nové Mesto nad Váhom und schlagen dort unser Nachtlager auf.“


  Am folgenden Morgen gingen Eduardo und Braulio in den Ort, um


  wichtige Einzelheiten über die Burg zu erfahren. Zwar hatte die ehemalige Dienerin der Gräfin eine Zeichnung des Burginneren angefertigt. Das genügte allerdings nicht zur Ausführung des Planes. Ihnen fehlte notwendiges Wissen über die Bewachung sowie zu den Abläufen in der Burg.


  Die Zeit der Vorbereitung hatte Edoardo auch dazu genutzt, Grundkenntnisse der ungarischen Sprache zu erlernen, und mittlerweile konnte er einfache Gespräche führen.


  Die Menschen in Nové Mesto nad Váhom musterten die Neuankömmlinge misstrauisch.


  „Geh zu den Alten auf den Bänken da hinten! Wenn ich es richtig sehe, schenkt man denen hier wenig Beachtung“, schlug Braulio vor und zeigte auf eine Gruppe alter Männer. „Vielleicht sind die dankbar, wenn jemand mit ihnen redet. Am besten gibst du ihnen etwas Tabak.“


  Edoardo nickte und ging hinüber. Seine ersten Worte wählte er mit Bedacht. „Wie geht es den ehrenwerten Herren der schönen Stadt Nové Mesto nad Váhom?“


  Da zeigten sie ihr zahnloses Lachen. Sie gestikulierten wild und antworteten, alle zugleich, in atemloser Geschwindigkeit. Er bat sie, langsamer zu sprechen und gab ihnen den Tabak. Das besserte sich sofort, als Edoardo den Tabak auf die Bank legte. Wie durch ein Wunder fanden die Männer zu einer verständlichen Sprache, während sie genüsslich den guten Tabak schmauchten.


  Einer der Männer ergriff das Wort und fragte: „Wer seid Ihr und was führt Euch in unser abgelegenes Tal?“


  „Wir sind eine Gruppe von Kaufleuten aus Florenz und besuchen eure Gegend.“


  „Die Menschen hier sind arm.“


  „Verzeiht, doch wir sahen auf dem Gipfel eine Stunde von hier die schönste Burg auf unserer Reise. So glaubten wir eine wohlbestellte Grafschaft zu finden.“ Edoardo fiel die höfliche Ausdrucksweise in der fremden Sprache schwer.


  „Das habt Ihr gut beobachtet“, sagte der Älteste. „Doch dürft Ihr dies nicht auf die Menschen übertragen. In der Burg lebte die reiche und böse Gräfin Báthory mit ihrer Schwester.“


  Edoardo gab vor, überrascht zu sein. „Ihr sprecht in Rätseln. Hat sie Euch Leid angetan?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Noch vor kurzer Zeit hätte sie uns für ein Gespräch mit Euch getötet!“, sagte der Alte. Bei dem Gedanken daran war ihm sichtlich unwohl.


  „So erzählt!“


  Eine weitere Portion Tabak überzeugte die Ungarn, dass keine Gefahr mehr bestand. Edoardo fand die Grausamkeiten bestätigt, die Báthorys frühere Dienerin in Florenz erzählt hatte. Vieles konnte nicht aus der Burg nach außen gedrungen sein, weil die Gräfin Verräter tötete. So wunderte Edoardo sich nicht, als der Alte seine Schilderung mit fantastischen Übertreibungen ausschmückte. Doch Eszter, die Jüngere, erwähnte er mit keinem Wort.


  „Nachts haben wir die Gräfin im Mondlicht gesehen, wie sie auf


  ihrem Besenstiel über den Wald dort geritten ist“, er deutete mit seinen gichtigen Händen in die Richtung, „und dabei heulte sie wie ein Wolf. Fragt Krisztián.“


  Ein etwas jüngerer Mann von bäuerlicher Statur nickte. „Auf der Lichtung im Wald hinter seiner Scheune kochte die Gräfin bei Neumond ein Mädchen in ihrem riesigen Topf. Anschließend verschlang sie gierig das arme Kind …“


  Er ließ den Alten gewähren und unterbrach ihn nicht. Schließlich brauchte er Informationen.


  „Stellt Euch die unheimlichen Wolfsprozessionen vor“, fuhr der Ungar fort. Er schien nun richtig in Fahrt zu kommen. „Wenn im Januar der Todestag des Dominikus von Sora naht, kommen die Wölfe von überall her zum Schloss der dunklen Gräfin. Der Heilige war der Feind der Wölfe und hat die Menschen vor ihnen beschützt. Als Zeichen der Freude über seinen Tod führte Elisabeth Báthory die Prozession der Wölfe durch die Karpaten an. Ihr hexenhaftes Gegacker habe ich selbst gehört!“


  „Das sind schwere Anschuldigungen, die Ihr erhebt. Sagt mir, nahm die Schwester der Gräfin teil an dem, was Ihr beschreibt?“


  „Nein! Wir haben Sie oft zusammen gesehen, aber Eszter ist nicht verdorben. Nur die böse Elisabeth verrottet, eingemauert in ihrem Schlafzimmer.“


  Jetzt war der Moment gekommen, auf den Edoardo gewartet hatte.


  „Man hat sie zur Bestrafung eingemauert? In der eigenen Burg?“


  „Ja.“


  „Und niemand befreit sie?“


  Der Alte spuckte angewidert aus. „Wer wollte die befreien? Warum sollte jemand ihr helfen?“


  „Wie bekommt sie zu essen und zu trinken?“


  „Ein Greis, der vor langer Zeit eine Schenke führte, bereitet unter


  Aufsicht des Hauptmannes der königlichen Wache zwei Mahlzeiten am Tag für sie. Der Hauptmann schiebt es ihr durch eine winzige Öffnung.


  „Ist der Hauptmann die einzige Wache?“, fragte Edoardo betont beiläufig.


  „Da fragt Ihr am besten Krisztián.“


  Der Angesprochene räusperte sich und blickte stolz um sich. „Mein Sohn ist der Hauptmann auf dem Schloss.“


  „So nehmt meine Bewunderung entgegen für die Ehre, die Euer Sohn den Seinen bringt.“


  „Ihr müsst wissen, dass er im nächsten Jahr an den Königshof ins Leibregiment berufen wird.“ Krisztián platzte beinahe vor Stolz.


  „Sein Dienst im Schloss ist einsam, und er langweilt sich sehr.“


  „Das muss schwierig sein!“


  „Ja, gerade für einen so starken jungen Burschen.“ Der Alte zog genüsslich an der frisch gestopften Pfeife. „Er hat mir erzählt, dass sie ein paarmal versucht hat, mit ihm zu reden. Doch er ist zum Schweigen verpflichtet. Die einsamen Nächte verbringt er vor der Tür der Gräfin. Alle zwei Wochen wird er abgelöst. Nächste Woche ist es wieder so weit.“


  „Wo lebt die Jüngere?“


  „Im Zimmer neben der Eingemauerten“, sagte der Alte.

  



  Düster und mächtig ragte die Burg auf, als vier Männer sich den Weg durch den nebligen Steilpfad hinauf zu den Schwestern bahnten. Die Nähe des Grauens erstickte nun die


  Erinnerungen an den ersten Anblick der weißen Zinnen. Hoch ragte der mächtige Burgturm in den dunklen Himmel, wie ein drohender Zeigefinger.


  Die von der Hitze der letzten Tage vertrockneten Zweige knackten immer wieder unter ihren Schritten. Je näher sie kamen, umso drohender wirkte die Feste. Es kam ihnen so vor, als wollte das Innere der Burg sich über sie stülpen und sie verschlingen, als sie langsam die zinnenbesetzten Wehrmauern des riesigen Bauwerks erkannten. Bei voller Bewachung war ein Eindringen nicht möglich, überlegte Edoardo. Die steilen Mauern konnte man bezwingen, doch oben angekommen, würde man schnell entdeckt. Zum Glück mussten sie keine Gegenwehr befürchten.


  Als sie die Steile beinahe überwunden und den äußeren Befestigungsring erreicht hatten, fragte Braulio: „Hat Tommaso den Stab vorbereitet?“


  Tommaso war der geübteste Kletterer der Gruppe und erfahren im Bearbeiten von Holz. Deshalb hatte man ihn dazu bestimmt, passendes Holz auszusuchen, es zuzuschneiden und auf dem steilen Weg zur Festung mitzunehmen.


  „Ja, ist bereits von mir geprüft! Gestern habe ich das Reh damit erlegt.“


  Schließlich gelangte die Gruppe an die linke Seite des mächtigen Portals. Die stählernen Zähne des hochgezogenen Eingangstors bleckten aus der schwarzen Höhle des Ganges, der zum Innenhof führte. Vorsichtig schlichen sie ins Dunkel. Keine Laterne erhellte den Weg, selbst die Sterne weigerten sich, Licht für den Furcht einflößenden Ort zu spenden. Endlich kamen sie in den Hof, wo die Marter der Jungfrauen stets ihren Anfang genommen hatte. Beim Anblick der hohen Mauern ringsum, die dem Hof die Anmutung einer unheiligen Kathedrale verliehen, musste sich Beklemmung über die jungen Opfer gelegt haben, selbst wenn keine blutrünstige Mädchenmörderin hinter der schuppigen Eisenpforte auf sie gelauert hätte.


  Braulio deutete auf das Portal: „Edoardo, schau nach, ob du es öffnen kannst!“


  Edoardo schlich an der Wand entlang. Als er gegen die Tür drückte, gab sie geräuschlos nach. Er bedeutete den anderen durch ein Winken, sie sollten nachkommen. Edoardo wartete nicht, sondern betrat die menschenleere Empfangshalle. Die elegante Einrichtung erstaunte ihn. Was hatte er erwartet? Eine dampfende Höhle mit kahlen Wänden? Blutrote Teppiche? Käfige und Folterwerkzeug? Nein, die Ausstattung war von erlesenem Geschmack. Freundliches helles Holz, fein geschwungene Lüster, herrliche Gläser – das alles passte nicht zu Edoardos Bild von der blutbefleckten, grausamen Herrscherin. Als die anderen eintraten, hielt er bereits die Zeichnung der Dienerin in der Hand und warf einen Blick darauf.


  Braulio flüsterte: „Stimmen die Angaben?“


  „Was wesentliche Dinge wie Treppen und Ausgänge betrifft, ja.“ Braulio nickte. „Jetzt wird es spannend.“ Entgegen seiner ursprünglichen Planung wollte Braulio die Tat jetzt selbst durchführen. Er packte Tommaso an der Schulter. „Gib mir den


  Stab! Du bleibst hier und bewachst den Eingang.“


  Dann zeigte Braulio zu der Treppe, die auf der rechten Seite des Saales hinaufführte. „Da entlang!“


  Oben kamen sie in einen langen Flur, der nach einer Rechtsbiegung zum Schlafzimmer der Verurteilten führte. Auf der anderen Seite befanden sich weitere Zimmer, in einem davon musste Eszter leben.


  Edoardo wagte einen Blick um die Ecke zu der Tür. Alle hielten den Atem an.


  Dort saß Krisztiáns Sohn; der Kopf war auf die Brust gesunken. Also sie weiterschlichen, hörten sie ihn schnarchen.


  „Schlägst du ihn bewusstlos?“, fragte Edoardo.


  Er bekam keine Antwort. Stattdessen spürte er eine seltsame Veränderung in den Zügen des Freundes. Mit kurzen schnellen Schritten pirschte der sich leise an den Schläfer heran. Wie von selbst umklammerte seine Hand das Messer, und noch bevor Edoardo rufen konnte: „Nein!“, bohrte sich die Klinge in das Herz des jungen Mannes. Dem blieb ein winziger Moment, um die Augen ein letztes Mal zu öffnen.


  Edoardo ging zu ihm und fuhr ihn an: „Wieso hast du das getan? Der Junge war unschuldig.“ Noch nie hatte er in so einem Ton zu Braulio gesprochen.


  In Braulios Gesicht breitete sich tiefe Zufriedenheit aus. Er lächelte.


  „Braulio!“, rief Edoardo entsetzt. Doch der Freund reagierte nicht.


  „Braulio, denk an unseren Schwur! Du selbst hast alle auf die Chronik schwören lassen. Kein Unschuldiger, Braulio, kein Unschuldiger darf jemals wieder getötet werden!“


  Noch immer zeigte Braulio keine Reaktion. Stattdessen verzerrte sich sein Lächeln zu einer maskenhaften Fratze.


  Edoardo empfand ein Gefühl der Beklommenheit.


  Braulio wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er Edoardo zur Seite stieß. „Wer ist dein Anführer?“, herrschte er ihn an.


  Edoardo wandte sich ab.


  Den Messerstab in der Rechten, schritt Braulio Ostrogón durch


  die Tür zum ehemaligen Schlafgemach. Die Kerze des toten Hauptmanns erhellte mit mattem Licht die gespenstische Kammer. Braulio befand sich in einem verwahrlosten Raum. Überall hingen Spinnweben, dichter Staub wirbelte bei seinen Schritten auf. Die Stirnseite des Zimmers begrenzte eine Mauer, die nach dem Bau des Gebäudes eingefügt worden war. Dann sah er den kleinen Schlitz.


  „Hallo?“, hauchte eine brüchige Frauenstimme durch die Öffnung. Braulio erschauerte. Die Blutgräfin. Er rührte sich nicht.


  „Hallo?“


  Er umklammerte die Waffe, bis die Adern an seinem Unterarm scharf hervortraten.


  „Hallo?“


  Es war unheimlich.


  „Hallo? Warum sprecht Ihr nicht mit mir?“ Es war fast ein Flehen, das die Gräfin mit geisterhafter Fistelstimme hören ließ. Ein Schauer überlief Braulio.


  „Der Schritt ist anders als sonst. Wer seid Ihr?“


  Braulio bebte vor Anspannung. Plötzlich ging er zu der Maueröffnung und sagte: „Ich habe von Euren Taten gehört. Und ich bewundere die Konsequenz, mit der ihr gehandelt habt!“


  Die Stille auf der anderen Seite währte lange. „So lange habe ich keine Stimme mehr gehört …“ Der süßliche Klang ihres gebrochenen Französisch ließ ein sinnliches Wesen hinter der Wand vermuten, eine empfindsame Frau. Doch Braulio wusste, was dort lauerte.


  „Hört auf mit dem Gesäusel! Ihr habt Eure Triebe ausgelebt. Und Eure Macht und Euer Reichtum geben Euch nicht das Recht, Herr über Leben und Tod zu sein.“


  „Warum sprecht Ihr so zu mir? Was habe ich Euch getan?“


  „Hört auf, mich mit Eurem Elfengesang zu täuschen!“


  „Elfengesang? Ja …“, ihre Stimme sang noch süßlicher, „ja, ich bin eine Elfe …“


  Der fast kindliche Tonfall traf ihn ins Mark. Er fragte sich, ob sie wahnsinnig geworden war. „Warum habt Ihr Euch die Unschuldigen, die Schutzbedürftigen für Eure perversen Gelüste ausgesucht?“


  Einen Moment lang herrschte tiefe Stille.


  „Schutzbedürftig? Unschuldig? Oh nein, das sind sie nicht, nein …“, säuselte es aus der Öffnung.


  Ob sie in diesem Tonfall zu den Mädchen gesprochen hatte, die unter Todesqualen in der Blutpresse schrien? Der Singsang klang ein wenig so, als wäre die Gräfin Báthory der Welt entrückt und durchlebte fantastische Parallelwelten auf dem Weg zur Hölle.


  „Sie waren nicht schutzbedürftig?“, fragte er harmlos.


  „Nein!“, fauchte sie mit unerwarteter Kraft, um augenblicklich wieder in sanftem Ton fortzufahren: „Ich musste ihnen das Fluidum entreißen. Sie gaben mir ihre Jugend nicht freiwillig …“


  „Welches Fluidum?“


  „Ihr Saft ließ mich erblühen.“ In diesem Moment zerriss ein diabolisches Lachen die Stille. Dann sprach sie wieder in ihrem kindlich säuselnden Ton weiter, doch dieses Mal schwang tiefes Bedauern mit. „Ich habe es nicht geschafft …“ Die Gräfin schluchzte.


  Er wartete einen Augenblick. „Was habt Ihr nicht geschafft?“


  Im nächsten Augenblick ertönte durch die dunkle Maueröffnung der grässlichste Schrei, den er je gehört hatte.


  „666.“


  Braulio erbleichte. Die Zahl des Antichristen.


  Aus der schmalen Öffnung ihres Gefängnisses hauchte die Blutgräfin leise: „Lasst mich heraus, ich muss es zu Ende bringen!“


  Den starken Spanier fröstelte. „Dient Ihr so Eurem dunklen Herrn?“


  Wieder erscholl das teuflische Lachen.


  Braulio führte die Kerze an die Öffnung und zuckte zurück. Dahinter zeichneten sich die verzerrten Züge einer Irren ab. Gerötete Augen in einem totenbleichen Gesicht starrten ihn an. Fast hätte Braulio die Herrschaft über sich verloren, doch er packte den Stab, bevor die Wahnsinnige sich zurückziehen konnte. Mit einem kräftigen Stoß rammte er die Waffe durch den Schlitz und hörte, wie das Messer mit einem Knacken den Kopf der schlimmsten Massenmörderin durchstieß, die die Welt je gesehen hatte.


  „Ossibus!“


  Als er den Raum verlassen wollte, hörte Braulio ein Geräusch aus einer versteckten Nische neben der eingemauerten Gräfin.


  Er zögerte.


  Plötzlich schälte sich die schöne Gestalt einer jungen Frau aus dem Dunkel. Sie trug ein durchsichtiges Nachtgewand, und darüber eine zarte Lederweste. Die Schöne kam auf ihn zu. Dem Spanier stockte der Atem, als sie seine Hand nahm und sie auf ihre wohlgeformte Brust legte. Mit der zarten Stimme eines unschuldigen jungen Mädchens hauchte sie: „Fühlst du es?“


  Eine Mischung aus Lust und Angst verwirrte Braulio Ostrogón so sehr, dass er nicht bemerkte, wie die Frau mit der anderen Hand


  langsam nach der blutigen Spitze der Klinge tastete.


  „Eszter Báthory?“ Schwer atmend stieß er die Frage zwischen den Zähnen hervor.


  Die Frau nickte und zog Braulios Arm mit dem Messer langsam nach oben. „Es schlägt nicht mehr. Du hast mir gerade das Letzte genommen, was mir auf der Erde blieb“, sagte Eszter. Eine Träne lief ihr über die Wange und tropfte auf ihre Hand, die im selben Moment den Stab mit der Klinge emporriss.


  Bevor Braulio Ostrogón etwas tun konnte, lag Eszter Báthory tot auf dem Boden. Aus ihrer Brust ragte der Holzstiel, den sie sich selbst in das kalte Herz gestoßen hatte.


  „Ossibus!“

  



  Als Braulio zu den anderen zurückkehrte, blickten ihn erwartungsvolle Gesichter an.


  „Später!“, sagte er nur. „Nehmt den Hauptmann und tragt ihn in den Hof.“


  Edoardo sorgte sich wegen der Veränderung, die in Braulio vor sich ging. Es war nicht allein der scharfe Befehlston. Sein Blick, seine Körperhaltung, die kaltblütige, überflüssige Ermordung des jungen Hauptmanns, das alles passte nicht zu dem Braulio, den er kannte. Er verstand nicht, wo der Grund für die beginnende Veränderung seines Freundes lag. Doch er fürchtete um ihn. Und um die ganze Gruppe.


  „Dort hinein!“ Braulio wies auf den Brunnen. „Es soll so aussehen, als hätte der Mann sein einsames Los nicht länger ertragen und wäre davongelaufen. Man darf ihn nicht finden. Hinein mit ihm, ins tiefe Wasser!“


  


  New York, vor einiger Zeit


  Yasuhiro wurde von Angst gepackt.


  Braulio Ostrogón war nicht in der Lage, zwischen gut und böse, richtig und falsch, moralisch und unmoralisch zu unterscheiden. Wahrscheinlich glaubte er wirklich, dass seine Organisation für eine gerechte Sache stand. Für ihn stand hingegen fest, dass der Wahnsinnige eine Horde befehligte, die er mit wirren Versprechungen von sich abhängig gemacht hatte.


  Was soll ich nur von ihm halten, dachte der Japaner und schüttelte nachdenklich den Kopf. Hat er nicht vor der Geschichte mit der Gräfin gesagt, dass dieser erste Braulio die Gruppe wieder zu den moralischen Wurzeln zurückgeführt habe? Bei diesem Ausdruck zuckte Yasuhiro unwillkürlich zusammen. Wahrscheinlich bemerkt er das Widersinnige in seinen Erzählungen, in seiner Person und in seinem Leben gar nicht mehr. Der Wahn hat sich festgesetzt und ganz und gar Besitz von ihm ergriffen, und so dreht er die Geschichten mal so und mal anders.


  Der schmächtige Japaner fröstelte. Wo soll das enden?, dachte er weiter. Braulios Hörigkeit dem uralten Schwur und der Chronik gegenüber wird weiteres Unrecht, weitere Morde nach sich ziehen! Plötzlich fiel ihm ein neuzeitliches Wort ein, das zu dem von krankhaften Wahnvorstellungen und grenzenloser Rachsucht bestimmten Handeln passte: Terrorismus.


  Yasuhiro Atakamo erkannte, dass er etwas tun musste.


  Aber was? Wenn Braulio Verdacht schöpfte, würde er keine Sekunde zögern …


  Yasuhiro mahnte sich zur Ruhe. Er brauchte unbedingt weitere Informationen über das Vorgehen der Gruppe. Daher würde er die Entscheidung darüber, was zu tun war, davon abhängig machen, was Braulio ihm weiter erzählte.


  


  Spanien, Gegenwart


  Mit grimmiger Wut nahm der schwer verletze Gonzalez mit Joel die Verfolgung der drei Deutschen auf. Die entsetzten Aufschreie der Menschen bei seinem Anblick hörte er kaum. Seine gebrochene Nase verursachte ihm pochende Schmerzen. Das Blut machte aus dem Gesicht des Mexikaners eine verzerrte Fratze und viele Menschen wichen voller Angst zurück.


  Dann sah er die Flüchtenden am Ende der Gasse.

  



  Adrian hatte erkannt, dass er handeln musste, und er hatte Violetta und Sebastian zugerufen, sie sollten ihm folgen, als er aus der Bar stürzte. Nachdem sie ein Stück die Gasse hinuntergerannt waren, blieb Adrian plötzlich stehen und blickte über die Schulter zurück. Da hatte er gesehen, wie der Mexikaner mit dem benommenen Joel aus der Bar kam und sich umsah.


  Jeden Moment würden sie entdeckt. Er zog die beiden in einen Hauseingang.


  „Hört mir jetzt ganz genau zu!“ Der Unterton in Adrians Stimme war ernst, so dass Violetta und Sebastian ihn verängstigt anblickten.


  „Rennt in diese Richtung!“ Er deutete nach Süden, wo sich der Park befand und das Auto parkte. „Ich habe dort einen Wegweiser zu einem Krankenhaus gesehen. Da geht ihr hin und versteckt euch! Sobald ihr in Sicherheit seid, ruft die Polizei! Sebastian, hast du noch die Telefonnummer des Geheimdienstes?“


  „Abgespeichert im Handy“, antwortete Sebastian schnell.


  „Sehr gut. Die wirst du brauchen, wenn du der Polizei alles erzählt hast.“


  „Und was ist mit dir? Was hast du vor?“, fragte Violetta, und man sah die Sorge in ihren Augen. „Wir trennen uns?“


  „Ja. Ist im Augenblick das Beste.“ Er versuchte, sein gewinnendes Lächeln aufzusetzen.


  Violetta und Sebastian schauten in zweifelnd an.


  „Wir verlieren wertvolle Zeit. Rennt los! Ich melde mich dann!“

  



  Gonzalez beobachtete die Deutschen. Verdammt, dass sie sich aufteilten, machte die Sache schwieriger. Nun musste er Joel einen Teil der Jagd übertragen.


  „Sieht du die Frau und den Mann, die gerade da hinten abbiegen?“


  „Ja.“


  „Also, lauf da lang!“ Er zeigte nach rechts. „Und schneide ihnen den Weg ab!“


  „Was mache ich, wenn ich sie einhole?“


  „Stufe zwei natürlich! Und jetzt gib Gas!“


  Eine Frau und einen schwächlichen Weißling zu erledigen, das würde selbst Joel hinbekommen. Den schwierigeren Brocken wollte er selbst zu Fall bringen. Der Kerl hatte ihm eine gepfeffert! Das würde er büßen!


  Gonzalez versuchte, sich vorzustellen, was er an Adrian von Zollerns Stelle tun würde. Der kurze Moment vor dem Schlag hatte ausgereicht, ihm einen ersten Eindruck von dem Mann zu verschaffen. Das war kein Kämpfer; die Angst in seiner Mimik sprach dagegen. Doch er war stark, mit einem kraftvollen und gezielten Schlag. Von Zollern wirkte intelligent, doch mit List und Kampferfahrung würde er ihn erledigen.


  Von Zollerns einzige Chance bestand darin, unterzutauchen. Es gab keine öffentlichen Gebäude oder größere Menschenansammlungen, keine Untergrundbahn, keinen Busbahnhof. Also musste Adrian von Zollern Unterschlupf in einem der Touristennester suchen, die ihre Kundschaft mit schlechtem Essen und schlechtem Service abfertigten. Davon kannte Gonzalez drei; zwei davon befanden sich in der Richtung, die von Zollern gerade ansteuerte. Entschlossen wandte er sich dorthin.

  



  Joel folgte den Fremden. Die unverhohlene Drohung des Quellenhüters war zu ihm durchgedrungen. Er würde Gonzalez nicht enttäuschen. Also lief er so schnell sein vom Virus zerfressener Körper es ihm erlaubte. Als er von der Calle de las Carnicerías in die Calle Rosario einbog, sah er den Blonden und die Brünette. Von diesem Moment an bewegte er sich dicht an den Hauswänden entlang. Er wollte sie im Auge behalten und warten, bis sie einen Fehler machten.


  Jetzt bogen die Verfolgten von der Calle Rosario in eine Seitenstraße.


  Wo wollen die bloß hin?, fragte sich Joel mit keuchendem Atem. Die kurze Laufstrecke setzte seinem geschwächten Organismus bereits arg zu. Er folgte der Calle Capitán Grant und stieß auf die Calle del Marqués de Villores, die den Blick zur Calle de Dionisio Guardiola freigab. Sie waren langsam, er holte auf! Dort vorn gingen sie. Die Frau hinkte!


  Joel war sich sicher, sie wollten zur Paseo de Pedro Simón Abril, die zum Park führte. Die Strecke konnte er leicht abkürzen, wenn er zur Octavio Cuartero ging und sich links hielt. Dann waren sie ihm ausgeliefert! Wenn sie den Fehler machten, in den Park zu gehen, würde er eine Möglichkeit finden, aus einem Gebüsch heraus …

  



  Das Herz schlug Violetta und Sebastian bis zum Hals. Violetta wusste, wer nun gefordert war.


  „Ist dir ein Krankenhausschild aufgefallen?“, stieß Sebastian im Laufen hervor.


  „Ja. Lass uns in diese Richtung laufen!“, schnaufte Violetta. Sie


  wandte sich um und hätte dabei fast das Gleichgewicht verloren. Die beiden hetzten weiter.


  „Wir verstecken uns zuerst im Park. Dort warten wir, ob … uns … jemand folgt.“ Das Reden fiel Violetta immer schwerer.


  Ihr Bruder schwitzte stark, und sein Glucksen löste gerade einen Hustenanfall aus.


  „Jetzt komm endlich!“, rief sie.


  Sebastian rannte hinter ihr her. An der Ecke zur Calle del Marqués de Villores blickte Violetta wieder über die Schulter nach ihrem Verfolger. Dabei stieß sie heftig mit dem Fuß an den Rinnstein. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch das Bein. Das kurze Stück bis in den Park würden sie dennoch bald geschafft haben.

  



  Adrian von Zollern war überzeugt, dass die Kerle sie trotz der Verletzungen verfolgten. Warum hatte er sich keine Ortskenntnisse verschafft? Stattdessen hatte er stundenlang im Park geschlafen. Dieser Fehler würde ihn und seine Freunde jetzt vielleicht teuer zu stehen kommen. Fieberhaft suchte er einen Ausweg.


  „Verdammt, da ist er!“, keuchte er.


  Er rannte in die kleine Gasse zu seiner Linken. Er fragte einen alten Mann, der auf einer Bank saß: „Gibt es hier ein Kino?“


  Der Alte schüttelte den Kopf.


  Eine junge Frau, die gerade vorbeiging, konnte ihm helfen. „Dort!“ Sie zeigte auf die Gasse hinunter. „Die übernächste Querstraße. Halten Sie sich rechts, und nach zweihundert Metern sehen Sie das Capitol.“ Das hübsche Mädchen lächelte ihn an. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er diese Gelegenheit beim Schopf gepackt.


  Sein Danke wurde vom Hupen eines Lieferwagens übertönt, der ihn fast angefahren hätte.


  Adrian lief so schnell er konnte. Erst am Gittertor vor dem großen Kino wurde er langsamer und ging die letzten Schritte zur Kasse in normalem Tempo.


  „Die Vorstellung läuft aber schon!“, bellte ihn die unfreundliche Kassiererin an.


  „Das ist mir egal.“


  Kopfschüttelnd löste die Dame das Ticket, wobei sie mit der Brille wedelte, die an einer smaragdgrünen Kette auf ihrem ausladenden Busen gelegen hatte.


  Adrian schnappte sich die Eintrittskarte und betrat den Kinosaal. Der riesige Raum war fast leer, nur in den hinteren Reihen saßen einige Zuschauer. Soweit er in dem Schummerlicht erkennen konnte, handelte es sich um eine Gruppe feixender Jugendlicher. Er setzte sich in die Reihe davor.

  



  „Was bin ich bloß für ein Esel!“, fluchte Gonzalez, nachdem er die Lokale erfolglos durchsucht hatte. „Er ist zu klug, um seinen Hintern ausgerechnet dahin zu pflanzen, wo ich zuerst suchen würde.“


  Er überlegte.


  „Entschuldigen Sie, man hat mir gerade meine Armbanduhr gestohlen.“ Gonzalez beschrieb einem Briefträger, der gerade daherkam, den Dieb und vergaß nicht darauf hinzuweisen, dass der Mann nach dem Diebstahl in großer Eile weggerannt sei.


  „Hier ist keiner vorbeigelaufen“, antwortete der Briefträger.


  „Cruzigrama!“ Als Kind bekam Gonzalez eine Ohrfeige, wenn er fluchte. Also hatte er einen Weg gefunden, um sein aufbrausendes Wesen mit dem Fluchverbot des Vaters in Einklang zu bringen. Seither spie er das harmlose Wort Kreuzworträtsel aus.


  Cruzigrama! Ausgerechnet ich erwische den blindesten


  Briefträger Spaniens! Wo die doch sonst in alles ihre Nase stecken!“ Er machte einige halbherzige Schritte, bis er eine junge Frau ansprach. Gonzalez erzählte wieder die Geschichte von dem Dieb.


  Die Augen der Frau weiteten sich. „Mich hat einer, der es sehr eilig hatte, nach einem Kino gefragt!“


  „Vielen Dank!“, sagte Gonzalez mit einem Grinsen und lenkte seine Schritte zum Capitol.

  



  Weniger als vierzig Schritte entfernt sah Joel Violetta und Sebastian. Schnell suchte er Schutz in der Nische eines Hoftors, damit sie ihn nicht doch noch entdeckten. Augenblicke später wagte er einen vorsichtigen Blick auf die Straße. Niemand zu sehen.


  An der Einmündung zur Paseo de Pedro Simón Abril blieb er erneut stehen und schaute die Straße hinunter. Da waren sie wieder! In den Schatten der Häuser gedrückt, nahm Joel die Verfolgung auf. Er ließ sie nicht mehr aus den Augen. Schließlich legte sich ein breites Grinsen über sein Gesicht. Die Verfolgten verschwanden genau da, wo er sich das am meisten gewünscht hatte. Jetzt musste er sich beeilen, denn der Park war an mehreren Stellen voller Dickicht und schwer einsehbar.

  



  Als Sebastian und Violetta den Park von Norden her durch die beiden grauen Steinobelisken betraten, stand Joel wenige Meter entfernt an die dunkle Fassade einer Zahnklinik gedrückt und wartete angespannt. Wenig später überquerte er die Straße, die ihn vom Parkeingang trennte. Von seinem Beobachtungspunkt hinter einem der Obelisken sah er, dass die beiden Flüchtenden sich etwa in der Mitte der Anlage befanden. Plötzlich wandten sie sich nach rechts.


  „Sie verstecken sich im Gebüsch an der Avenida de España …“ Joel nickte zufrieden. Weil er vermutete, sie würden die Parkwege durch das Geäst im Auge behalten, mied er den direkten Weg. Stattdessen ging er in östlicher Richtung um die Grünanlage herum, eng an die geschmiedeten Gitter gedrückt. Sie saßen in der Falle, die kleinen Mäuse. Zwei schnelle Stiche. Erledigt.

  



  Violetta und Sebastian suchten ein geeignetes Versteck. In Argentinien und den Urwäldern des Amazonas hatten die beiden gesehen, was echtes Dickicht war. Doch nun musste die Vegetation des Parque Abelardo Sánchez genügen.


  Sebastians Augen zuckten, und sein Körper in der zusammengekauerten Haltung schrie nach Erlösung. Der Unterschlupf zwischen Blättern und Farnen erschien ihm bedrohlich, und er war weit davon entfernt, sich in Sicherheit zu wähnen. Er bewunderte das beherrschte Vorgehen seiner Schwester und zollte ihr Respekt für das überlegte Handeln in dieser gefährlichen Situation. Sie allein bestimmte den Weg und zog ihn mit. Wenn sie Albacete mit heiler Haut verlassen würden, wäre das allein ihr Verdienst. Violetta blinzelte ihm zu. „Jetzt haben wir etwas Ruhe.“


  Sebastian nickte. „Ich habe niemanden gesehen, der uns verfolgt.“


  „Bleib bitte hier sitzen.“


  „Gehst du weg?“


  „Nur ein paar Meter. Die Anspannung schlägt mir auf die Blase …“


  „Ach so.“


  Auf allen vieren kroch Violetta über den Boden. Das Versteck würde nicht lange unentdeckt bleiben. Ihre Gegner waren keine Amateure, sicher hatten die Unterstützung. Violetta ging davon aus, dass in der Nähe weitere Gestalten herumlungerten, die sich auskannten. Sie durften sich auf keinen Fall zu sicher fühlen.


  Am Morgen hatte Violetta ein Hinweisschild gesehen, aber sie erinnerte sich nicht an die Angabe zur Entfernung. Ihr Plan stand fest: kurz verschnaufen, sich beruhigen und Kräfte sammeln. Anschließend die Parkwege beobachten. Dann auf zum Krankenhaus.


  Als sie den Reißverschluss ihrer Hose wieder hochzog, raschelte es im Dickicht. Sie blinzelte durch das dichte Geäst. Vor ihr bewegten sich die Farne trotz der Windstille!

  



  „Mist!“, fluchte Adrian leise. Er erkannte die Schritte sofort wieder. Während er fieberhaft überlegte, schaute er sich um.


  „Verdammt, kein Notausgang!“


  Wieder starrte er in den dämmrigen Saal. Die Tür ganz vorn, durch die er hereingekommen war, war die einzige Möglichkeit, das Kino wieder zu verlassen.


  Er sprach die Teenager an: „Hört mal her!“ Er dachte kurz nach. Nein, diesen jungen Leuten würde der Kerl nichts tun. „Hier sind zweihundert Euro.“


  Adrian merkte, dass er nun ihre Aufmerksamkeit hatte.


  „Gleich kommt ein Typ herein. Ich habe ihm eine gescheuert, weil er mich in einer Bar angegrapscht hat. Macht Lärm und haltet ihn irgendwie auf!“


  Dann schlich er geduckt ganz nach vorn und drückte sich in die schmale Einbuchtung am Ende der ersten Reihe, direkt beim Ausgang.


  Plötzlich erhellte der matte Lichtschein vom Gang eine Sekunde lang den Eingangsbereich des Kinosaals, als Adrians Verfolger die Tür öffnete. Er blickte sich um, entdeckte die Teenager und stürmte mit schnellen Schritten nach hinten.


  In diesem Moment sprang Adrian von Zollern mit einem Satz zur Tür und schlüpfte lautlos hinaus.

  



  Sebastian kauerte in unbequemer Haltung auf dem Boden. Das Geräusch kam nicht aus der Richtung, in die Violetta verschwunden war. Eine bleierne Schwere lähmte seine Glieder, und Sebastian erstarrte.


  Zuerst sah er die Hand. Schmutzige Finger glitten über den Boden. Augenblicke später schoben sich Knie und Kinn durch das Blattwerk, dann die andere Hand, deren lange Finger, wie Tentakel gekrümmt, vorstießen, bereit, die Beute zu packen. Als das verzerrte Gesicht zwischen dem Farn auftauchte, öffnete Sebastian entsetzt den Mund und schloss die Augen, nachdem er das Messer gesehen hatte, das der Mann mit triumphierender Geste nach oben riss, um ihn zu töten.


  Ein Aufschrei ertönte und riss Sebastian aus der gefährlichen Trance. „Sebastian, Achtung! Im Gebüsch!“


  In dem Moment als er zustoßen wollte, blickte Joel in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Sebastian warf sich zur Seite und spürte beim Aufprallen einen stechenden Schmerz. Er war auf einen Stein gefallen. Verdammt! Wie in Trance packte er den Stein und schlug ihn voller Wucht in Joels Gesicht. Mit einem schmatzenden Geräusch platzte das Auge, und Blut spritzte. Joel brüllte und ließ die Waffe fallen. Im nächsten Moment erschien Violetta und zog Sebastian mit, nachdem sie dem Angreifer einen kräftigen Fußtritt ins Gesicht verpasst hatte.


  „Du hast ihn außer Gefecht gesetzt“, sagte Violetta. Jetzt müssen wir schnell zum Krankenhaus …“

  



  „Was willst du?“, blaffte der atemlose Gonzalez ins Handy. Im Hintergrund hörte Joel Geräusche. „Schwuchtel“, war das Einzige, was er verstehen konnte.


  „Sie haben mich schwer verletzt!“, stöhnte er.


  „Wo bist du?“


  „Im Parque Abelardo Sánchez. Und du?“


  „Im Kino. Der Hund ist mir wahrscheinlich direkt vor der Nase entwischt! Cruzigrama!“, fluchte Gonzalez. „Wo sind die beiden jetzt?“


  „Sie wollen in ein Krankenhaus in der Nähe.“

  



  Adrian rannte aus dem Kino. Er lief, bis er galligen Speichel schmeckte und er heftiges Seitenstechen bekam. Nach weiteren zweihundert Metern kam er an eine breite Straße; dahinter sah er Bäume. Mit letzter Kraft rannte er dorthin und fand einen menschenleeren Kinderspielplatz zwischen den Bäumen. Neben zwei Rutschen gab es mehrere Sandkästen sowie ein kleines Fort und ein riesiges Klettergerüst. Adrian kletterte hinauf, und als er schnaufend auf dem schmalen Sitz angekommen war und sich keuchend hinsetzte, hatte er einen guten Überblick. Adrian schaute zum Kino und ließ den Blick über die Gassen und Straßen wandern.


  Nichts.


  Wieder am Boden angekommen, sah er dort einen kleinen Jungen, der ihn nicht aus den Augen ließ. Der Kleine kletterte auf das Gerüst.


  Im selben Moment schoss seine Mutter auf Adrian zu. „Was suchen Sie auf dem Spielplatz?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Ich suche ein Krankenhaus in der Nähe.“ Adrian wusste den Namen nicht. „Es ist an der Calle Rosario, in der Nähe eines Parks …“


  „Ah, die Clinica Nuestro Señor!“

  



  „Kannst du gehen?“, fragte Violetta ihren Bruder, als sie aus dem Gebüsch krochen.


  „Du hast dir doch den Fuß verknackst!“, antwortete er und hielt sich dabei den linken Arm. „Der Arm tut weh, sonst ist alles in Ordnung.“


  „Das Krankenhaus ist in der übernächsten Straße, wenn ich das richtig im Kopf habe. Wir müssen rennen!“


  „Das fällt doch auf!“


  „Egal, sie sind uns sowieso den Fersen! Es ist nicht weit. Schnell!“ Sie packte ihren Bruder am Arm, und sie rannten los. Vor der Abbiegung zur Klinik verlangsamten sie das Tempo. Niemand folgte ihnen. In der Eingangshalle herrschte geschäftiges Treiben. Die Dame am Empfang erklärte Violetta den Weg zur Ambulanz, wo man sich um ihren verknacksten Fuß kümmern würde.


  „Wir gehen in den Keller“, flüsterte sie Sebastian zu.


  „Und dann?“


  „Dort suchen wir einen ruhigen Raum. Wenn wir eine Stunde in dem Versteck bleiben, geben die Verfolger vielleicht auf. In der Zwischenzeit rede ich mit Adrian.“


  Sie gingen durch das belebte Erdgeschoss und stiegen die Treppe zu den Kellerräumen hinunter. Vor ihnen lag ein langer Gang mit vielen Abzweigungen. Langsam gingen sie den Gang hinunter. Da drang aus dem Empfangsbereich gedämpfter Lärm zu ihnen.


  Sebastian gluckste nervös. „Was ist denn da oben los?“


  „Ist doch egal. Lass uns weiter gehen.“


  „Was machen Sie hier?“, blaffte es plötzlich wie aus dem Nichts.


  Beide drehten hastig den Kopf und sahen sich dem bohrenden Blick einer älteren Frau in Krankenschwesterntracht ausgesetzt. Sebastian zuckte zusammen.


  „Wir …“ Violetta fiel nichts ein, außer ein schmerzerfülltes Gesicht aufzusetzen.


  Die Schwester nickte. „Ach, Sie müssen Señora Mallón sein“, sagte sie in einer Mischung aus Frage und Feststellung.


  Violettas Gesicht hellte sich auf. „Genau! Und das ist mein Freund.“


  „Sie kommen zwei Stunden zu früh.“


  Violetta zog ein Taschentuch heraus, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


  Die Krankenschwester machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Kein Problem, Señora Mallón, Sie dürfen jetzt hinein“, sagte sie mit angedeutetem Lächeln.


  Die beiden sahen sich kurz fragend an.


  Sebastian, den die Krankenschwester bisher nicht beachtet hatte, sagte beflissen: „Das ist sehr entgegenkommend von Ihnen.“


  „Trotzdem sollten Sie nächstes Mal vorher anrufen!“ Sie wandte


  sich an Violetta: „Wie war Ihr Flug?“


  „Oh … äh … gut!“


  „Wie lange dauert das eigentlich heutzutage? Ich war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr dort.“


  „Viel zu lange! Und ich bin schrecklich müde. Können wir dann?“ Violettas aufgesetzte Souveränität zeigte Wirkung.


  „Ja, natürlich. Bitte entschuldigen Sie!“ Die Krankenschwester räusperte sich verlegen. „Dass ich Sie auf diese Weise endlich persönlich kennenlerne! Ihre Mutter hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.“


  „Und wer sind Sie?“, fragte Violetta.


  „Ich betreue ihn“, sagte die Krankenschwester stolz.


  „Ach, Sie sind Schwester …“


  „Camila!“


  „Ja, Mama spricht oft von Ihnen.“


  „Ihr Vater ist so tapfer! Doch nun kommen Sie.“


  Schwester Camila führte sie zum nächsten Abzweig und folgte dem Gang bis zum Ende. Vor einer Tür auf der rechten Seite blieb sie stehen.


  „Nun lasse ich Sie allein.“ Schwester Camila nahm Violettas Hand. „Ich wünsche Ihnen alles Gute“, sagte sie. „Sie können unser Haus später durch den Ausgang im Untergeschoss da vorn verlassen.“ Die Schwester zeigte auf eine graue Tür am Ende des Flurs.


  Violetta und Sebastian betraten das Zimmer mit einem unbehaglichen Gefühl. Viele Blumensträuße standen in dem Raum, und es roch wie eine Sommerwiese. Warmes Licht aus mehreren Lampen machte vergessen, dass hier kein Tageslicht hereinschien. In dem Raum stand ein riesiges Bett. Sie traten hin und sahen einen alten Mann, dessen Gesicht von langem Leiden gezeichnet und eingefallen war. Die Augen geschlossen, lag er unter den weißen Laken. Jetzt sah Sebastian den Infusionsbeutel, der mit stetem Tropfen eine Flüssigkeit in den Arm des Alten abgab.


  „Das ist wahrscheinlich Morphium gegen die Schmerzen“, sagte Sebastian.


  Violetta fühlte sich unwohl. „Glaubst du, wir sind hier in einem Sterbezimmer?“


  Ihr Bruder nickte.


  Violettas Blick wanderte von den Blumen über das Infusionsgestell zu dem Alten. Bestimmt hatte man ihn von der Krankenstation hierhergebracht, damit er in Würde sterben konnte. Es ermöglichte seinen Angehörigen, in pietätvoller Umgebung Abschied von ihm zu nehmen.


  Nun standen sie hier und fühlten sich wie Eindringlinge.


  „Ich finde es etwas gruselig hier“, flüsterte Sebastian.


  „Die Schwester hat gesagt, dass sie Señora Mallón in zwei Stunden erwartet. Das ist mehr Zeit, als wir brauchen“, flüsterte Violetta zurück.


  „Hier sucht uns bestimmt niemand.“ Sebastian gluckste unsicher.

  



  Von Schmerzen gepeinigt, brauchte Joel eine Weile, bis er sich wieder aufgerappelt hatte. Immer wieder schwor er Rache, und seine Wut machte ihn rasend. Mit der klaffenden Wunde des zerstörten Auges musste er aussehen wie eine Figur aus einem Zombiefilm. Auf dem kurzen Weg zur Klinik erregte sein Äußeres großes Aufsehen. Frauen kreischten, und Männer schauten fassungslos.


  Joes schleppte sich in die Klinik und packte die erste Schwester, die ihm über den Weg lief, am Arm.


  „Ein … Mann und eine … junge Frau …“, stieß er stöhnend hervor.


  „Ich … ich verstehe nicht“, gab sie verstört zurück.


  Daraufhin schrie er seine Frage erneut in die Halle und hielt der Schwester sein Messer an die Kehle.


  Vorsichtig näherte sich der Verkäufer vom Zeitungsstand. „Sie sind in den Keller gegangen“, flüsterte er verängstigt.


  Sofort ließ Joel die Frau los und rannte zur Kellertreppe. Er gelangte in den langen Gang, öffnete jede Tür und untersuchte die Räume. Viele Türen waren verschlossen, und er fluchte. Als er damit fertig war, kamen die Quergänge an die Reihe …

  



  „Gott sei Dank!“ Adrian atmete erleichtert auf, als er Violettas Stimme aus dem Handy hörte.


  „Ist alles in Ordnung?“ Das keuchende Atmen des Freundes war ihr


  nicht entgangen.


  „Ja! Die Einzelheiten bereden wir später. Wo seid ihr?“


  Violetta erzählte ihm rasch von Joels Überfall. „Jetzt sind wir im


  Keller, erster Quergang, letztes Zimmer auf der rechten Seite. Offenbar ein Sterbezimmer …“


  „Mein Gott!“, sagte Adrian mit brüchiger Stimme. „Ich bin auf dem Weg zu euch.“


  „Bist du den Typen losgeworden?“


  „Er verfolgt uns immer noch.“


  Dann wählte Adrian Ponisegas Nummer.

  



  „Verdammt, was machen denn die Bullen da? Scheiße! Bleib sofort stehen!“, schrie Gonzalez den Fahrer an, den er telefonisch angefordert hatte. García tat, wie ihm geheißen. Um ein Haar wäre ihm der Wagen hinter ihm ins Heck gekracht.


  „Cruzigrama, du verdammter Idiot!“, herrschte er ihn an.


  „Aber du hast doch gesagt, ich soll …“


  „Ach, halt doch die Klappe! Warum hat dir keiner das Denken beigebracht?“


  García hatte bisher nur wenig Gutes über den Quellenhüter gehört, und das schien sich nun zu bestätigen.


  „Hier können wir nicht bleiben.“ Gonzalez sah sich das Krankenhausgelände an. „Setz zurück, dann da vorne rechts runter.“


  Wenig später hielt der Lieferwagen vor einer Tür im Untergeschoss.


  „Sieht aus wie der Lieferanteneingang.“ Gonzalez stieg aus und versuchte die Tür zu öffnen. „Abgeschlossen.“ Nach kurzem Überlegen ging er an der Mauer des Gebäudes entlang, bis er freie Sicht auf das Geschehen vor der Klinik hatte. Stand dort ein Mannschaftswagen der Polizei? Wütend spuckte Gonzalez aus. Wenn Joel sich wie befohlen im Park versteckt hielt, gab es keinen Grund für das Auftauchen der Polizei. Ein Zufall? An Zufälle glaubten nur Idioten. Sollte der Kerl etwa doch auf eigene Faust gehandelt haben?


  Nun piepste sein Handy. „Cruzigrama, das muss warten.“


  Die Situation war schwierig, und Gonzalez zog tief an seiner


  Zigarette. Plötzlich drang Lärm vom Eingang herüber. Vorsichtig spähte er um die Gebäudeecke.


  „Cruzi…“ Wütend ballte Gonzalez die Fäuste. „Da ist er! Die haben ihn. So ein Idiot!“


  Zwei Polizisten führten Joel zum Mannschaftswagen. In Handschellen und mit gesenktem Kopf stapfte er zwischen ihnen, gefolgt von einem Arzt.


  „Cruzigrama, verdammt, verdammt!“ Gonzalez dachte an die Nachricht auf dem Handy. Tatsächlich, sie kam von Joel!


  „Bullen verfolgen mich. Ziel im letzten Zimmer rechts vor Ausgang Unterg…“


  Wenigstens hat er so viel Hirn und macht Meldung, dachte Gonzalez. Dann kontaktierte er New York.


  „Mitglied festgenommen.“


  „Identifikationsgefahr?“


  „Ja.“


  „Lösung Stufe zwei.“


  „Unmöglich.“


  „Innerorganisatorische Lösung Stufe zwei.“


  „Bestätigt.“


  „Zieldetails codiert an Olivenhain schicken.“


  Klick.

  



  Adrian von Zollern betrat die Eingangshalle des Krankenhauses. Auf das von Ponisega zusätzlich angeforderte Sondereinsatzkommando wartete er nicht. Er spürte die Aufregung, die sich im Krankenhaus ausgebreitet hatte. Schließlich fand er die Kellertreppe. Niemand beachtete ihn.


  Die Blutspritzer auf dem Fußboden beunruhigten Adrian. Sie führten durch den Längsgang bis in jenen Gang, wo er seine Freunde vermutete. Wessen Blut war das? Dann fiel ihm Sebastians Schlag auf Joels Auge ein. Sollte das etwa Joels Blut sein?


  Plötzlich gellten die Schreie einer Frau durch den Raum. Angst verzerrte ihre Stimme, doch Adrian erkannte sie trotzdem. Er befürchtete das Schlimmste und begann zu rennen.

  



  Gonzalez musste seine Deckung verlassen und handeln. Als der Tross aus Polizisten und Ärzten die Klinik verließ, war nichts von den Verfolgten zu sehen. Daraus folgerte er, dass sie in ihrem Versteck ausharrten. Im besten Fall war es Joel vor seiner Verhaftung noch gelungen, die beiden zu töten. Dessen konnte er sich allerdings nicht sicher sein.


  Er las noch einmal Joels knappe SMS. Wo befand sich der Ausgang, den der Blödmann meinte? Gonzalez dachte an den Eingang des Untergeschosses, vor dem ihr Lieferwagen stand. Die Einfahrt befand sich in einer Senke und endete vor der Eingangstür. Gonzalez marschierte hinunter und schaute sich im Untergeschoss


  um. Es gab nur diese Tür, doch ein Zahlenschloss versperrte ihm den Weg.


  „García, hast du Werkzeug dabei?“


  „Nur fürs Auto.“


  „Cruzi…! Schalt die Überwachungskamera da vorne aus.“ Gonzalez kroch durch das Gestrüpp, das die Böschung hinauf zum Haupteingang säumte. Vor dem Gebäude herrschte wieder Ruhe. Er blieb im Gebüsch sitzen und wartete. Es dauerte nicht lange, bis er fand, was er suchte.


  Ein Arzt in einem makellos weißen Kittel trat aus der Tür. Er lehnte sich an den weißen Beton neben der verglasten Pforte und zündete sich eine Zigarette an. Plötzlich schoss Gonzalez aus seinem Versteck neben dem Arzt und zerrte ihn ins Gebüsch. Er presste ihm die Hand auf den Mund, so dass der verdutzte Doktor nicht aufschreien konnte. Dann legte er den anderen Arm um den Hals des Arztes. Mit einem harten Ruck brach er ihm das Genick.


  Gonzalez zog die Leiche tief ins Gebüsch und nahm das Badge: Dr. Carlos Javierá. Augenblicke später stand er wieder bei García. Er zeigte ihm das Namensschild und grinste. „Damit kommen wir rein.“

  



  Das Klopfen an der Tür des Sterbezimmers hob Sebastians Stimmung. „Adrian, endlich!“, rief er und zwinkerte seiner Schwester zu.


  „Endlich!“, antwortete Violetta. Erleichtert ging sie zur Tür, gerade als die sich einen Spaltbreit öffnete. Ein genagelter Schuh schob sich zwischen Tür und Rahmen. Sebastian schrie.


  Gonzalez grinste Violetta an.

  



  Zwanzig Meter lagen zwischen Adrian und Gonzalez. Der Mexikaner hielt die kreischende Violetta fest und zerrte sie zum Ausgang. „Stich dem da dein Messer in den Wanst“, befahl er García und zeigte auf Sebastian.


  Gleich würde er sterben.

  



  Ohne nachzudenken, nahm Sebastian den Ersatzbeutel mit konzentrierter Morphiumlösung vom Tisch. Als García zustach, sprang er zur Seite, doch das Messer traf ihn in den linken Arm. Der siegessichere García war nicht gefasst auf den Faustschlag, den Sebastian in seinem Gesicht landete. Kaum lag er auf dem Boden, da sprang Sebastian auf ihn, zog das blutige Messer aus seinem Arm und ritzte den Beutel ein. Benommen von dem Schlag, begriff García zu spät, dass Sebastian dabei war, ihm den Inhalt in den Mund zu pressen. Erst schnappte er nach Luft. Dann rührte er sich nicht mehr.


  Gegen den Mexikaner war er chancenlos, das wusste Sebastian. Doch die Angst um Violetta mobilisierte seinen Kampfgeist. Obwohl er sich schwindlig fühlte, musste er den Kerl aufhalten. Gonzalez befand sich nur wenige Schritte entfernt und war entschlossen, Violetta zu entführen. Sebastian stieg über García hinweg und stürzte hinterher.


  Durch die aufziehenden Nebel einer drohenden Ohnmacht hörte er Adrians schrille Stimme in der Nähe: „Sebastian, Vorsicht!“ Doch die Warnung kam zu spät, um ihn vor dem kräftigen Fußtritt zu schützen. Gonzalez fuhr herum, seine Beute fest gepackt, und stieß Sebastian aus der Drehung das gestreckte Bein in den Magen. Sebastian fiel zu Boden wie ein Stein.


  Adrian rannte wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er sah Garcías blutiges Messer und ergriff es im Laufen. Den Ausgang erreichte er Sekunden nach Gonzalez und der sich heftig wehrenden Violetta. Zu spät. Seine Freundin lag schon auf der Ladefläche und der Mexikaner saß am Steuer.


  Garcías Messer, das Adrian gegen das Fahrerfenster schleuderte, prallte ab. Dann hörte er Reifenquietschen und das Aufheulen des Lieferwagens auf der Rosario.


  „He, he, du kleine Schlampe!“, griente Gonzalez.


  Violetta sah ihn verächtlich an.


  „Bald sind wir allein …“ Er verzog den Mund zu einem anzüglichen Grinsen. „Und dann kriege ich alles aus dir raus, was ich wissen will!“


  „Kein Ahnung, was Sie von mir wollen“, antwortete Violetta kühl. Sie hatte Angst.


  Bevor Gonzalez in die Calle del Capitán Cortés einbog, sah er im Rückspiegel den Helikopter über der Klinik kreisen und schwarze Mannschaftswagen vorfahren. So schnell es ging raste Gonzalez zur Stadtgrenze.

  



  „Ja, das Kommando ist gerade eingetroffen“, bestätigte Adrian von Zollern. Hauptabteilungsleiter Ponisega hörte seiner knappen Schilderung der Ereignisse am Telefon atemlos zu.


  „Erklären Sie dem Sondereinsatzkommando die Lage! Danach


  rufen Sie mich wieder an!“ Ponisega legte auf.


  Adrian von Zollern beschrieb dem Einsatzleiter Personen, Namen, Orte und die Ereignisse, so gut er konnte. Der Mann hörte zu, stellte einige Fragen. Dann ergingen seine Befehle an die Untergebenen. Sebastian wurde bereits ärztlich versorgt.


  Nach einer halben Stunde rief Adrian den Hauptabteilungsleiter zurück.


  „Kennen Sie einen Spanier namens Joel Moridóra?“, fragte Ponisega unvermittelt.


  „Nur den Vornamen.“


  Ponisega las die Personenbeschreibung vor.


  „Das ist der Kerl!“


  „Ihr Interviewpartner?“


  „Genau.“


  „Er ist tot.“


  „Doch nicht durch Sebastians Schlag?“


  „Nein. Der Gerichtsmediziner hat ihn gerade angeschaut. Diese Verletzung sei zwar ernst, aber nicht tödlich gewesen.“


  „Wer kann ihn getötet haben?“


  „Ich stehe in Verbindung mit dem spanischen Innenministerium. Sie fangen sofort mit der Obduktion an.“


  „Aber Joel befand sich in Polizeigewahrsam. Wie sollte ein Fremder an ihn herangekommen sein?“


  „Darüber mache ich mir ebenfalls Sorgen.“


  Adrian von Zollern schwieg einen Moment. „Vertrauen Sie Ihren spanischen Kollegen?“


  „Ja. Einige kenne ich schon seit Jahrzehnten.“


  „Wie machen wir weiter?“, fragte Adrian.


  „Ihr Verhalten ist den ausländischen Kollegen nicht vermittelbar.


  Damit es keine Verwicklungen gibt, halten Sie sich ab sofort an folgende Bedingungen …“


  Adrian von Zollern seufzte.


  „Erstens: Wir setzen uns mit den Spaniern in Verbindung wegen Frau Krix’ Befreiung. Zweitens: Sie übernachten heute in Gewahrsam des spanischen Geheimdienstes, der auch ein paar Fragen an Sie hat. Alle Fakten liegen dort bereits auf dem Tisch, also antworten Sie den Kollegen wahrheitsgemäß. Drittens wird Ihnen in Spanien ein Offizieller zur Seite gestellt.“


  


  Russland, Anfang des 17. Jahrhunderts


  Während des langen Ritts nach Russland beobachtete Edoardo seinen Freund. Was in Čachtice begonnen hatte, bestätigte sich auf der Reise: Braulio veränderte sich.


  In den letzten zwei Wochen hatte er immer wieder festgestellt, dass die Anzeichen in Čachtice – schroffe Befehle, herrischer Ton, selbstherrliche Arroganz und der überflüssige Mord – keine Ausnahmen waren. Braulio verhielt sich wie ein Wüstling und beschimpfte sie wegen jeder Kleinigkeit aufs Übelste. Er verbreitete Missgunst in der Gruppe. Das gemeinsame Motiv für ihr Tun spielte in den Gesprächen eine immer untergeordnetere Rolle.


  Als Braulio Ostrogón während einer Rast einen der Männer aus nichtigem Grund schlug, war der Höhepunkt erreicht. Der Geschlagene beschimpfte Braulio und gemahnte an den Schwur und an die Chronik, an das alte Unrecht, auf denen ihr Handeln fußte. Dabei weinte der gestandene Mann. Und er forderte Braulio auf, sich bei ihm zu entschuldigen.


  Zunächst herrschte Schweigen.


  Augenblicke später schrie der Geschlagene gellend. Mit aufgerissenen Augen fiel er zu Boden. In seiner Brust steckte Braulios Dolch.


  Der Mörder drehte sich um und blickte in den Kreis der Männer. Seine rot unterlaufenen Augen ließen keinen aus, jedem schien er mit starrem Blick bedingungslose Treue abzuverlangen.


  Doch die Blicke der Männer sagten etwas anderes.


  Als der Mann röchelnd starb, schrie Braulio: „Unsere Mission erfordert Treue und Gehorsam! Bis in den Tod! Ihr macht, was ich sage! Wer daran Zweifel hat, sage mir das jetzt!“ Wieder starrte er sie an.


  Niemand meldete sich.


  „Gut. Zieht ihn aus, packt seine Sachen ein, und werft ihn da drüben ins Gebüsch!“


  Als das erledigt war, bestieg Braulio sein Pferd, und die Gruppe setzte sich in Marsch, als wäre nichts geschehen.


  Doch es war etwas geschehen. Edoardo beschloss, Braulio am Abend zur Rede zu stellen.

  



  Nachdem die Gruppe eine geeignete Lagerstätte für die Nacht gefunden und eingerichtet hatte, fand Edoardo Gelegenheit, unbeobachtet von den anderen mit dem Freund zu reden.


  „Braulio, was ist mit dir los mit dir?“


  „Was willst du?“, herrschte der ihn an.


  Edoardo schluckte.


  „Ich rate dir eins …“ Dabei hob Braulio drohend den Zeigefinger.


  „Kümmere dich um deine Angelegenheiten!“ Braulio wollte sich umdrehen und weggehen.


  „Das ist meine Angelegenheit!“, antwortete Edoardo streng. Er bemerkte die Zornesfalte auf Braulios Stirn und den ungezügelten Jähzorn in dessen Blick.


  „Wenn du nicht sofort aufhörst, dann …“


  „Dann?“, fragte Edoardo.


  Braulio dreht ihm den Rücken zu und ging in den Wald.


  Edoardo legte sich hin, doch der Schlaf kam nicht. Der Gedanke, seinen Freund zu verlieren und die Gruppe abermals falschen Prinzipien unterworfen zu wissen, ließ ihm keine Ruhe. Er versuchte sich abzulenken, indem er über die Mission in Usolje nachdachte, und rief sich die Atmosphäre ins Gedächtnis, als er zusammen mit Braulio den Plan dazu ausgearbeitet hatte. Das war Anfang des Jahres gewesen, damals zeigte der Freund noch keine Anzeichen einer Wandlung.


  „Unsere Leute in Moskau haben mir interessante Kunde über eine Familie in Russland zukommen lassen. Eine Dynastie, deren Macht und Reichtum auf Salz gründen.“


  Edoardo stutzte. „Auf Salz?“


  „Ja, auf Salz! Weißt du nicht, dass Salz eines der wichtigsten Gewürze ist? Die Stroganows haben seit Jahrhunderten die Kontrolle über die Salzvorkommen an sich gerissen, und die Zaren, besonders Iwan der Schreckliche, haben sie beschützt.“


  „Was hat Iwan der Schreckliche damit zu tun?“


  „Von ihm stammen die Privilegien der Familie. Es ist das alte Spiel, Edoardo: Sie finanzierten ihm Soldaten für seinen livländischen Krieg, und er gab ihnen dafür Land und Macht. Zunächst errichteten die Stroganows in Usolje den Soleabbau. Doch das reichte ihnen irgendwann nicht mehr. Sie suchten engere Verbindung zum Zarenhof, was am Ende auch gelang. Für die Finanzierung der Kriegsführung schenkte Iwan ihnen schließlich riesige Ländereien in Sibirien. Außerdem drängten sie in hohe Ämter und mischten sich anschließend in die Staatsgeschäfte ein. Ihr Land und die wachsende Macht nutzten sie für eigene Eroberungen in Sibirien. Verstehst du, Edoardo, sie haben selbstständig Kleinkriege geführt! Menschen unterworfen. Getötet.“


  Weitere Einzelheiten überzeugten Edoardo, dass die Gruppe Vergeltung an dieser Familie üben musste.


  Jetzt war es so weit: In wenigen Tagen würden sie das Gebiet um Usolje erreichen, wo der oberste aller Bösewichte, Fjodor Pawlowitsch Stroganow, auf seinem prachtvollen Landgut lebte.


  Über all den Gedanken war Edoardo schließlich eingeschlafen. Nach Mitternacht erwachte er, den Geist noch umnebelt von den verwirrenden Bildern in seinem Kopf. Auf die wichtigste Frage, die durch seine Träume geisterte, musste er eine Antwort finden: War Braulios Gruppe auf dem falschen Weg? Waren sie nicht besser als die Opritschniki, jene Geheimtruppe Iwans des Schrecklichen, die für diesen brandschatzte und mordete, wann immer er es ihnen befahl? Söldner eines irren Generals mit unlauteren Motiven?


  Diese Frage durfte er niemals laut stellen.


  Als er die Augen aufschlug, fuhr ihm ein stechender Schmerz durch die Glieder. Einen Augenblick lang glaubte er, der helle Mondschein verursache die Pein. Aber das war nicht der Grund. Edoardo spürte ein Pochen in der Brust und erschrak zutiefst, als er merkte, wie Braulio mit wutverzerrter Fratze auf ihm kniete und ihn böse anfunkelte. Er versuchte, den Oberkörper aufzurichten. Doch bevor Edoardo fragen konnte, wurde er heftig geohrfeigt.


  Braulio schlug ihn so wütend, dass Edoardo fassungslos zurücksank. Der Spanier packte ihn am Kragen und schleifte ihn weg, außer Sichtweite von den schlafenden Kameraden


  Braulio setzte sich wieder rittlings auf Edoardo und presste ihm mit dem Ellbogen den Hals auf den Boden. Wie betäubt lag Edoardo regungslos auf dem Rücken. Das Gesicht seines Freundes sah zum Fürchten aus. Dann beugte Braulio sich zu Edoardos Ohr und flüsterte: „Hast du wirklich gedacht, mein freundliches Verhalten in den letzten Jahren war ehrlich?“


  Edoardo wollte schreien, doch Braulio presste ihm die Hand auf den Mund. Er lachte.


  „Du bist noch dümmer als dein Vater. Ich habe dich gebraucht, Edoardo. Ohne deine Hilfe wäre die Gruppe nicht schnell genug gewachsen und die Ausweitung des Seidengeschäftes nicht so ertragreich. Aber dich selbst, dich …“


  Edoardo suchte sich zu befreien und stöhnte.


  „… habe ich immer als einfältige Memme betrachtet. Dir fehlt es an Mumm und Schneid.“


  Edoardo wand sich unter Braulio. Doch der hielt ihn eisern umklammert.


  „Jetzt bin ich deiner dauernden Bedenken endgültig überdrüssig.“


  Endlich gelang es ihm, Braulio in den Zeigefinger zu beißen. Die Ohrfeige hallte im Wald wider und machte Edoardo schwindeln. Doch er spie dem Jähzornigen entgegen: „Wenn du die Gruppe so führst, und wenn du weiter so handelst wie in Čachtice, dann verrätst du den Schwur. Und die Chronik!“


  Mit flehenden Augen fuhr er fort: „Und deine Urahnen! Willst du alles verraten, was uns heilig ist?“


  Braulios Kopf war mittlerweile blutrot angelaufen, und der Schweiß rann ihm über das Gesicht. In den Mundwinkeln bildete sich Schaum, der mit jedem zischenden Wort in Edoardos Gesicht spritzte.


  „Du bist ein Nichts! Wenn ich so handeln würde, wie du es möchtest, kämen die Mistkerle in der Welt mit dem Schrecken davon! Nein, was mein Vater sagte, stimmt: Wir müssen hart durchgreifen, auch gegen uns selbst!“


  Braulio stopfte Edoardo ein Tuch in den Mund. „Deine Zeit ist um!“


  Edoardos Augen weiteten sich vor Entsetzen. Braulio suchte etwas in seiner Tasche.


  „Es war nicht einfach, dich so lange Zeit zu ertragen, Edoardo. Eines aber sollst du verstehen …“ Braulio brach ab, als aus dem Lager Geräusche herüberdrangen. Er horchte, bis wieder Ruhe einkehrte. „… warum die Gruppe härter geführt und rücksichtslos handeln muss.“


  Edoardo schloss die Augen und warf verzweifelt den Kopf hin und her.


  „Zu Recht führst du selbst den Schwur und die Chronik als Antrieb für unser Handeln an. Aber wir müssen uns fragen, was hat Ignacio mit jenen sechs Worten wirklich sagen wollen? Wieso hat er, den Tod vor Augen, diese Botschaft gewählt? Glaubst du, im Angesicht von Qualen, Blut und Folter wollte er uns einen sanftmütigen, rücksichtsvollen Weg zur Erlösung weisen? Nein! Der Rächer in unseren Reihen wird aus Blut und Tränen geboren! Ein harter Mann von überragender Stärke wird es sein, der uns erlöst.“


  Der Knebel erstickte Edoardos Antwort.


  „Unsere gemeinsamen Jahre waren wichtig. Wir haben alles in die


  richtigen Bahnen gelenkt, um unserem Ziel gerecht zu werden. Die Gruppe ist gewachsen und mittlerweile an zahlreichen bedeutenden Orten verbreitet. Unser wirtschaftliches Handeln ist in einem Maße gewachsen und aufgeblüht, dass wir mutig in die Zukunft schauen mit dem sicheren Wissen, eine solide Grundlage zu haben. Deshalb musste ich den Menschen eine Fassade zeigen, die ihnen gefällt. Das ist nun nicht mehr nötig. Ab heute zeigen wir der Welt, wer wir sind: treue Kämpfer mit einem unerschütterlichen Glauben, der eines fernen Tages jenen hervorbringen wird, der dem Unrecht in der Welt ein Ende setzt! So wie Yago es von Machiavelli gelernt hat: Der Zweck heiligt die Mittel! Für die Erlösung der Welt vom Unrecht werden wir alles auslöschen, was uns im Wege steht. Selbst wenn wir dabei neues Unrecht erzeugen, handeln wir doch im Sinne unseres Schwurs. Das, Edoardo, ist der Weg! Ein Weg, den du nie verstanden hast, den du nie verstehen wirst und den du auch nicht verstehen willst!“ Die letzten Worte zischte Braulio auf den regungslosen Edoardo hinab.


  „Und deshalb brauche ich dich nicht mehr! Deine Sanftmut, dein Verständnis … Diese Eigenschaften sind nicht mehr gefragt. Du hast unseren Zielen gedient, aber alles, was du kannst und was du bist, steht uns ab heute nur noch im Weg. Du bist eine Last und vielleicht sogar eine Gefahr.“


  Tränen sammelten sich in Edoardos Augen.


  „Heulen … Das passt zu dir!“, spottete Braulio.


  Durch den Tränenschleier erkannte Edoardo, was Braulio in der Hand hatte. Sein aufgewühltes Inneres, die verletzte Seele, das stumme Aufbegehren gegen Braulios Grausamkeit, das alles trat nun in den Hintergrund und machte einer Ruhe Platz, die sich in seinem ganzen Körper ausbreitete. Sein Herzschlag stockte, als Edoardo die Aussichtslosigkeit seines Widerstands begriff. Bevor seine Muskeln erschlafften, gelang es ihm, den Kopf zu drehen. Und er schaute Braulio direkt in die Augen.


  Der erwiderte den Blick und stieß Edoardo den Dolch in die Brust.

  



  Endlich!, dachte Braulio Ostrogón, als er die Leiche weit genug fortgeschafft hatte, damit sie nicht von den Kameraden entdeckt werden konnte. Er hatte den richtigen Zeitpunkt für diese Tat gewählt. Nachdem Edoardo die Strukturen der Organisation und der Handelsgeschäfte in seinem Sinne mitgeformt und weiterentwickelt hatte, musste nun ein anderer Wind wehen, damit der Schwur in die Zukunft getragen und eines glücklichen Tages seine Erfüllung finden konnte.

  



  Am Morgen war die Unruhe groß.


  „Wieso ist er gegangen?“


  „Bin ich euch eine Erklärung schuldig?“, blaffte Braulio die Kameraden an.


  „Nein. Aber nach so langer Zeit, ohne sich zu verabschieden …“


  „Da seht ihr selbst, warum ich mich gestern mit ihm streiten musste. Sein schwacher Charakter! Seine Unentschlossenheit! Wenn wir langfristig erfolgreich sein wollen, dürfen wir nicht so sein wie er!“


  Die andern schauten unsicher umher.


  „Edoardo und ich haben uns heute Nacht lange unterhalten und beschlossen, dass es besser ist, wenn wir uns trennen.“


  „So plötzlich?“


  Braulio fuhr auf. „Schluss jetzt mit dem Geschwätz. Ihr macht, was ich sage! Wem das nicht passt, der kann gehen. Will jemand gehen?“


  Claudio stand zitternd auf. „Du weißt, ich habe viel mit Edoardo gearbeitet. Er hätte mir doch etwas gesagt, bevor er geht.“


  „Hast du nicht verstanden, Claudio? Antworte auf meine Frage, oder schweig!“, herrschte Braulio ihn an.


  „Aber …“ Der Gescholtene blieb hartnäckig.


  Wenig später brüllte Braulio: „Hau ab, ich will dich nie mehr sehen!“


  „Aber … aber ich lebe für meine Kameraden!“


  Braulio rannte zu ihm hin und stieß ihn zu Boden. „Verräter, Verräter!“, schrie er, und die anderen sahen entsetzt, wie er Claudio das Messer in die Brust stieß.


  Dann stellte er sich vor die Gruppe und sagte: „Jetzt setzt euch hin und hört mir zu!“


  Das Entsetzen über Braulios Tat wuchs, doch sie gehorchten der herrischen Geste.


  Braulio Ostrogón hielt eine flammende Rede. Mit drohendem Unterton beschwor er das Vergangene, Ignacios steinerne Botschaft und den Schwur, den sie alle geleistet hatten und jedes Jahr aufs Neue ablegten. Er verdeutlichte ihnen mit schrecklichen Bildern die gewaltigen Herausforderungen, die bis zur Erlösung geleistet werden mussten. Dass überall Feinde lauerten, die nur darauf warteten, dass sie eine Schwäche zeigten, damit sie sie vernichten konnten. Sie müssten von jetzt an härter und gnadenloser mit ihren Gegnern umgehen, oder sie würden selbst ausgelöscht.

  



  Fjodor Pawlowitsch Stroganow saß unter dem gleißenden Rot der warmen Dämmerung im Kreis der Seinen auf der Veranda des riesigen Landgutes bei Usolje. Sein Blick schweifte über grün bewaldete Hügel und schwenkte nach Osten, wo man die großen Lager erkennen konnte. Diese Lager füllte man mit Salz, das aus hochkonzentrierter Sole in der Fabrik nebenan gewonnen wurde. Anschließend gelangte es nach Europa, wo die Familie es zu fürstlichen Preisen verkaufte.


  Wer den Patriarchen dabei beobachtete, wie zärtlich er mit seinem einzigen Enkel Gerasim umging, der gerade auf seinen Schoß kletterte, spürte, dass er ein gütiger Großvater war. Fjodor Pawlowitsch blinzelte zufrieden ins dämmrige Licht, nickte seiner jüngsten Tochter liebevoll zu, der dreißigjährigen Tatjana Fjodorowna. Selten hatte Fjodor Pawlowitsch Zeit und noch weniger Muße, Augenblicke wie diese zu genießen. Heute war der letzte Tag einer Woche aus Feiern, Andenken und Behaglichkeit. So etwas gab es nicht mehr, seit dem seligen Alexander Alexandrowitsch Stroganow jener zukunftsweisende Durchbruch zur Gewinnung von Speisesalz durch Bohrlochsolung gelungen war, aus dem sie bis heute Nutzen zogen. Ihm verdankten sie den ungeheuren Reichtum, der ihnen, neben unermesslichem Grundbesitz in der Region, die Gunst der Zaren, wichtige Staatsämter, zukunftsträchtige Ländereien in Sibirien mit eigenen Befestigungsanlagen und nahezu völlige Handlungsfreiheit im Salzgeschäft eingebracht hatte.


  Damals bejubelten sie die großartige technische Neuerung. Heute war es eine große Familienfeier zum Dank für den zwei Jahrhunderte währenden Triumph der Familiendynastie.


  Alle waren der Einladung gefolgt, fast einhundertfünfzig Personen. Viele kamen aus Madrid, Berlin, London, Paris und anderen fernen Städten, wo blühende Vertretungen das einträgliche Handelsgeschäft vorantrieben.


  Am Vormittag hatten fast alle die Heimreise angetreten, frohgemut und in bester Stimmung. Nur seine vier Kinder und deren Familien blieben. So genoss der geliebte Patriarch, wie Tatjana Fjodorowna ihn gerne nannte, die letzten Stunden seltenen Müßiggangs, bevor morgen die Unbilden des Geschäfts eine längere Reise nach Moskau notwendig machten. Ganz in friedliche Gedanken versunken, vergaß er den Kleinen auf seinem Schoß, bis der mit einem Mal laut zu weinen anfing. Er streichelte dem Jungen beruhigend über den Kopf und küsste ihn auf die Stirn.


  Fjodor Pawlowitsch Stroganow hoffte inständig, dass ihm noch genug Jahre blieben, Tatjana Fjodorowna bei der Erziehung zu unterstützen, damit Gerasim eines Tages seine Nachfolge antreten konnte. Noch wusste der kleine Lockenkopf, in dieser Hinsicht schon ganz dem jungen Fjodor Pawlowitsch ähnlich, nichts von seiner Bestimmung. Jetzt wand sich der Kleine vom Schoß seines Großvaters und watschelte auf unsicheren Füßchen zu seiner Mutter.


  Tatjana Fjodorowna war gerührt, wenn sie den mächtigen Vater im liebevollen Umgang mit Gerasim beobachtete. Sie nahm ihn auf den Arm und ging zu dem Alten.


  „Vater, Ihr macht mich so glücklich. Auch wenn Gerasim es selbst noch nicht sagen kann, so liebt er Euch doch.“ Sie setzte Gerasim ab und der Vater bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen.


  „Meine Kleine“, sagte Fjodor Pawlowitsch voller Zuneigung und strich ihr über den Rücken.


  „Wisst Ihr, Vater, wie lange Ihr mich nicht mehr so genannt habt?“


  „Nein, mein Kind. Sag es mir.“


  „Seit Mutter gestorben ist.“


  Der Alte sah plötzlich traurig aus. Als seine geliebte Frau eine Woche nach Tatjana Fjodorownas zehntem Geburtstag starb, nahm sie den Teil von ihm, der Liebe für eine Frau empfinden konnte, mit ins Grab.


  Er sah seine Tochter lange an. Schließlich nickte er. „Weißt du“, flüsterte er ihr leise ins Ohr, „dass ich ohne dich vor Kummer gestorben wäre?“ Seine Hand umfasste ihre Schulter.


  „Aber Vater, ich war erst zehn Jahre alt. Wie kann ein Kind einem Mann wie Euch eine solche Stütze sein?“


  „Du hast ihre Wärme, ihr Blut. Ich habe es dir nie gesagt, doch selbst deine Art zu sprechen gleicht ihrer. Ihr lacht über dieselben Dinge, ihr habt ähnliche Vorstellungen vom Leben. Ja, ihr seid euch so ähnlich …“ Zärtlich lächelte er seine Tochter an. „Nein, ersetzen kannst du sie nicht. Du bist mein Kind! Aber ich sehe sie in dir. Jeden Tag, wenn wir zusammen sind, Tatjana Fjodorowna, freue ich mich, dass ihre schönen Seiten in dir fortleben.“ Fjodor Pawlowitsch Stroganow konnte seine Rührung nicht länger verbergen.


  Auch seine Tochter weinte und lächelte zugleich. Dabei zog sie den Vater fest an sich, damit die anwesenden Geschwister seine Tränen nicht sahen. Schon immer war sie ihm näher gewesen als die anderen.


  „Ich liebe dich, mein Kind!“, sagte er, als er Gerasim vom Eingang des Brunnenhauses her brabbeln hörte.


  Mit einem Ruck fuhr der Großvater hoch. Ins Brunnenhaus durfte der Kleine auf keinen Fall, das war viel zu gefährlich. Als er hinüberging, blickte er über die Gemüsebeete neben der großen Scheune auf die endlose Straße, die den Landsitz mit dem Ort und der gesamten Region verband. Weit hinten, auf der anderen Seite des Ortes, sah er, wie sich gegen den langsam eintrübenden Abendhimmel die Umrisse einer kleinen Schar Reiter abzeichnete. Mit kurzem Schwung packte er den Jungen, der schon vor einem Brunnen stand, und sagte eindringlich: „Gerasim, geh nicht in dieses Gebäude!“ Dabei zeigte er auf die Brunnen. „Hier ist es sehr gefährlich für dich.“


  Gerasim schaute ihn aus großen schwarzen Augen aufmerksam an, bevor er die Ärmchen ausstreckte und mit erstaunlicher Geschwindigkeit in Richtung seiner Mutter lief. Nein, dem kleinen Lockenkopf konnte er einfach nicht lange böse sein, was er auch immer anstellen mochte.


  Als er den Blick zufällig wieder zur Straße wandte, bestätigte sich seine Beobachtung. Sechs Reiter bewegten sich in schnellem Galopp auf Usolje zu und würden es bald erreichen.

  



  Die Gesellschaft der Stroganows nahm die Reiter erst wahr, als die einen Halbkreis vor der Veranda bildeten. Ihr lautes Gelächter hatte das Hufgetrappel übertönt.


  Fjodor Pawlowitsch Stroganow erhob sich und sprach zu den Fremden: „Was fällt Ihnen ein? Wer sind Sie, dass Sie sich ungebeten auf unser Land schleichen und uns erschrecken?“


  Braulio Ostrogón blickte ihn finster an. „Stroganow?“, fragte er gedehnt. Sein Russisch war schlecht, dafür legte er gebieterische Strenge in die Aussprache.


  Der Alte trat von der Veranda und ging zu den Reitern, um die ungebetenen Gäste zu betrachten.


  Mit herrischer Geste hieß Braulio den Patriarchen zurückweichen. Der schaute sich suchend um, doch von Tatjana und deren Schwestern war keine Hilfe zu erwarten, und die Ehemänner waren Schwächlinge, die er im Stillen längst von der Liste möglicher Nachfolger gestrichen hatte.


  „Verlassen Sie auf der Stelle mein Land!“ Fjodor Pawlowitsch versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben, doch es gelang ihm nicht. Seine Stimme zitterte, und die Eindringlinge witterten Angst.


  Langsam stieg Braulio vom Pferd, als wäre jede Bewegung von höchster Wichtigkeit, und ging direkt zu Fjodor Pawlowitsch Stroganow, den Blick unverwandt auf diesen gerichtet, während er zwei Reitern bedeutete, ihm zu folgen. In italienischer Sprache wies er sie an: „Einer hält ihn fest, der andere bindet ihm die Arme auf den Rücken!“


  Die beiden taten, wie ihnen geheißen wurde.


  Augenblicke später war der Mann gefesselt. Tatjana Fjodorowna schrie gellend auf.


  Braulio packte den Gefesselten und stieß ihn heftig zu Boden. Stroganow schrie auf vor Schmerz, als ein Schneidezahn brach. Blut lief ihm aus der Nase.


  Die Gesellschaft war entsetzt aufgesprungen, aber niemand handelte.


  Braulio erblickte die schöne Frau und erkannte in ihr sofort die Tochter des Magnaten. Er ging zu ihr, bis sein Gesicht ganz dicht vor ihrem war. Sie schrie gellend. Das maskenartige Gesicht vor ihr bewegte sich nicht, zuckte nicht einmal. Braulio winkte Samuele zu sich, den Jüngsten der Gruppe. „Warte hier!“


  Als er wieder neben dem Verletzten stand, riss er ihn hoch und trug ihn zu dem riesigen Tisch auf der Veranda. Braulio legte den Mann seitlich darauf, anschließend gab er Antonio ein Zeichen. „Hier, fass mit beiden Händen seinen Kopf, und halte ihn fest! Er soll es sehen!“ Braulio lachte boshaft. „Nimm sie!“, befahl er Samuele und riss Stroganows Tochter die Kleiber vom Leib.


  Tatjanas Mann sprang auf und wollte seiner Frau zu Hilfe eilen, doch Braulio Ostrogón zog sein Messer und stieß es dem Unglücklichen in den Bauch. Röchelnd fiel er zu Boden und starb. Samuele vergewaltigte Tatjana Fjodorowna unter dem lauten Johlen Braulios.


  „Stroganow, du Knecht des Geldes und der Macht! Sieh deine Tochter!“ schrie er.


  Vorhin hatte Tatjana Fjodorowna ihn in den Schlaf gesungen, nun weckte der Lärm den Kleinen. Mit verschlafenen Augen lenkte er seine unbeholfenen Schrittchen zu der unwirklichen Szene.


  „Gerasim!“, stöhnte seine Mutter mit letzter Kraft und unter Schmerzen, während Samuele auf ihr lag und immer heftiger in sie hineinstieß.


  Der Junge verzog das Gesicht. Solche Laute kannte er nicht. Erschrocken rannte Gerasim weg.


  Nach wenigen Schritten ergriff Braulio ihn. „Die Brut der Dynastie!“


  Gerasim schrie herzzerreißend.


  Tatjana Fjodorowna drehte verzweifelt den Kopf in die Richtung, aus der die Schreie kamen. „Gerasim!“, schrie sie, als Braulio ihr den Kleinen zeigte.


  Braulio hob den schreienden Jungen über den Kopf und brüllte: „Seht her! Seht alle her!“


  Die Verwandten starrten ihn an.


  „Das Menschlein hier soll die nächste Generation schamloser Schmarotzer und Verbrecher anführen?“


  Gerasim schrie gellend.


  „Soll er die Menschen weiterhin ausbeuten, so wie der da?“ Er ließ das Kind sinken, hielt es mit einem Arm fest und zeigte auf den blutenden Fjodor Pawlowitsch Stroganow. Braulio Ostrogóns gerötete Augen in den dunklen Höhlen flackerten unruhig hin und her. Er bot einen furchterregenden Anblick.


  Die Frauen weinten und klagten. Sie flehten um Gnade. Tatjana Fjodorownas älteste Schwester, ebenso schön wie die Jüngere, bot sich Braulio an als Preis dafür, dass er Gerasim verschonte. Aber Braulio spuckte ihr ins Gesicht.


  „Nein!“, schrie er. „Dieser kleine Satan wird eure Sippe niemals führen!“


  Das Weinen der Mutter schwoll an, als Braulio das Kind zum Brunnenhaus schleifte. Er öffnete die Tür, hinter der sich der tiefe Schacht verbarg. Die Entsetzensschreie der Frau drangen zu ihm herüber. Dann hob er den wimmernden Jungen über den Abgrund und warf ihn in die Tiefe.


  Tatjana Fjodorowna hörte das dumpfe Geräusch, als der kleine Körper auf dem Grund aufschlug, und verlor das Bewusstsein.


  „Samuele, komm mit ins Haus. Antonio, du bewachst die Gesellschaft!“


  Die beiden betraten das Haupthaus und durchsuchten jeden Winkel. In einer Truhe unter der gewaltigen Treppe fanden sie große Mengen Diamanten und Gold. Auch den Schmuck der verstorbenen Ehefrau Stroganows raubten sie. Sie packten alles zusammen und trugen es zu den Pferden.

  



  Fjodor Pawlowitsch Stroganow unterdrückte die Tränen. Er nahm alle verbliebene Kraft zusammen, und mit einem Ruck befreite er sich aus dem Griff, mit dem Antonio ihn noch immer festhielt.


  „Was haben wir Euch getan?“ Fjodor Pawlowitsch Stroganow schluchzte erstickt auf. „Warum tut Ihr uns solches Leid an?“


  „Weil ihr Bestien seid!“


  „Wir?“, keuchte Stroganow.


  Braulio stieß dem Patriarchen das Messer ins Herz.


  „Ultor.“


  


  New York, vor einiger Zeit


  Bestie ist eine zutreffende Beschreibung, dachte Yasuhiro Atakamo, als Braulio seine Erzählung beendet hatte. Er rang um Fassung.


  Seit Braulio Ostrogón den Keller der Kanega Bank mit ihm teilte, versuchte Yasuhiro Atakamo, das Wesen des Spaniers zu ergründen. Ein schizophrener Charakter wie dieser war ihm, Yasuhiro, selbst in der schwärzesten Zeit seiner tokioter Unterwelttage nicht begegnet. Gewiss wimmelte es dort von skrupellosen Typen, denen man besser nicht über den Weg lief. Doch diesem Abschaum war eines gemeinsam: Ihre kriminelle Energie war leicht zu durchschauen. Damit konnte man zurechtkommen. Die Gründe für das widersprüchliche Verhalten des Spaniers hingegen lagen in mysteriösen Ereignissen der Vergangenheit und persönlichem Schicksal verborgen.


  Auf der einen Seite gab es den Schwerkriminellen Braulio Ostrogón. Neben seinen Kontakten zur Glücksspielmafia hatte Yasuhiro beim Belauschen eines Telefonats mit Kosporska von grausigen Machenschaften, wie Entführungen und Auftragsmorden, erfahren. Außerdem schloss er aus Andeutungen Braulios, dass der Spanier noch in weitaus üblere Dinge verstrickt war.


  Andererseits hatte Yasuhiro recherchiert, dass Braulio Ostrogón bis vor wenigen Jahren ein erfolgreicher Geschäftsmann gewesen war, der es durch den Verkauf seines Unternehmens zu einem großen Vermögen gebracht hatte; dass er die kriminellen Geschäfte dennoch weiterbetrieb, entsprach seinem bösen Wesen und stand in Zusammenhang mit dieser Erlösung, jener alles bestimmenden Maxime im Leben des Spaniers. Dennoch war dieses Verhalten für Yasuhiro unverständlich geblieben, bis Braulio vor wenigen Tagen vollkommen unerwartet seine Motive dargelegt hatte.


  „Du verstehst es nicht, oder?“, hatte Braulio unvermittelt in die nächtliche Stille der Bank hinein gefragt. „Du verstehst nicht, dass wir die Schuldigen mit ihren eigenen Mitteln bekämpfen müssen, bevor die Erlösung sie endgültig vernichtet. Krieg und Erlösung


  sind die zwei Seiten einer Medaille. Wir unterhöhlen ihr System durch unseren Kampf in der Unterwelt. Wir bestehlen sie, wir betrügen sie, wir quälen sie, und manchmal töten wir sie. Und so hoffen wir seit Jahrhunderten, dass sie sich ändern. Aber sie ändern sich nicht. Sie bleiben dieselben Ungeheuer, die Ignacio ins Feuer geworfen, ihm sein Eigentum, seine Würde und das Leben genommen haben. Seitdem gewinnen wir durch unseren geheimen Krieg an Macht. Heute sind wir überall, und überall verunsichern wir sie …“ Braulio schwieg einen Moment. „Wenn wir die Welt reinigen, indem wir sie von ihnen erlösen, dann werden sie erkennen und verstehen. Aber ich sage dir: Dann ist es zu spät für sie!“


  Yasuhiro Atakamo erschauerte.


  In jener Nacht geisterte Braulio Ostrogón wie von Sinnen durch das Büro und murmelte unablässig vor sich hin. Der Japaner war sich nicht sicher, ob Braulio in seinem tranceartigen Zustand überhaupt mitbekommen hatte, was er da von sich gegeben hatte. Nun verstand Yasuhiro Atakamo, wie dieser bösartige und schwierige Mann es schaffte, Menschen um sich zu scharen, sie zu begeistern und sie sich in bedingungslosem Gehorsam gefügig zu machen: Weil es genügend Verlierer gab, die auf einen wie ihn warteten. Auf einen, der mit flammender Rede den gemeinsamen Feind beschwören und sie mit unsichtbaren Blutsbanden auf ewig zusammenschweißen konnte. Auf einen, der sie lenkte und von dem sie sich bereitwillig führen ließen, bis zur Erfüllung des großen Versprechens, das er Erlösung nannte.


  Das ist sein Geheimnis, dachte Yasuhiro. Wahnsinn, Überzeugungskraft, Brutalität, ein gemeinsames Feindbild und Demagogie. Nicht zum ersten Mal richtet ein selbst ernannter Führer mit einer solchen Mischung gewaltigen Schaden an …


  Yasuhiro beschloss, nach Spuren von Braulios Aktion in Belgien zu suchen. Er gab verschiedene Suchbegriffe ins Internet ein: Doch Belgien, Sprengstoff, Weltkrieg oder Ähnliches führten ins Leere. Dann hackte er sich in die digitalen Archive der lokalen Tageszeitungen. Ein Artikel des betreffenden Zeitraums weckte schließlich sein Interesse. Yasuhiro notierte sich Stichworte: Schreiner vermisst … Daan Dikksen … siebzig Jahre … Krebs diagnostiziert … Selbstmordgefahr …


  Er las, dass Dikksen in der Nähe von Messines lebte und an einem der Wochenenden verschwand, als Braulios Gruppe sich in Belgien aufhielt. Das bestätigte ihn in seiner Deutung von Mummtaz’ geplappertem Wortfetzen Essin. Doch sosehr er auch suchte, in der Folgezeit gab es keine Meldungen mehr darüber. Eine unbestimmte Ahnung stieg in Yasuhiro auf, dass Braulio mit dem Verschwinden des alten Schreiners zu tun hatte.


  Schließlich notierte er Namen, Zeitpunkte, Daten, Reisen und sonstige Fakten, alles, was er bisher über Braulio in Erfahrung gebracht hatte, sowie dessen Geschichten aus der Vergangenheit. Das brachte Klarheit und Struktur in Yasuhiros Gedanken. Nun wollte er den besten Anwalt der Stadt konsultieren. Dazu erhielt er von den Juristen der Kanega Bank eine Empfehlung. Dort rief Yasuhiro an.


  „Kougler & Friends“, sagte die Empfangsdame.


  Im Umgang mit Anwälten fehlte Yasuhiro Atakamo die Erfahrung. Also versuchte er, seine Unsicherheit mit Humor zu überspielen.


  „Mein Name ist Yasuhiro Atakamo. Ich möchte gerne Friends sprechen.“


  „Wie bitte?“, fragte die Frau verständnislos. „Wer sind Sie und mit wem darf ich Sie in welcher Angelegenheit verbinden?“


  Yasuhiro ging darüber hinweg, dass es mit seinem Wortspiel nicht geklappt hatte, und stellte sich vor.


  „Einen Moment bitte, Herr Atakamo, ich verbinde Sie mit Dr. Spiglar.“


  Die Leitung knackte und Musik dudelte aus dem Hörer.


  „Spiglar. Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Atakamo?“, ertönte nach kurzer Pause die sonore Stimme des Anwalts.


  „Ich brauche anwaltlichen Rat in einer Angelegenheit“, antwortete Yasuhiro. Dann erzählte er dem Anwalt von Braulio Ostrogón und von den Informationen, die er über ihn gesammelt hatte.


  Daraufhin machte der Anwalt ihm einen Vorschlag.


  „Können Sie übermorgen in mein Büro kommen? Dann arbeiten wir die Sache durch.“


  „Gerne. Um 15:00 Uhr?“

  



  Dr. Louis Kougler, Inhaber und Namensgeber der renommierten New Yorker Kanzlei, ließ den Hörer sinken. „Das gibt Schwierigkeiten“, fluchte er leise.


  Er überwachte seine Friends, wo und wann immer es ging. Es gab in seiner Kanzlei keinen Anwalt, dessen Anrufe nicht mindestens einmal pro Tag belauscht wurden. Eine Aufgabe, die er in den allermeisten Fällen Conan Plummers übertrug, einem Detektiv, der sich für Klienten im Auftrag der Kanzlei in den Disziplinen Spürsinn, Skrupellosigkeit, Hinterhältigkeit und Verschwiegenheit vielfach ausgezeichnet hatte. Schließlich legte ein wichtiger Klient größten Wert auf Sicherheit und Diskretion. Dazu zählte unbedingte Wachsamkeit Ereignissen gegenüber, die relevant für ihn werden könnten. Seit Dr. Kougler vor Jahren ein umfangreiches Immobiliengeschäft dieses Klienten in Südamerika zu dessen höchster Zufriedenheit abgewickelt hatte, gehörte der Mann zu den umsatzstärksten Kunden seiner Kanzlei. Trotzdem blieb ihm dieser Mandant ein Rätsel. Obwohl Dr. Kougler ihn für besonders gerissen hielt, hatte er seines Erachtens einen gewaltigen wirtschaftlichen Fehler begangen. Gegen den ausdrücklichen Rat aller Fachleute des Hauses veräußerte er damals seine weltweit tätige Handelskette an Finanzinvestoren.


  „Falscher Zeitpunkt, zu niedriger Erlös“, war der einhellige Kommentar aller Berater der M&A-Abteilung. Doch der Mandant


  bestand auf dem ungünstigen Deal, obwohl Dr. Kougler überzeugt gewesen war, dass er mit etwas Geduld mehr als das Doppelte hätte herausschlagen können. „Der Mandant ist König“, hatte er damals zu den Friends gesagt. Schließlich war eine Verkaufssumme von fünfhundert Millionen Dollar auch eine stattliche Summe. Besonders wenn Dr. Kougler sich die zwei Prozent in Erinnerung rief, die sein Haus bei dem Deal als Beratungsprovision eingestrichen hatte.


  Bei dem Gedanken daran lächelte er. Noch bevor das abgehörte Telefonat seines Kollegen mit dem Japaner beendet war, wählte er auf dem Handy schon die Nummer des undurchsichtigen Spaniers.


  


  Houston, elf Jahre zuvor


  Wenn es sich einrichten ließ, vermied Braulio Ostrogón Reisen in den Süden der Vereinigten Staaten. Die Menschen waren neugierig und aufdringlich. Außerdem verstand er die lokalen Dialekte nicht, am wenigsten in Texas.


  Müde und schlecht gelaunt ließ er die Abfertigung in Terminal E über sich ergehen. Der alte Name Houston Intercontinental Airport hatte ihm besser gefallen. Nun erinnerte George Bush Intercontinental ihn daran, dass dieser Präsident mit der Verhaftung Noriegas in Panama eine fruchtbare Geschäftsbeziehung zerstört hatte. Braulio Ostrogón hatte Noriegas Schergen beim Drogenschmuggel in die USA unterstützt, bis dessen Verhaftung vor zehn Jahren den Handel jäh beendete. Seitdem hatten die wenigen Reisen, die ihn seit der Umbenennung des Airports nach Houston geführt hatten, immer einen schlechten Beigeschmack.

  



  Die Climate Ratio LLC war eine Gründung führender Wissenschaftler renommierter Universitäten. Die Professoren Spencer, Milford, Tracner und Maseuda, hauptberuflich Inhaber eines Lehrstuhls an den Eliteuniversitäten Harvard, Stanford und Princeton, gründeten die Kapitalgesellschaft als führende Vertreter ihres Fachs, um Forschungsergebnisse aus dem Universitätsleben in klingende Münze zu verwandeln. Der Austausch von Wissen zwischen Lehreinrichtung und Praxis unter Nutzung der besten universitären Infrastruktur ermöglichte die Erstellung von speziellen Dienstleistungen. Schnell wuchs die Nachfrage nach Forschungsaufträgen vonseiten der Industrie, und auch die Anzahl der Kunden entwickelte sich positiv in den Jahren nach der Gründung.


  Als Braulio mit dem Taxi ins Zentrum von Houston fuhr, rief er sich jenen Abend ins Gedächtnis, als er wenige Monate zuvor bei einem Diner in London durch Zufall von der Existenz und dem Forschungsschwerpunkt der Institution erfahren hatte. Ein älterer Gentleman berichtete damals einer jungen Dame von seinem bevorstehenden Umzug.


  „Nun, meine liebe Miss Pattinson, der geplante Umzug ist das Ergebnis langwieriger Konsultationen. “


  Miss Pattinson schaute abwartend.


  „Ich habe viel Zeit verloren, bis schließlich eine Internistin an der St. George’s University die verschiedensten Daten meines Körpers sammelte. Mittels bestimmter Parameter definiert sie klimatische Bedingungen, die optimal zur Verfassung der untersuchten Person passen …“


  „Und was hat Ihnen diese Dame geraten?“


  „Nun, Sie unterhält Kontakte zu einem privaten Institut in den Vereinigten Staaten, das geologische, meteorologische und derlei Wissenschaften miteinander verknüpft. Diese Firma arbeitet für Großkonzerne und Regierungen, doch nimmt man private Aufträge von Einzelpersonen ebenso an …“ Der Lord räusperte sich. „… vorausgesetzt, man bringt die notwendigen Mittel auf. Dann prognostizieren sie aufgrund der Daten den idealen Lebensmittelpunkt.“


  Ein Kellner kam zum Tisch und sprach mit leiser Stimme zu Miss Pattinson.


  „Bitte entschuldigen Sie, Lord Dickens, der Fahrer meiner Mutter wartet. Leider hat sich ihr Zustand verschlechtert, und man erwartet mich.“


  Braulio Ostrogón beobachtete, wie der alte Herr anschließend die junge Frau zum Ausgang begleitete. Wenige Minuten später saß Lord Dickens wieder am Tisch. Braulio stellte sich mit falschem Namen vor und entschuldigte sich dafür, dass er das vorangegangene Gespräch mitgehört hatte. Lord Dickens schien erfreut über die Abwechslung, und bald unterhielten sie sich angeregt.


  „Strapaziere ich Ihre Hilfsbereitschaft zu sehr, wenn ich Sie um Adresse und Ansprechpartner dieses Instituts bitte?“, hatte Braulio später gefragt.


  „Aber nein! Zu dumm, dass meine Haushälterin einen freien Tag hat. Sonst würde ich den Kellner bitten, zu Hause anzurufen.“ Der Lord rieb sich das Kinn. „Warum fahren wir nicht zu mir und nehmen einen Cognac. Dann suche ich die Adresse für Sie heraus.“

  



  Kaum hatten die beiden Männer die geräumige Stadtwohnung des Adligen betreten, fragte Braulio Ostrogón: „Wären Sie so freundlich und würden jetzt die Daten heraussuchen?“


  Lord Dickens ging in sein Arbeitszimmer und kam kurz darauf wieder zurück.


  „Hier ist es. Ich habe die Daten aus dem Firmenprospekt für Sie kopiert.“


  „Danke.“ Braulio schaute sich die Kopie an. Telefonnummer, Namen, Anschrift, alles Notwendige war vorhanden. Diesem neumodischen Internetkram vertraute die Institution offenbar nicht, es hatte weder eMail-Adresse noch eine Homepage.


  „Wenn Sie dort anrufen, richten Sie meine besten Empfehlungen aus“, bat Lord Dickens.


  „Das werde ich ganz gewiss nicht tun!“ Braulio legte nun jede Freundlichkeit ab und er starrte den Lord durchdringend an.


  „Ich fürchte, ich … verstehe nicht …“, stammelte der Adlige verwirrt.


  „Sie sind ein unerwünschter Zeuge.“


  Lord Dickens’ Augen weiteten sich. „Zeuge?“


  Braulio Ostrogón zog ein Taschentuch aus seiner Jacke, wickelte es um den Fuß eines Kerzenständers, der auf dem Kamin stand, und nahm ihn in die Hand. Das Gesicht des Lords wurde rot, und er begann zu schwitzen, als Braulio Ostrogón langsam auf ihn zuging.

  



  Raubmord an Mitglied des Oberhauses!


  Zufrieden las Braulio die Schlagzeile des Express am folgenden Abend. Es war klug von ihm gewesen, das Geld des Alten zu nehmen und von außen ein Fenster einzuschlagen.

  



  Braulio Ostrogón bezahlte das Taxi und betrachtete die schmucklose Fassade der Climate Ratio LLC. Das Gebäude wirkte ebenso nüchtern wie das, was dort drinnen erstellt wurde: Fallstudien, Algorithmen und Prognosetools im kühlen Charme aus Stahlbeton und Spiegelglas. Vor sechs Wochen war er zum ersten Mal hierher geflogen, um mit Professor Tracner ausführlich den Auftrag zu besprechen. Zuvor ließ Braulio die vier Anteilseigner von seinem alten Kumpel Kosporska durchleuchten. Der Hacker war sofort nach Erfindung der Internettechnologie auf den Zug aufgesprungen und im Begriff, die kriminellen Möglichkeiten dieser technischen Weltrevolution zu eruieren.


  Mit Unterstützung weiterer Nerds zapfte Kosporska den Firmenrechner an und spionierte das private und berufliche Umfeld der Firmengründer aus. Dabei stellte sich heraus, dass einer der Gründer von Climate Ratio LLC wegen massiver Schlafstörungen in psychologischer Behandlung war. Beim Hacken der Patientendaten fand Kosporska den Grund für dessen Leiden. William Tracner war spielsüchtig! Mit neunhunderttausend Dollar stand der Professor bei Panotzky, ehemaligem Leibwächter im Kreml und Betreiber illegaler Spielkasinos in den USA, in der Kreide. Braulio Ostrogón wurde mit Panotzky schnell handelseinig. Sobald Tracner eingewilligt hatte, würde er, Braulio, achtzig Prozent dieser Schulden tilgen.


  Bei seinem ersten Treffen hatte Braulio Ostrogón Tracner den Handel mit der Glücksspielmafia offenbart und dem Wissenschaftler keine Wahl gelassen: Entweder er nahm den Deal an, oder seine Spielsucht würde an die Öffentlichkeit gelangen und damit seinen Ruf zerstören. Außerdem hatte Braulio dem Wissenschaftler am selben Tag mit einer verhaltenen, aber unmissverständlichen Drohung seine Erwartungen nahegebracht: absolute Verschwiegenheit, Schnelligkeit und Genauigkeit. Für die Erfüllung dieser Bedingungen würden nach erfolgreicher Arbeit die Spielschulden beglichen und alle Aufzeichnungen gelöscht, die damit in Zusammenhang standen. William Tracner hatte nicht gezögert und sofort eingewilligt.


  Braulio Ostrogón ging zu dem Café, das Tracner für das zweite Treffen vorgeschlagen hatte, und wartete.


  Als der Wissenschaftler erschien, begrüßten sie einander, gingen hinein und setzten sich an einen Zweiertisch. Der Professor zog aus seiner Ledertasche ein Dokument mit etwa dreißig Blättern. Am Deckblatt war eine in Plastikfolie gepackte Diskette festgetackert. Tracner legte es auf den Tisch und beobachtete seinen Kunden ängstlich.


  Nach einer Weile beugte Braulio sich vor und zischte den Forscher an: „Da drin steht die Lösung?“


  „Ja“, stammelte der Gelehrte. „Ich … ich habe mit … mit den vorgegebenen Determinanten verschiedene Korrelationsmod…“


  „Hören Sie auf zu schwafeln!“, antwortete Braulio Ostrogón ungehalten, und der Mann zuckte zurück. „Sagen Sie mir kurz und knapp das Ergebnis“, knurrte er.


  Braulio trillerte mit den Fingern auf dem Tisch.


  Bevor ich alles preisgebe, dachte Tracner, muss ich meine Interessen absichern. Der Forscher räusperte sich ein paarmal und brachte dann stoßweise hervor: „Was ist mit … den Schuld… Schuldscheinen?“


  Diese armselige kleine Ratte, dachte Braulio und sagte: „Ich weiß, dass Sie Angst davor haben, die Leute könnten sich das Maul zerreißen.“


  „Aber … aber, wir haben es vereinbart!“, beharrte Tracner trotzig.


  Braulio Ostrogón genoss seine Macht über den Wurm, den er mit


  Lust zerquetschen wollte. „Jammern Sie nicht herum! Ich verstehe Ihre erbärmlichen Sorgen nur zu gut. Wenn herauskommt, dass ein hoffnungslos Spielsüchtiger die Fäden der renommiertesten Privateinrichtung seines Fachgebietes zieht, sind Sie weg vom Fenster.“


  Tracner sank auf dem Stuhl zusammen. Erst als Braulio an seinem Reisetrolley herumzunesteln begann, schaute er wieder hoch. Braulio holte etwas aus dem Gepäck. „Die Hälfte der Schuldscheine mit Ihrer Unterschrift, Datum und Ort im Gegenwert von vierhundertfünfzigtausend Dollar. Originale, es gibt keine Kopien.“ Er zerriss die Scheine in kleine Fetzen.


  „So. Das war die erste Hälfte, jetzt sind Sie dran.“


  Erleichtert atmete Tracner auf. „Ich würde die Sache gern unter vier Augen mit Ihnen besprechen.“


  „Warum haben Sie dann ein Lokal voller Menschen vorgeschlagen?“


  „Ehrlich gesagt fand ich den öffentlichen Ort für den Auftakt …“, Tracner dachte nach, „… angenehmer.“


  „Okay. Wo?“


  „Als Senior Member im Platinum Business Club steht mir eine Lounge zur Verfügung.“


  „Nein, abgelehnt.“


  William Tracner blickte verständnislos. „Warum?“


  „Kameraüberwachung kann ich nicht ausstehen.“


  „Es ist ein mitgliederfinanzierter Klub für Gleichgesinnte. Wir


  überwachen uns dort nicht, vielmehr geht es um den …“, das folgende Wort betonte er, „… diskreten Gedankenaustausch. Wenn ich anrufe und es wünsche, verschwindet selbst die Rezeptionistin.“


  „Rufen Sie an.“

  



  Wenig später saßen die beiden Männer in den noblen Sesseln der abgeschotteten Lounge.


  „Also?“, forderte Braulio tonlos.


  Professor William Tracner nannte die beiden Gegenden, um Braulios Ungeduld zu befriedigen. Dann erklärte er anhand der Szenarien, die Braulio als Grundlage für die Studie angegeben hatte, warum er zu diesen Ergebnissen gelangt war.


  „Und dort sind langfristig die Auswirkungen am geringsten?“


  „Ja.“


  „Verdammt, ich will kein leichtfertiges Ja von Ihnen hören! Dieser Punkt ist die Kernfrage meiner gesamten Planung!“


  Tracner straffte sich. „Selbstverständlich basiert mein Ergebnis auf umfassenden Analysen und Berechnungen“, ereiferte sich der Wissenschaftler.


  „Sehen Sie hier, auf den Seiten zwölf bis einundzwanzig wird jedes Detail beschrieben! Allgemeinverständlich.“


  Braulio überflog die Abschnitte. „Diese Arbeit würde der kritischen Würdigung Ihrer Fachkollegen standhalten?“


  Zum ersten Mal bei diesem Treffen lächelte Tracner. „Das würde sie. Wir sind bei den meisten Vorgehensweisen und interdisziplinären Modellierungsalgorithmen viel weiter als andere. Darüber hinaus ist unsere prognostische Validität hervorragend. Das vor Ihnen liegende Skript würde man Ihnen aus den Händen reißen.“


  „Verschonen Sie mich mit Ihrem wissenschaftlichen Gewäsch, und beantworten Sie mir eine Frage: Gäbe es ein Problem, wenn ich


  Fachkollegen von Ihnen wegen einer zweiten Meinung zu diesen Ergebnissen hinzuziehen würde?“


  „Nein, im Gegenteil. Sie haben dafür bezahlt, und Ihnen gehören die Rechte daran. Nur verstehe ich nicht, wie das mit Ihrem Diskretionsgebot zusammenpasst.“


  Braulio überging Tracners Frage. „Wie haben Sie Ihre Kollegen übers Ohr gehauen?“, fragte er stattdessen.


  „Ich … verstehe nicht.“


  „Aus meinem Auftrag fließt dem Unternehmen kein Umsatz zu, Sie erinnern sich?“, fragte Braulio ironisch.


  „Ach so … ja … das habe ich gelöst. Die Kollegen glauben, dass vom Ergebnis dieser Probestudie ein Großauftrag abhängt.“


  „Ist das üblich?“


  „Jedenfalls nicht ungewöhnlich.“


  „Gut. Wen haben Sie bei den Arbeiten an dieser Studie ins Vertrauen gezogen?“


  „Niemand kennt Ihren Namen oder den Inhalt Ihres Auftrags.“ Er zeigte auf das Ringbuch. „Es existiert nur dieser Ausdruck und die gespeicherte Version auf Diskette. Bewahren Sie das gut auf! Ich habe, wie verabredet, alles andere gelöscht.“


  Braulio Ostrogón spürte kein Anzeichen von Lüge in Tracners Verhalten. „Gut, wir sind quitt.“


  William Tracner öffnete den Mund, wie um zu protestieren.


  „Die restlichen Schuldscheine, nicht wahr?“, fragte Braulio.


  Der Professor nickte.


  Wieder wühlte Braulio Ostrogón in seinem Trolley. Im Innenfach fühlte er etwas Kaltes. Braulio nahm es mit Bedacht heraus und hielt es unter dem Papierstapel verborgen. Der Professor streckte den Arm aus, um die Schuldscheine entgegenzunehmen. Instinktiv zog er ihn bei Braulios falschem Lächeln wieder zurück, doch der Spanier war bereits neben ihm. Jetzt sah William Tracner das Blitzen in der Hand seines Auftraggebers. Der Professor verstand nicht, warum Braulio Ostrogón ihm die Schuldscheine an die Brust hielt. Wieder wollte er danach greifen, doch der Spanier war schneller.


  Nach Braulios Stoß prangte das Schuldscheinmenetekel unter Tracners Herz, rot gefärbt von sickerndem Blut.


  „Exoriare.“

  



  Auf dem Rückflug fasste Braulio Ostrogón einen Entschluss. Neuseeland war kein Ort, den er ernsthaft in Betracht zog. Und Tracners zweiter Vorschlag gefiel ihm nicht viel besser. Doch was sollte er tun? Um eine zuverlässige Entscheidung für den perfekten Lebensraum zu treffen, hatte er diese Studie in Auftrag gegeben. Aus wissenschaftlicher Sicht passten diese beiden Orte am besten zu seinen Anforderungen. Braulio schätzte, dass es zwischen zehn und fünfzehn Jahre bis zur Erlösung dauern würde. Das genügte, um die erforderlichen Grundstücke zu erwerben und autarke Strukturen aufzubauen. Unmittelbar nach seiner Ankunft würde er ein Team zusammenstellen, Pläne entwickeln und Projektgruppen aufbauen. Und seinen Anwalt in New York mit dem Kauf eines Grundstücks beauftragen.


  


  Spanien, Gegenwart


  Olivenhain reagierte sofort auf den codierten SMS-Befehl. Gonzalez’ Stellvertreter in Villanuovo wusste, dass dahinter eine Direktive aus New York steckte. Das beflügelte seinen Eifer. Schließlich war die Position eines Stellvertreters nur die zweitbeste Alternative, womit sich Álvaro nicht zufriedengeben wollte. Allerdings wusste er nicht, dass Gonzalez ihn nur in die Organisation aufgenommen hatte, weil er ein anspruchsloser Trottel ohne Skrupel war, der ihm obendrein noch gehorchte wie ein Hund.


  Am heutigen Tag zahlten sich Gonzalez’ umfassende Aktivitäten zur Infiltration der staatlichen Organe aus. Und es war Álvaro, dem Gonzalez die Koordination dieser gefährlichen und heiklen Mission übertragen hatte. Er wollte seine Chance nutzen. Álvaro musste nicht lange überlegen, wer der richtige Mann für diesen Job war. Er rief Javier Solano im Polizeipräsidium von Albacete an und beauftragte ihn, Joel sofort zu töten. Eine Viertelstunde später war Joel tot.

  



  Gonzalez befand sich in einer schwierigen Situation. Sicher gab es Zeugen, die der Polizei längst Art und Kennzeichen des weißen Transporters verraten hatten, mit dem er und die Geisel entkommen waren. Seinen ersten Plan, irgendwo am Rand von Albacete ein Versteck zu suchen, um die Kleine zu foltern und zu verhören, gab er wieder auf. Die Bullen würden die Stadt auf den Kopf stellen auf der Suche nach ihm! Andererseits war auch die Flucht nach Villanuovo riskant. Jedenfalls solange er mit diesem weißen Transporter unterwegs war.


  Während er mit hoher Geschwindigkeit durch Albacete fuhr, reifte in ihm ein Entschluss. Er steuerte den Parkplatz einer Shopping Mall an, deren Werbung ihm auf einem Wegweiser aufgefallen war.


  Am Rand des großen Areals fand er eine passende Stelle. Ein Teil des Parkplatzes erstreckte sich hinter dem schwer einsehbaren Teil des Gebäudes, in dem allem Anschein nach die Gebäudetechnik untergebracht war. Dort parkte Gonzalez und betrachtete die wenigen geparkten Autos in der Nähe. Er beobachtete eine junge Frau, die damit beschäftigt war, ihre drei Kinder im Zaum zu halten. Als sie mit den Kindern um die Ecke des Gebäudes verschwunden war, ging er zu ihrem Wagen und montierte die Nummernschilder ab. Diese vertauschte er mit denen eines grauen Kombis, der nicht weit entfernt abgestellt worden war. Dann ging er zur Ecke des Gebäudes und schaute, ob sich jemand näherte. Nun eilte Gonzalez zu dem grauen Kombi zurück und brach ihn auf. Anschließend fesselte er Violetta mit Klebeband, das er in dem weißen Transporter gefunden hatte, und knebelte sie mit einem Taschentuch. Wieder ging er zu der Ecke und vergewisserte sich noch einmal, dass niemand in der Nähe war, dann holte er Violetta aus dem Transporter und warf sie in den Kofferraum des grauen Kombis.


  Gonzalez brauchte keinen großen Vorsprung, die zu erwartenden zwei Stunden Fahndung nach dem falschen Autokennzeichen genügten ihm. Innerhalb dieser Zeit würde er Villanuovo erreichen, und sein Stellvertreter könnte dann den Wagen verschwinden lassen.


  Er schloss den Kombi kurz und fuhr los. Von hinten hörte Gonzalez das wütende Stöhnen Violettas, deren Hilferufe von dem Knebel erstickt wurden.

  



  Nach einer Stunde hörte er den Hubschrauber. Sein Puls beschleunigte sich. „Cruzigrama, die Bullen!“, fluchte er angespannt nach oben.


  Eine Weile passierte nichts. Der pechschwarze Helikopter flog über der Autobahn, und sicherlich befand sich das notwendige Equipment zur elektronischen Kennzeichenerkennung an Bord. Er hoffte inständig, sein Plan möge aufgehen.


  Der Hubschrauber flog mehrmals hin und her, bis er schließlich endgültig abdrehte und verschwand.

  



  Adrian von Zollerns Gedanken kreisten um Sebastian und vor allem um Violetta. Doch sosehr er die Beamten im Polizeipräsidium von Albacete auch drängte, niemand klärte ihn über das Befinden seiner Freunde auf. Es zerriss ihm das Herz, wenn er sich Violetta vorstellte, schutzlos diesen Gangstern ausgeliefert. Es war schon später Nachmittag, und die beiden waren seit zwei Stunden verschollen.


  Ein durchtrainierter Mann betrat wortlos den Raum, in dem Adrian bis auf weiteres warten sollte, und bombardierte ihn sofort mit Fragen, ohne sich vorzustellen. Adrian von Zollerns Nachfragen überging er. Schließlich seufzte Adrian: „Gut, dann nenne ich Sie eben I, wie Inkognito.“


  I zuckte teilnahmslos mit den Schultern.


  „Eines sollte klar sein, I: Ich bin nicht Ihr Gefangener! Außerdem erfahren Sie von mir nichts, bis ich weiß, wie es um Violetta und Sebastian Krix steht.“


  Nun stand I wortlos auf und verließ den Verhörraum. Ein paar Minuten später kam er zurück.


  „Sebastian Krix ist außer Gefahr. Wird behandelt.“


  „Danke. Und Violetta Krix?“, hakte Adrian von Zollern nach.


  „Aufenthaltsort von Violetta Krix ist unbekannt. Fahndung läuft.“


  „Aufenthaltsort unbekannt, Fahndung läuft?“, echote Adrian. „Es sind mehr als zwei Stunden vergangen, seit sie gekidnappt wurde! Und die spanische Polizei weiß nicht, wo sie ist?“


  I saß regungslos auf dem Holzstuhl, der neben dem Stuhl, auf dem Adrian saß, und einem Metalltisch mit einem Aufnahmegerät, einem Computer und einem Telefon die spärliche Einrichtung des weiß gekalkten Raums bildete, und starrte an die Decke. Unvermittelt sagte er: „Ihre Bedingung ist erfüllt, mehr wissen die ermittelnden Organe nicht. Und jetzt reden Sie!“


  Die Faust in der Tasche geballt, berichtete Adrian, was in Berlin geschehen war, von den Aussagen der Waffenexperten und dem Inhalt der Dokumente aus Albacete bis hin zu den Ereignissen in Albacete. I hörte ihm regungslos zu und starrte dabei auf das rote Aufnahmesignal des Digitalrekorders.


  Als Adrian von Zollern geendet hatte, sagte I unvermittelt: „Ich lasse Sie jetzt allein. Sie dürfen alle Kommunikationseinrichtungen im Raum nutzen.“ Dabei zeigte I auf Telefon und Computer. „Nach Auswertung Ihres Berichtes komme ich mit Anweisungen meines Chefs zurück.“


  „Könnten Sie mir vorher einen Gefallen tun?“


  I hob fragend den Kopf.


  „Ich brauche etwas aus unserem Wagen.“


  „Was?“


  Adrian erzählte von dem Geländewagen und wo sich das Versteck des Buches aus dem Museum befand.


  I nickte und verließ den Raum.


  Mit Sicherheit wird jeder Mucks, den ich hier mache, mitgeschnitten, dachte Adrian. Sei’s drum.


  Adrian von Zollern wählte die Nummer des Kriminalhauptkommissars.


  „Ja?“, bellte es aus dem Hörer, bevor Adrian sich melden konnte.


  „Von Zollern“, antwortete er.


  „Nach Ihrer unverschämten Mail“, schimpfte Ordna, „brauchen Sie nicht mehr hier anrufen, Zollern!“


  „Anzurufen wäre die grammatikalisch wünschenswertere Form“, antwortete Adrian, „und Sie vergessen zum wiederholten Mal meinen Titel.“


  Der Mann am anderen Ende schnappte nach Luft.


  „Lassen wir das, die Lage ist ernst“, sagte Adrian von Zollern beschwichtigend.


  Ordna räusperte sich. „Sie haben einen toten Informanten erwähnt.“


  „Dabei ist es leider nicht geblieben. Jetzt sind Freunde von mir in Gefahr.“


  „Und was kann ich da tun?“, brummte Ordna in ruhigerem Ton, als Adrian seine Schilderung beendet hatte.


  „Wenig. Das Ganze ist ein paar Nummern größer, als wir nach dem Mord in der Deutschen Oper dachten.“

  



  „Ponisega“, meldete sich der Hauptabteilungsleiter des BND. „Wie ist es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen, Herr von Zollern?“


  „Ich werde noch verhört.“


  „Warum rufen Sie an?“, fragte Karl-Werner Ponisega.


  „Ich habe KHK Ordna über die Dimension des Falls informiert.“


  „Gut. In seiner Behörde hat Ordna allerdings ziemlich Dampf abgelassen wegen Ihnen.“


  Ohne weiter darauf einzugehen, fragte Adrian von Zollern: „Haben Sie neue Informationen für mich?“


  „In der Tat, ja. Es gibt Rückmeldungen der Geheimdienste. Hut ab, von Zollern, Sie haben da einen guten Instinkt bewiesen! Japan, England, Russland und Italien berichten von ähnlichen Attentaten.“


  „Wie bitte?“


  „Ja, bestätigt und geprüft. Obwohl wir erst diese vier Dossiers bekommen haben, steht nun fest, dass unser Mörder, beziehungsweise die Gruppe, kontinentübergreifend tätig war. Oder ist.“


  „Mein Gott!“


  „Noch etwas: Gerade eben wurden mir die Einzelheiten in dem amerikanischen Mord übermittelt.“


  „Der Meteorologe?“


  „Genau. Ich leite es Ihnen gleich weiter.“

  



  Minuten später dechiffrierte Adrian das Dossier. Neben der Information, dass Tracner spielsüchtig gewesen war und Schulden bei der Mafia hatte, enthielt es detaillierte Informationen über sein Leben. Umfassend schilderten die amerikanischen Ermittler Aufbau und Struktur des Forschungsinstituts, das er zusammen mit drei Partnern betrieben hatte und das weiterhin existierte. Vor ihm lag das gesamte Leben des Wissenschaftlers mit allen Widrigkeiten, seinen Sünden, Erfolgen, Misserfolgen und Freundschaften. Adrian von Zollern fand keine Verbindung zwischen Tracner und den Morden.

  



  „Oh, hallo, Adrian!“ Petra klang nicht erfreut. „Wie geht es dir?“


  „Mittelprächtig“, antwortete er.


  „Du, die Zentrale hat mich in die USA bestellt. Bin über Nacht nach Miami geflogen und vorhin gelandet. Total müde, und gleich fängt das Meeting an. Aber dann“, jetzt lachte sie ein wenig, „hänge ich drei Tage Urlaub dran. Wo ich schon mal hier bin.“


  „Hast du nicht gesagt, das Projekt in Berlin erfordert deinen vollen Einsatz?“


  „Mein Team erledigt die Vorarbeiten, ich stoße dann wieder dazu. Bist du noch in Spanien?“


  Wieder fasste Adrian das Wesentliche zusammen.


  Petra Blaureuther schwieg kurz. Dann sagte sie: „Willst du weiter den Helden spielen?“


  „Das hat nichts mit Heldentum zu tun, Petra.“ In dem Moment kam ihm ein Gedanke. „Kannst du in Houston etwas für mich erledigen?“


  Petra Blaureuther schwieg wieder einen Augenblick. „Hat das mit dieser Sache zu tun?“, fragte sie schließlich.


  „Am Rande. Keine Sorge, wenn es gefährlich wäre, würde ich dich nicht fragen. Wo du aber gerade in den Vereinigten Staaten bist …“


  „… du möchtest, dass ich dir beim Spionieren helfe?“, witzelte sie.


  „So ähnlich.“ Adrian erzählte ihr von Tracner und dem Institut. „Mich interessiert, ob seine Partner etwas mitbekommen haben. Die Atmosphäre im Unternehmen und was die eigentlich genau machen, Kunden und so weiter.“


  Petra Blaureuther dachte nach. „Eigentlich passt das nicht in


  meinen Plan.“


  Adrian konnte Petras Zurückhaltung verstehen. „Kein Problem. Schade!“


  „Quatsch, ich mache das! Bin dir schließlich noch was schuldig – für das Spreebogenprojekt. Mailst du mir alles, was ich dazu wissen muss?“


  „Sofort!“


  „Vielleicht kann ich heute Abend schon dort sein.“

  



  I kehrte zurück und grinste. „Hat Ihr Chef Ihnen gesagt, dass Sie in Spanien nicht mehr allein operieren dürfen?“, fragte der Hüne.


  „Ja“, antwortete Adrian knapp.


  „Ihnen wird ein spanischer Agent zur Seite gestellt!“


  „Ja.“


  Nun grinste I breiter. „Und dieser Agent bin ich.“


  Ich hab’s befürchtet, dachte Adrian.


  „Ihr und mein Boss haben die nächsten Schritte besprochen. Dabei hat Ponisega sich für Ihren Vorschlag entschieden, nach Villanuovo zu fahren.“


  „Hört sich an, als wären Sie dagegen.“


  „Ja, das stimmt! Waren Sie schon mal in dieser Gegend?“


  „Nein.“


  „Zufälligerweise kenne ich die Region. Karges Bauernland, keine Besonderheiten, ziemlich langweilig. Nichts als Oliven …“


  „Haben Sie das Buch?“, fragte Adrian.


  I nickte und zeigte auf eine schmale Ledermappe, die er vorhin aus dem Büro seines Chefs mitgebracht hatte.


  „Wie sind Sie in den Wagen gekommen, Violetta Krix hat den Schlüssel …“


  I blickte ihn herablassend an, als wollte er sagen, dass so etwas keine erwähnenswerte Herausforderung darstellte. Er öffnete die Mappe, nahm das Buch heraus und gab es Adrian von Zollern.


  Neugierig ergriff Adrian das alte Buch und blätterte eine Weile darin. Seine Gedanken kreisten um Villanuovo. Zuerst war der Name als Wortfragment in Alisas Dokument aufgetaucht.


  Daher wissen wir, dass solche Waffen in Albacete und Villanuovo Ende des 15. Jahrhunderts produziert wurden, dachte er. Joel hatte den Namen des Ortes bestätigt.


  „Worüber denken Sie nach?“


  „Ich suche eine Information“, antwortete Adrian.


  Was hatte Sebastian auf der Fahrt aus dem Buch vorgelesen? Olivenbauer … Opfer heimtückischer Machenschaften … Inquisition. Endlich fand er die Seite. Da stand es: Der Großgrundbesitzer Ignacio Ostragón, oder Ostrogón, wurde von der Inquisition verbrannt. In Villanuovo! Selbst wenn kein Zusammenhang mit den Messern bestand, war das ein Ansatz für weitere Recherchen.


  


  New York, vor einiger Zeit


  Verärgert betrat Braulio Ostrogón am Abend den Keller der Bank.


  „Wann bist du endlich fertig?“, herrschte er Yasuhiro Atakamo an.


  Der räusperte sich. „Übernächste Woche.“


  „Verdammt, warum dauert das so lange? Du hast doch eine Menge Erfahrung damit!“ Braulio schnaubte.


  „Das Papier …“


  Braulio Ostrogóns Blick durchbohrte den Raum zwischen ihnen.


  „… wird erst kommende Woche geliefert“, ergänzte Yasuhiro kleinlaut.


  „Und das Dokument selbst?“


  Nun atmete Yasuhiro erleichtert aus. „Wenn du Wert darauf legst, zeige ich es dir am Computer.“


  „Ich lege Wert darauf! Großen Wert sogar“, knurrte der Spanier und beugte sich über den Japaner, damit er den Bildschirm betrachten konnte.


  „Dikksen? Was ist denn das für ein bescheuerter Name?“


  „Du hast mir gesagt, ich soll mich auf Europa konzentrieren“, sagte Yasuhiro Atakamo und schwitzte unmerklich, als Braulio den Namen aussprach. Ob er etwas merkte?


  „Ja, aber den Namen kann ich nicht mal richtig aussprechen.“


  „Wenn sie dort am liebsten Europäer einbürgern, sollte sich der Name im Pass auch so anhören. Nach umfangreicher Recherche …“, die Lüge kam ihm flüssig über die Lippen, „… präsentiere ich dir mit Dikksen das geforderte europäische Schrift- und Klangbild.“


  Braulios runzelte die Stirn, doch er widmete sich weiter dem Dokument auf dem Bildschirm. „Na ja, sieht schon klasse aus, was du da produzierst.“


  „Am besten, du überlässt mir die Details. Bis jetzt hat es doch immer funktioniert, oder?“

  



  Diese Episode rief der Japaner sich ins Gedächtnis, als er im noblen Wartebereich von Kougler & Friends in einem Ledersessel Platz nahm, den die säuselnde Dame, deren Stimme er schon vom Telefon kannte, ihm angeboten hatte.


  „Dr. Spiglar holt Sie gleich persönlich ab“, flötete sie und verließ mit hoch erhobenem Kopf den Warteraum. Seine mattgraue Ledermappe hatte Yasuhiro Atakamo an die Brust gepresst, als enthielte sie wertvolle Juwelen. Tatsächlich befand sich jedoch nur Papier darin: sämtliche Dateien seiner Braulio-Dokumentation nebst handschriftlichen Notizen, die damit in Zusammenhang standen.


  „Guten Tag, Herr Atakamo!“, grüßte der Anwalt sachlich.


  Nachdem einige Höflichkeitsfloskeln zwischen Anwalt und Mandant ausgetauscht waren, führte Dr. Spiglar seinen Klienten in den zweiten Stock in den Konferenzraum. Dr. Kouglar hatte angeordnet, dass das Meeting dort stattfinden sollte, weil sich in diesem Raum die aufwendigste Abhörtechnik des Hauses befand. Dr. Spiglar wusste nichts davon, noch ahnte er, dass sein Chef alles unternommen hatte, damit niemand etwas von den umfangreichen technischen Abhörmaßnahmen erfuhr, die der IT-Manager, Sohn und einziger wirklicher Vertrauter des Inhabers, entwickelt und im ganzen Haus eingebaut hatte. Genauso wenig wusste der Anwalt etwas von dem Auftrag, den Dr. Kouglar Conan Plummers erteilt hatte. Der Detektiv sollte von seinem Büro aus das Meeting überwachen und anschließend Mandant und Anwalt bespitzeln.

  



  Dr. Spiglar war klein und schmächtig und hatte schüttere Haare, die er über seine beginnende Glatze gekämmt hatte. Trotz seiner schwächlichen Statur hatte Spiglar ein zackiges Auftreten und einen forschen Gang, was ihm etwas Militärisches verlieh. Schwungvoll öffnete Dr. Spiglar die doppelflügige Tür zum Tagungsort der kommenden beiden Stunden.


  Yasuhiro Atakamo konnte seine Beklemmung nicht vollständig ablegen. Doch er bemühte sich, sich zu entspannen.


  Der Anwalt setzte sich neben seinen Mandanten, statt gegenüber, wie er das normalerweise machte, und beugte sich zu ihm hinüber.


  „Herr Atakamo, sagen Sie mir doch bitte, wie ich Ihnen helfen kann. Anschließend sprechen wir über die Unterlagen, die sie mitgebracht haben.“


  Yasuhiro seufzte hörbar. „Erst einmal müssen Sie wissen, dass ich sehr lange gebraucht habe, um überhaupt mit jemandem über die Sache zu reden. Und als ich mich dann dazu entschlossen hatte, habe ich eine Menge Zeit verbracht mit der Suche nach dem richtigen Ansprechpartner.“


  Dr. Spiglar nickte.


  „Bei meiner Suche nach der besten anwaltlichen Beratung in dieser Stadt tauchte immer wieder der Name Ihrer Kanzlei auf.“


  Wieder nickte der Anwalt.


  „Wobei Ihre exorbitanten Honorare von Privatklienten oft angeprangert werden“, bemerkte Yasuhiro vorwurfsvoll.


  Nun hüstelte Dr. Spiglar. „Nun gut … Sie haben uns also aufgrund von Empfehlungen ehemaliger und bestehender Mandanten ausgewählt?“


  „Genau. Etwas ist mir besonders wichtig: absolute Vertraulichkeit. Wenn Sie im Rahmen der fachlichen Beratung einen Fehler machen, kann ich vielleicht damit leben. Sollten Sie allerdings die Vertraulichkeit verletzen, spielt Ihre Fachkompetenz auch keine Rolle mehr.“


  „Ich kann Ihnen nicht folgen.“


  „Weil ich danach nicht mehr am Leben sein werde“, sagte Yasuhiro ernst.


  Dr. Spiglar blickte genauso ernst zurück. „Für so gefährlich halten Sie die Sache?“


  „Das ist ja mein Problem. Ich weiß es nicht genau! Aber wenn der Spanier von dem erfährt, was wir gleich besprechen, dann wird er …“ Yasuhiro machte eine abwehrende Handbewegung.


  „Hm“, machte der Anwalt, „ich weise Sie dazu ausdrücklich auf das Prinzip der anwaltlichen Schweigepflicht hin. Wir könnten es uns keinesfalls erlauben, diese Schweigepflicht zu verletzen. Sonst wäre unser Ruf ruiniert, von Schadenersatzklagen ganz zu schweigen.“


  Yasuhiro lachte nervös auf. „Das ist gut, Schadenersatz … Wie viel ist mein Leben denn wert?“


  Dr. Spiglar antwortete nicht.


  Yasuhiro Atakamo erzählte dem Anwalt alles, präsentierte Aufzeichnungen und äußerte Vermutungen. Anfängliche Skepsis wich zunehmendem Entsetzen, als Dr. Spiglar die düsteren Erzählungen über den Spanier hörte. Eine scheinbar jahrhundertealte Verschwörung zum Terrorismus mit unklarer Bestimmung? Je weiter die Aussagen des Mandanten voranschritten, desto stärker wuchs seine Überzeugung, dass der Japaner kein überdrehter Spinner war.

  



  Dr. Kougler saß in seinem Büro, über versteckte Kameras und Mikrofone mit dem Meetingraum verbunden. Bis vor zwei Stunden hatte er noch gedacht, er würde seinen Mandanten Braulio Ostrogón kennen. Nachdem er nun die grässlichen Berichte des Japaners gehört hatte, regte sich sein Gewissen. Doch schließlich war Dr. Kougler Anwalt, und selbst wenn sein Mandant tatsächlich ein Verbrecher wäre, stünde er unter seinem anwaltlichen Schutz.


  Zunächst musste der Spanier informiert werden, anschließend folgte eine Rücksprache mit Plummers. Danach stand die Einsichtnahme der Akten bei Spiglar an. Bei den Entscheidungen, die zwischen ihm, Ostrogón und Plummers zu treffen waren, würde Dr. Spiglar natürlich außen vor bleiben.

  



  „Was schlagen Sie vor?“


  Als Dr. Spiglar, der in seinem Beruf schon einige Absonderlichkeiten erlebt hatte, das ganze Ausmaß der in Atakamos Aufzeichnungen enthaltenen Grausamkeiten erfasst hatte, schüttelte er ungläubig den Kopf. „Ich …“ Er hüstelte.


  „Lassen Sie mich nachdenken.“ Der Anwalt stützte den Kopf in die Hände, während seine geröteten Augen ratsuchend umherirrten. Eine Weile geschah nichts, dann fuhr er fort: „Wenn sich Ihre Vermutungen bestätigen, dass hier ein verbrecherischer


  Hintergrund besteht, melde ich die Sache dem FBI. Zuvor recherchiere ich mittels Ihrer Dokumente und den Möglichkeiten dieser Kanzlei. Ich schlage Ihnen vor, Sie überlassen mir die Akten. In etwa einer Woche kann ich Genaueres sagen und melde mich bei Ihnen mit konkreten Überlegungen, wie wir weitermachen.“


  „Das klingt vernünftig. Unter einer Bedingung …“ Dabei schaute Yasuhiro seinem Anwalt direkt in die Augen.


  „Ja?“


  „Sie sichern mir Diskretion zu.“


  „Ich habe Ihnen bereits die anwaltliche Schweigepflicht …“ Yasuhiro unterbrach: „Das reicht nicht! Ich will eine schriftliche Garantie, dass meine Dokumente ausschließlich von Ihnen intern verwendet werden. Ausnahmen sind mit mir abzusprechen.“


  „Das ist ungewöhnlich. Aber wenn Sie darauf bestehen …“


  „Ich bestehe darauf.“

  



  „Das ist kompletter Mist. Erstunken und erlogen!“, tönte es aus Dr. Kouglers Telefonhörer.


  „Aber der Mann besitzt eine Menge Dokumente. Ich muss sie mir noch ansehen, doch Spiglar schien beeindruckt zu sein.“


  „Bisher haben Sie gute Arbeit für mich geleistet …“ Braulio


  Ostrogón kochte. „… wird das so bleiben?“, schrie er.


  „Natürlich! Wieso nicht?“


  „Dann kümmern Sie sich verdammt noch mal nicht um Dinge, über die Sie als mein Anwalt die Klappe zu halten haben!“


  Dr. Kougler erinnerte sich nicht, den Mandanten schon einmal derart aufgebracht erlebt zu haben. „Meine Anmerkungen sind als vorsichtiger Rat an Sie gedacht, aufmerksam …“


  „Wie viel Honorar habe ich Ihnen im Lauf der Jahre gezahlt?“


  „Also bitte, das steht jetzt nicht zur Debatte!“


  „Doch, das tut es!“


  Dr. Kougler rief die Umsatzstatistik im Buchhaltungsprogramm auf. „Ungefähr 13,5 Millionen Dollar.“


  „Und wie viele solcher Klienten haben Sie?“


  „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“


  „Schluss mit den Spielchen! Wie kriegen wir den bescheuerten Japaner in den Griff?“


  „Plummers ist bereits informiert.“


  Braulio verschärfte wieder den Tonfall. „Und was tun wir jetzt?“


  „Sind Sie in New York?“


  „Ja.“


  „Können Sie sofort hierherkommen?“

  



  Yasuhiro Atakamo betrat den Keller der Bank, gerade als Braulio Ostrogón im Begriff war zu gehen.


  „Wo warst du?“, blaffte der Spanier ihn an.


  Für die Antwort nahm der Japaner seinen ganzen Mut zusammen. „Bin ich dir Rechenschaft schuldig?“


  Braulio knurrte etwas und verschwand.

  



  „Mir steht ebenfalls ausgezeichnete Technik zur Verfügung“, protestierte Conan Plummers.


  „Unterschätze den Kleinen nicht!“, warnte Braulio. „Der hat eine Menge auf dem Kasten, was Computer angeht.“


  „Ich auch!“, antwortete Plummers barsch.


  „Kannst du dich in seinen Rechner hacken?“


  „Wenn der Kerl wirklich so gut ist, wird das schwierig. Meine Kontakte in die Unterwelt sind allerdings gut“, erwiderte Conan Plummers.


  Nun klinkte sich Dr. Kougler ins Gespräch. „Dann schlage ich vor, Sie nutzen Ihre Kontakte und knacken seinen Rechner!“


  Conan Plummers nickte.


  „Wie lange brauchen Sie, um Spiglars Dokumente zu kopieren?“, fragte Braulio Ostrogón.


  „Morgen Mittag müsste ich so weit sein“, antwortete der Anwalt.


  „Okay! Conan, dann warte, bis er damit fertig ist, bevor du anfängst. Vielleicht ergeben sich neue Ansätze aus Spiglars Material.“


  „Alles klar“, ergänzte Plummers knapp, bevor er sich verabschiedete.


  „Geben Sie mir die Adresse von Spiglar“, forderte Braulio den Anwalt auf, nachdem Plummers gegangen war.


  „Nein. Die Privatadressen meiner Mitarbeiter sind tabu.“


  „Geben Sie mir die Adresse von Spiglar!“, wiederholte der Spanier schneidender.


  „Nein.“


  „Sie haben von Atakamo heute Nachmittag doch eine Menge über mich erfahren“, bemerkte Braulio.


  Der Anwalt erbleichte. „Wollen Sie mir drohen?“


  Braulio Ostrogón nickte kaum merklich.

  



  Dr. Kougler ging aus dem Raum und kehrte ein paar Minuten später mit einem Blatt aus der Personalabteilung zurück. „Sie …“, Tiefe Falten durchzogen seine schweißnasse Stirn, „… Sie werden ihm doch nichts tun.“


  Braulio Ostrogón lachte böse. „Sie kennen mich doch!“


  


  Brasilien, ein Jahr zuvor


  Die Einbürgerung wie auch das Bauprojekt mit seinen gewaltigen Investitionen im unberührten nördlichen Amazonasgebiet standen am Ende eines nervenaufreibenden Prozesses und waren nur durch Korruption Wirklichkeit geworden. Besonders schwierig war es gewesen, Braulio Ostrogóns Identität zu verschleiern.


  Doch der Ärger gehörte nun der Vergangenheit an. Von Dr. Kouglers Abwicklung des Grundstückskaufs bis zur heutigen Abnahme aller Bauwerke war fast ein Jahrzehnt ins Land gegangen, und zweihundert Millionen Dollar hatten den Besitzer gewechselt.


  Nun blickte Braulio stolz auf die fertiggestellte neue Heimat und wandte sich an die zwanzig Männer und Frauen seiner Gruppe, die bereits seit zwei Jahren in der abgelegenen Gegend lebten und Pionierarbeit geleistet hatten. Der Zeitpunkt war gekommen, über die Belohnung für ihre Strapazen nach der Erlösung zu sprechen. Als er ihnen sagte, dass die betreuten Objekte ihre Vornamen tragen würden und er darüber hinaus jeden von ihnen mit herausragenden Verantwortlichkeiten betrauen wollte, war ihre Dankbarkeit groß. Sie versicherten ihn ihrer Loyalität und gaben ihrer Freude über die verheißene Zukunft Ausdruck.

  



  Der Tag der Einweihung war ein Meilenstein in Braulios Leben. Auf dem Rückflug empfand Braulio ein tiefes Gefühl der Genugtuung. Voller Stolz dachte er an die hervorragenden Anlagen zur Wasser- und Energiegewinnung, an die praktischen Wohnhäuser und seine Hightech-Kommandozentrale.


  Auch mit der Leistung seiner Gruppe konnte er zufrieden sein. Die Attentate auf die zweitrangigen Banker waren hervorragend durchgeführt worden, und die meisten lagen bereits unter der Erde. Weitere würden in der nächsten Zeit folgen. Diese Männer hatten die Macht ihrer mittelmäßigen Institute benutzt, um Kleinsparern durch vermeidbare Bankrotte, abgelehnte Kredite oder sonstiges repressives Handeln zu schaden. Ihre Bestrafung war gerecht.


  Alles lief nach Plan.


  


  Spanien, Gegenwart


  Am späten Abend brachen Adrian von Zollern und I mit dem Wagen auf. Es war bereits dunkel.


  „Wie sind Sie auf Villanuovo gekommen?“, fragte I plötzlich, der am Steuer saß.


  „Wieso interessiert Sie das?“


  „Die Gegend dort ist unbedeutend. Tot.“


  „Ja, das haben Sie schon mal gesagt.“ Adrian von Zollern erinnerte I an die Passage aus Alisas Buch und an Joels Aussage.


  „Wann wurden diese Messer in Villanuovo gefertigt?“


  „Joel hat behauptet, vor ungefähr zehn Jahren.“


  „Dann verstehe ich Ihr Interesse an dem Kaff. Erwarten Sie aber nicht zu viel.“


  Adrians Handy meldete eine SMS. „Kontakt mit Climate Ratio LLC hergestellt. Fliege nach Houston. Treffe den Mitgründer Carl Spencer heute Abend im Institut. Küsse, P.“


  „Es lebe die Zeitverschiebung! Sie schafft es heute noch.“


  I trat auf die Bremse und drehte den Kopf zu Adrian. „Was?“


  „Ach, nichts weiter. Auf einer anderen Baustelle kommen wir schneller voran als gedacht.“


  „Wo?“


  „In Amerika.“


  „Hat das auch mit dieser Sache zu tun?“


  „Ja.“ Adrian zögerte, mehr zu erzählen. Er mochte I nicht.


  „Wir müssen unsere Informationen austauschen“, bemerkte I.


  „Ausgerechnet Sie reden davon und sagen mir nicht mal Ihren


  Namen?“


  „Was ist nun in Amerika?“


  „Eine Ermittlerin trifft sich mit einem der Gründer von Climate Ratio LLC. Das Institut spielt möglicherweise eine Rolle.“


  „Wo?“


  „In Houston.“


  „Wer?“


  „Hören Sie, I, wir können das Spiel noch lange spielen. Ich gebe Ihnen keine Namen.“


  „Okay“, antwortete der Spanier kurz angebunden.


  Wenige Minuten später verließ I die Autobahn.


  „Was machen Sie denn jetzt?“


  „Tanken.“


  „Der Tank ist noch mehr als halb voll!“


  „Wir sind bald am Ziel. Keine Tankstellen dort. Außerdem muss ich zur Toilette.“

  



  Nachdem I getankt hatte und eine ganze Weile auf der Toilette gewesen war, fuhren sie weiter. Während der Weiterfahrt blätterte Adrian von Zollern in dem Buch, bis er die Stelle fand.


  „Was ist los?“


  „Kleinen Moment. Ich will das erst zu Ende lesen.“ Kurz darauf fragte Adrian: „Wissen Sie etwas über eine alte Kirche in Villanuovo?“


  „Soviel ich weiß, gibt es eine Dorfkirche. Keine Ahnung, wie alt die ist.“


  „Fünfhundert Jahre?“


  I zuckte unmerklich. „Nein, nicht älter als hundert Jahre.“


  „Hier steht, dass der ermordete Bauer eine große Kirche gestiftet hat.“


  „Na und?“


  „Sind Sie überhaupt bei der Sache?“, meinte Adrian und musterte I argwöhnisch.


  „Natürlich! Wieso interessiert Sie die gestiftete Kirche?“


  „Meine Güte, I! Inquisition, Religion, Kirche, na?“


  I schüttelte den Kopf.


  „Jemand stiftet dem Volk eine Kirche. Und wird Jahre später von der katholischen Kirche umgebracht?“


  „Soll schon vorgekommen sein …“


  „Wie bitte? Ich finde das bemerkenswert!“ Adrian von Zollern runzelte verärgert die Stirn.


  „Hinter der nächsten Kurve liegt Villanuovo“, brachte I schließlich hervor.


  „Scheiße, nicht mal Handyempfang habe ich in dieser Gegend!“


  „Sag’ ich doch! Ist tot hier.“.


  „Haben Sie Hotelzimmer gebucht?“


  „Es gibt dort kein Hotel.“


  „Wo schlafen wir?“


  „Dafür ist gesorgt.“

  



  Vor dem dunklen Hintergrund der einbrechenden Nacht zeichnete sich das kleine Dorf noch schwärzer ab. Es lag still da, und nur wenige Laternen betonten das Dunkel eher noch, als es zu vertreiben. Hinter dem Ortseingang fuhren sie an einem geschlossenen Lebensmittelladen vorbei, dann an einer Tankstelle.


  Eine eigenartige Unruhe überkam Adrian, während sie die in Dunst getauchte Hauptstraße entlangfuhren. Liegt in diesem Tausend-Seelen-Dorf der Ursprung aller Morde?, fragte er sich.


  I drosselte die Geschwindigkeit vor einer Gruppe riesiger Bäume, bog dahinter auf einen unbeleuchteten Weg und wies mit der Hand in die undurchdringliche Nacht.


  „Da ist es.“ Aus der Dunkelheit schälte sich ein grauer Kombi, neben dem I parkte.

  



  Sie lag ganz klein zusammengerollt in dem engen Gefängnis, doch am schlimmsten war das Gerüttel. Gegen Ende der Fahrt war sie müde und kraftlos. Die Straße wurde immer schlechter, so dass sie im Kofferraum herumgeworfen wurde. Die Fesseln an Händen und Füßen schnitten ins Fleisch, ihr ganzer Rücken schmerzte. Arme und Beine wurden allmählich taub. Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Schließlich wurde die Straße so schlecht, dass die Erschütterungen sie an den Rand einer Ohnmacht brachten.


  Plötzlich hielt der Wagen an.


  Der Mann öffnete die Heckklappe und entfernte ihren Knebel. „So, jetzt atme mal richtig durch, bevor wir dich uns vornehmen“, spottete er mit einem Grinsen. Dann griff er mit einer Hand zwischen ihre Beine und packte sie im Schritt, während er den anderen Arm unter ihren Rücken schob. Mit vielsagendem Blick hob er Violetta aus dem Kofferraum.


  Soweit sie erkennen konnte, befand sich das uralte Haus auf einem bewaldeten Grundstück. Keine Spur von einer Stadt oder von irgendwelchen Nachbarhäusern, nur dieser schmutzige kleine Mann. Schmutzig und voller Unrat war auch der große Platz vor dem Haus. Sie sah neben geparkten Fahrzeugen große Mengen Baumaterial, Steine, Balken, Rohre und einen Bagger. Von der anderen Seite des Hauses drangen die Stimmen von arbeitenden Männern herüber.


  „Álvaro, bring sie in die Küche!“, schnauzte Gonzalez seinen Stellvertreter an.


  Als Álvaro sie packte, atmete sie den muffigen Geruch des Mannes ein und betrachtete argwöhnisch die eitrigen Ekzeme in seinem Gesicht.


  „Was haben Sie mit mir vor?“, fragte Violetta und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  Der stellvertretende Quellenhüter antwortete nicht, sondern schleppte sie ins Haus. Von der großen Diele aus stieg eine Treppe nach oben, darunter führte ein Durchgang in die Wohnstube auf der Rückseite des Hauses. Dort warf der Mann sie unsanft zu Boden. Von draußen hörte Violetta Gonzalez’ befehlende Stimme.


  „Du bis ziemlich scharf, Alte!“, grunzte Álvaro.


  Der Spanier kniete sich grinsend über sie, und Violetta starrte entsetzt auf seinen Mund mit den fauligen Zahnstümpfen.


  Fast wie bei dem falschen Cariolós, dachte sie unwillkürlich


  und erschrak im selben Moment. Ob die beiden verwandt sind?


  „Wars du das?“, stieß der Mann hervor.


  Sie runzelte die Stirn, und er versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht.


  „Was?“, gab Violetta mit brüchiger Stimme zurück.


  „Hast du meinen Bruder ermordet?“


  Violetta schob die Achseln hoch.


  „Mach mich nich wütend! Wir haben überall unsere Leute. Die wissen, dass drei Leute in Albacete …“ Er unterbrach sich. „Sag schon, warst du es?“


  Sie überlegte fieberhaft, wie sie ihn besänftigen konnte.


  „Sie haben dir nicht die Wahrheit gesagt“, sagte Violetta dann.


  „Was?“ Álvaro fuhr sich über das Gesicht. „Woher willst du das wissen?“


  „Ich war dabei!“, sagte Violetta kühl. „… als der Unfall passierte.“ Violetta bedachte Álvaro mit einem verächtlichen Blick. „Der Unfall mit dem Polizisten.“


  „Hä?“


  „Die dämlichen Bullen haben deinen Bruder für einen Einbrecher ins Museum gehalten und sind auf ihn losgegangen.“


  „Das kann nich sein! Ich hab was anderes gehört.“


  Violetta merkte auf. „Wer hat dir was anderes erzählt?“


  „Na, wir ham unsere Leute auch bei der Polizei. Mit denen hab ich geredet wegen Jo…“ Álvaro biss sich auf die Zunge. „Jedenfalls ham die nich von Unfall gesprochen.“


  „Einer der Bullen hat Panik bekommen und auf deinen Bruder geschossen!“ Das Fleisch unter ihren Fesseln brannte wie Feuer.


  „Die ham meinen Bruder erschossen? Javier hat gesagt, einer von euch hat ihn erstochen.“


  Violetta sah, dass Álvaro nicht mehr wusste, was er glauben sollte.


  „Du würdest genauso lügen, wenn du für die Bullen arbeitest.“


  Der Spanier grübelte. „Aber Javier gehört zu uns. Der lügt uns nich an.“


  „Wer ist Javier?“


  „Einer von uns! Nich so ein normaler Bulle, arbeitet aber für die …“ Álvaro stockte.


  „Für wen?“, drängte Violetta.


  „Sag ich dir nich!“

  



  Gegen Mitternacht schickte Petra Blaureuther aus Houston einen Bericht an Adrian von Zollern:


  „Hallo, Adrian, ich schreibe Dir eine Zusammenfassung von meinem Treffen, das gerade zu Ende gegangen ist. Carl Spencer, mein Gesprächspartner und einer der Gründer, war überrascht, dass sich nach so langer Zeit jemand für den Mord interessiert. Tracner starb durch ein historisches Messer, das der Täter mit Exoriare graviert hatte (Fotos maile ich dir gleich).


  Es gab ein paar Auffälligkeiten. Tracner hielt einen Auftrag geheim, niemand wusste, worum es ging oder wer der Auftraggeber war. Auch die Untersuchung der Mafiakontakte des Ermordeten brachte die Ermittler nicht weiter. Ich habe aber etwas gefunden, was in keiner Akte steht: Spencer hat lange nach dem offiziellen Abschluss der Ermittlungen zufällig ein Blatt entdeckt, die Seite 18 einer Projektarbeit. Er hat den Inhalt des Auftrags rekonstruiert. Das Dokument enthält allerdings nur Diagramme von Messungen und Hochrechnungen verschiedener meteorologischer Daten. Ich durfte es fotografieren; das JPEG schicke ich dir auch gleich.


  Das war’s!


  Ich schreibe dir aus der Hotelbar und bin unglaublich müde. Vom Zimmer aus maile ich gleich die Anhänge. Bevor ich tot ins Bett falle, umarme ich dich und schicke ganz viele Küsse.


  Petra“

  



  Sie trugen ihn fort. War das vorhin Adrians Stimme gewesen, die durch den Gang hallte, weit, weit entfernt? Sein Schädel brummte nach Gonzalez’ Fußtritt. Als Letztes hatten Sebastians betäubte Sinne irgendwo in der Nähe des Sterbezimmers einen Warnruf aufgenommen: „Sebastian, Vorsicht!“


  Er hatte antworten wollen, doch es ging nicht mehr.


  Vier Stunden schlief er wie im Koma.


  „Wo sind wir hier? Ist der Kerl noch in der Nähe?“, murmelte Sebastian benommen.


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Vor dem Zimmer steht eine Wache, hier kommt niemand herein.“ Die Krankenschwester schaute ihn milde an.


  „Wo sind meine Schwester und Adrian von Zollern?“


  „Sie sind viel zu früh aufgewacht …“


  Es klopfte an der Tür. Die Stationsschwester führte einen Spanier ins Zimmer, dessen Alter Sebastian auf ungefähr fünfundvierzig Jahre schätzte. Die jungenhaften Gesichtszüge machten den Mann sympathisch, obwohl die gefurchte Stirn zeigte, dass ihn etwas beschäftigte.


  „Enrique Liasseg“, sagte der Mann.


  Liasseg klingt nicht sehr spanisch, dachte Sebastian und grüßte matt zurück.


  Liasseg leitete zusammen mit einem Kollegen die Ermittlungen in dem Fall. Sebastian erfuhr Details zum Stand der Nachforschungen und dass seine Schwester verschwunden war. Sein Freund Adrian von Zollern hatte bereits alles zu Protokoll gegeben und war mit Liassegs Kollegen nach Villanuovo aufgebrochen. Enrique Liasseg betonte, dass Adrian von Zollern darauf bestanden hatte, sich an der Rettungsaktion von Violetta Krix zu beteiligen. Doch man hatte ihm das ausgeredet. Sattdessen überzeugten ihn die Kollegen, dass er beim Auswerten der gefundenen Hinweise weitaus nützlicher sein konnte. Bevor Liasseg sich verabschiedete, berichtete Sebastian die Ereignisse aus seiner Sicht.


  Sebastian wollte nun mit seinem Freund sprechen, doch er erreichte nur die Mailbox. Plötzlich fiel ihm etwas ein.


  „Würden Sie den Kommissar bitte zurückholen?“, bat er die Schwester. „Schnell!“


  Ein paar Minuten später stand Liasseg wieder im Raum.


  „Können Sie ein Handy orten, wenn ich es anrufe?“


  Liasseg schaute Sebastian Krix mit schräg gelegtem Kopf an. „Wir leben hier nicht hinterm Mond! Die Nummer Ihrer Schwester hat der BND uns übermittelt.“


  „Und?“


  „Tja, die Experten sagen, jemand habe den Akku entfernt. Daher können wir sie nicht aufspüren.“


  


  Houston, Gegenwart


  Nachdem der freundliche Amerikaner ihr den Whisky spendiert hatte, wollte Petra auf ihr Zimmer gehen und Adrian die


  Bilddokumente mailen. Doch der Mann hatte wohl bemerkt, dass ihr seit dem Drink unwohl war, und bot seine Hilfe an. Sie klagte ihm ihr Schwindelgefühl und sagte, dass sie unbedingt frische Luft brauche. Doch als sie aufstand, schwankte alles um sie herum, und sie musste sich wieder setzen. Sofort war der hilfsbereite Mann zur Stelle und führte sie zurück zu ihrem Stuhl.


  „Danke“, hauchte sie schwach.


  Bevor sich alles in rasender Geschwindigkeit zu drehen begann, überlegte sie, ob es ein Fehler gewesen war, ausgerechnet Whisky zu trinken. Doch schon fasste der helfende Engel sie unter den Achseln, um ihrem Wunsch nach frischer Luft nachzukommen und sie zum besten Platz dafür zu bringen. Draußen stürmte und regnete es, daher brachte der Mann sie auf die überdachte Aussichtsplattform im vierzehnten Stock.


  Das Bing des Aufzuges, als sie das oberste Stockwerk mit der großen Plattform erreichten, erschien ihr jetzt viel lauter, als sie es von der ersten Auffahrt zum Zimmer in Erinnerung hatte. Es schmerzte. Der Mann versuchte offenbar sein Bestes, um sie zu beruhigen, und strich ihr sogar sanft den Kopf, ohne zudringlich zu werden.


  Um diese späte Uhrzeit waren sie ganz allein, und einen Augenblick dachte die schöne Frau darüber nach, sich ihrem attraktiven Helfer hinzugeben. Doch ihr Kopf legte das Schwindelgefühl nicht ab, außerdem gab es da diesen Mann in der Heimat … Wie war noch sein Name?


  Ihr war übel.


  Obwohl dieses heftige Begehren in ihr aufflammte, war sie froh, dass ihr Begleiter keinerlei Anstalten machte, die Situation auszunutzen. Es gibt noch echte Gentlemen!, dachte sie verschwommen und blickte über die nächtliche Skyline. Wie umgedrehte Orgelpfeifen erhob sich ein dreiteiliger Gebäudekomplex aus dem Lichtermeer, dessen Gipfel mit den anderen Wolkenkratzern in der City wetteiferte.


  Auf der rechten Seite ragte ein imposanter Wolkenkratzer aus dem Lichtermeer wie ein hochkant gestellter Radiowecker. Wieder übermannte sie ein heftiges Schwindelgefühl. „Wie … heißen … Sie eigentlich …?“, fragte sie ihren Helfer mit schwacher Stimme.


  Der Mann schaute sie fragend an und schüttelte den Kopf, und bei diesem Anblick drehte sich erneut alles. Was war nur los mit ihr?


  Was für ein Glück, dass dieser Mann aufgetaucht war. Ohne ihn wäre sie niemals hier heraufgefahren, um die heilsame Wirkung der frischen Luft zu erfahren. Bestimmt würde der albtraumartige Schwindel bald vergehen. Im Moment gaukelte er ihr allerdings verwirrende Trugbilder vor; unwirkliche Verzerrungen des Farbenspiels stürzten auf sie ein. Sie duckte sich hinter die Brüstung, weil der riesige Radiowecker umkippte und zerbarst und die Splitter bedrohlich auf sie zu prasselten. Sie hockte auf dem Boden der Plattform und presste die Hände auf die Ohren. Ja, nur einen Moment Ruhe, gleich würde alles besser werden, doch der Schwindel wurde noch heftiger als zuvor.


  Und da war er wieder, ihr schweigsamer Engel. Sie spürte kaum, wie er sie umfasste. Wurde er jetzt doch zudringlich? Nein, er wiegte sie sanft und zog sie vorsichtig hoch. Und mit einem Mal störte etwas ihren Zustand benommenen Gleichmuts, ihre Trance unechter Glückseligkeit. Ihre Rippen schmerzten, und etwas rieb an ihrer Brust. Einen Moment lang klärte sich ihr Blick, und sie wollte protestieren. Denn die Lage, in die er sie gebracht hatte, tat ihr nicht gut. Doch der atemberaubend freie Blick auf die Welt dort unten war nur möglich, weil er sie hochgehoben hatte und sie nun vollkommen frei über der Welt schweben konnte. Was für ein Wohltäter, der ihr solch unvergessliche Eindrücke bescherte! Was waren dagegen die leichten Schmerzen, als er sie über die Brüstung hob, gegen diese wunderbare Erfahrung.


  Doch dann siegte das Gefühl der Freiheit über ihren Schwindel. Und sie fiel, nein, sie schwebte. Nun war es egal, dass sie die Aufgabe nicht mehr erledigen konnte. Alles war nur noch Rausch, Taumel, Freiheit, Atmen, Licht.

  



  Der Mann verließ das Hotel, setzte sich in seinen Wagen und fuhr bis zum Stadtrand. Dort warf er das Handy der Toten in den Straßengraben. Vorher hatte er eine SMS verschickt: Lösung Stufe 2 vollzogen.


  


  New York, vor einiger Zeit


  Als Dr. Spiglar am folgenden Morgen die Kanzlei betrat, wies nichts auf das heimliche Meeting hin, das dort stattgefunden und bis in die Nacht gedauert hatte. Er war früher aufgestanden als sonst, weil die Unruhe ihm den Schlaf raubte. Er ließ seine Fälle unbeachtet liegen und griff stattdessen zu den Dokumenten des Japaners. Dann fiel ihm die Vereinbarung ein. Also diktierte er seiner Sekretärin die Rechnung und die Geheimhaltungsklausel und schickte Atakamo anschließend die elektronischen Vorabversionen.


  Plötzlich flog die Bürotür auf. Dr. Louis Kougler stürmte ohne anzuklopfen herein.


  „Woran arbeiten Sie gerade?“, fragte er in der typischen Art, die dem Gegenüber ein schlechtes Gewissen macht.


  „Ich arbeite mich durch die Dokumente des neuen Mandanten.“


  „Dem Japaner?“


  „Ja.“


  „Dafür ist jetzt keine Zeit! Ich brauche Sie bei einem anderen Mandanten“, befahl Dr. Kougler und fügte mit spitzem Unterton hinzu: „Ein Mandat, das ein stattliches Honorar verspricht. Dieser Japaner wird wieder nur Zeit kosten und uns nichts einbringen. Das können Sie zu einem späteren Zeitpunkt erledigen.“.


  „Aber, ich habe Herrn Atakamo besprochen, dass …“


  „Schluss jetzt! Was gewinnträchtige Mandate betrifft, sind Sie ein Totalversager“, schimpfte sein Chef.


  Dr. Spiglar folgte der Dienstanweisung und fuhr nach Brooklyn. Dort verbrachte er den Rest des Arbeitstages in einem Verlagshaus und arbeitete sich durch einen der langweiligen Fälle, die ihm das Anwaltsdasein vergällten.

  



  Eine halbe Stunde nachdem Dr. Spiglar die Kanzlei verlassen hatte, kehrte Dr. Kougler zum Büro seines Angestellten zurück und schickte dessen Sekretärin zur Protokollierung einer Sitzung in den Konferenzraum. Rasch kopierte er die Dokumente des Japaners, legte sie anschließend wieder zurück, und wenig später saß er am eigenen Schreibtisch. Sorgfältig durchforstete er die Unterlagen.


  Selbst wenn nur ein Teil der daraus hervorgehenden Anschuldigungen der Wahrheit entsprach, müsste er als gewissenhafter Anwalt sein berufliches Verhältnis zu Braulio Ostrogón überdenken. Weil er kein Gewissen besaß, dachte er stattdessen über Möglichkeiten nach, aus den gerade gewonnen Informationen die höchstmögliche Summe abrechenbaren Mandantenhonorars zu generieren. Nun wurde ihm endgültig bewusst, wie gefährlich der undurchsichtige Spanier tatsächlich war.

  



  Yasuhiro Atakamo saß immer noch im Büro, als die eMail von Kougler & Friends kam. Eine Rechnung über tausend Dollar für das zweistündige Gespräch. Und die Geheimhaltungsvereinbarung. Mehrmals las er die Zeilen.


  Doch seine Zweifel blieben.


  Mummtaz zeigte sich an diesem Morgen besonders mitteilsam.


  „Spiegla … Fränds“, krähte der Papagei, obwohl Yasuhiro diese Namen nur einmal ausgesprochen hatte.


  „Kluges Kerlchen“, sagte er.


  „Käällchen“, wiederholte das Tier fröhlich.


  Yasuhiro Atakamo machte Kopien von sämtlichen Braulio-Dokumenten, steckte sie in einen Umschlag und versiegelte ihn. Am Nachmittag würde er einen Wald-und-Wiesen-Anwalt aufsuchen und ihm einen einfachen Auftrag erteilen: Weiterleitung des Umschlags an das FBI im Fall seines Todes.

  



  Gewöhnlich schloss Dr. Joseph Spiglar gegen 19:00 Uhr seine Akten. Oft ging er danach spazieren oder ins Kino, das entspannte ihn. Doch an diesem Tag verließ er das Büro des Mandanten etwas früher. Spiglar war müde, das aufgezwungene Verlagsmandat war noch uninteressanter, als er befürchtet hatte. Weil die Kanzlei auf dem Heimweg lag, entschloss er sich zu einem Zwischenstopp. So konnte er die Akte einpacken und zu Hause bearbeiten.


  Seine Sekretärin erstatte ihm sofort Bericht über Dr. Kouglers Protokollauftrag.


  „Wann war das?“, fragte er.


  Die Frau überlegte. „Vielleicht eine Stunde nachdem Sie zu Ihrem Außentermin gefahren sind.“


  Seltsam, dachte er. „Gut. Und nun machen Sie endlich Feierabend.“


  Wortlos betrat Dr. Spiglar sein Büro und fand alles so vor, wie er es am Vormittag verlassen hatte. Doch als er den kleinen Stapel mit den Dokumenten des Japaners genauer betrachtete, verdüsterte sich sein Blick.


  „Haben Sie etwas auf meinem Schreibtisch gesucht?“


  Offenbar hatte er einen zu herrischen Ton angeschlagen, denn die sonst so resolute Frau antwortete schüchtern: „Nein, Herr Dr. Spiglar. Ich habe das Büro während Ihrer Abwesenheit nicht betreten.“


  „Ach, war nur so ein Gedanke“, brummte ihr Chef.


  Dr. Joseph Spiglar pflegte gewisse Eigenarten. Eine davon erlaubte es ihm, mit Gewissheit zu sagen, wo bestimmte Gegenstände sich befanden, wenn er die Wohnung oder das Büro verließ. So legte er Bücher oder Zeitschriften so ab, dass etwa eine Kante einen anderen Gegenstand gerade eben berührte. Und wenn jemand etwas anfasste, war es später ein Leichtes, festzustellen, dass sich etwas verschoben hatte.


  Die Akten von Yasuhiro Atakamos bildeten einen quaderförmigen Papierstapelhaufen, dessen oberen rechten Winkel er vor seinem Aufbruch mit der Präzision des Routiniers zwischen Tintenfass und Löschpapier ausgerichtet hatte. Auf den ersten Blick war der Unterschied kaum zu sehen, doch sein geübtes Auge bemerkte den Fehler sofort.


  Jemand hatte sich während seiner Abwesenheit an dieser unbedeutenden Akte zu schaffen gemacht. Wen der Inhalt interessieren könnte und warum, auf diese Fragen wusste der Rechtsanwalt keine Antworten.

  



  Conan Plummers beschäftigte sich bereits den ganzen Tag damit, wie er die scharfen IT-Sicherheitsvorkehrungen durchbrechen könnte, die das Objekt seines jüngsten Bespitzelungsauftrags von Kougler & Friends aufgebaut hatte. Doch diesmal kam er an seine Grenzen. „Verdammter Japse!“, schrie er. „Wie zum Teufel hast du das hingekriegt?“


  Es führte kein Weg daran vorbei. Wieder einmal musste er Hilfe bei Subjekten aus der Unterwelt suchen.


  Vier von fünf ihm bekannten Cracks, die prinzipiell dazu in der Lage gewesen wären, scheiterten im Lauf des Tages daran, die hintereinandergeschalteten Firewalls der Kanega Bank zu durchbrechen, um Zugriff auf Yasuhiro Atakamos Server zu bekommen. Der Letzte weigerte sich weiterzumachen, als er merkte, dass Atakamos System externe Angriffe nicht nur unglaublich effektiv abwehrte, sondern diese Zugriffsversuche auch zurückverfolgen konnte. Er warf den gut bezahlten Job schleunigst wieder hin.


  Am späten Nachmittag stand Conan Plummers mit leeren Händen da und wusste sich keinen besseren Rat, als Braulio anzurufen.


  Braulio Ostrogón fluchte laut, doch schließlich musste er einsehen, dass Yasuhiros Sicherheitsmaßnahmen nicht zu knacken waren. Die andere Sache sollte noch in derselben Nacht stattfinden.


  „Also, um 23:00 Uhr an der Kreuzung!“


  „Okay.“


  Während der Zeit bis zur Verabredung versuchte der Privatdetektiv, sein Versagen beim Ausspionieren des IT-Systems der Kanega Bank dadurch wettzumachen, dass er im Leben des anderen Zielobjektes schürfte, und er förderte eine Menge zutage. Obwohl er nach jahrzehntelangem Ausspionieren intimer Dinge mit sämtlichen Ausprägungen menschlicher Abgründe vertraut war, überraschte ihn das Doppelleben in den besseren Kreisen der Gesellschaft immer wieder aufs Neue. Es war immer dasselbe: Je tiefer er im Umfeld der bespitzelten Person grub, desto schmutziger die hervorgezerrte Wäsche. Der aktuelle Fall bestätigte das eindrucksvoll.


  „Das wird Braulio gefallen …“, murmelte er.

  



  Der dunkle Nachthimmel über der Vorstadtsiedlung machte Conan Plummers weniger zu schaffen als die schlechten Straßen. Er verstand nicht, warum der Mann trotz eines Einkommens von fast zweihunderttausend Dollar in so einer spießigen Gegend lebte. Ihm war, als spürte er die abweisenden Blicke der Bewohner dieser Siedlung hinter ihren dunklen Fenstern.


  Drei gewaltige Wohnblocksilos stemmten sich in hufeisenförmiger Anordnung gegen Vorgartengrün und Buchsbaumhecken.


  Plummers hielt seinen schmutzigen Buick am Straßenrand an. Gleich darauf klopfte es heftig gegen das Fenster auf der Fahrerseite, und Conan Plummers schrak zusammen und öffnete die Wagentür. Braulio Ostrogón stieg hastig ein und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Plummers berichtete, was er herausgefunden hatte.


  Gegen Mitternacht stiegen die beiden Männer aus dem Wagen und gingen zum mittleren Wohnblock, der die anderen miteinander verband. Über der doppelflügigen Tür zuckte eine sterbende Neonröhre, wobei das surreale Blinken in Plummers eine Art Endzeitstimmung hervorrief.


  Die Haustür war unverriegelt. Sie gingen hinein, nahmen aber nicht den Aufzug, sondern die Treppe. Oben angekommen lauschte Braulio an den vier Wohnungstüren. Aus einer zischelten gedämpfte Fernsehgeräusche, sonst herrschte Stille. Vor der Wohnungstür, deren hellgraues Namensschild in schwarzer Druckschrift Dr. Spiglar als Bewohner auswies, blieben sie stehen. Sie streiften Gummihandschuhe über.


  Plummers betrachtete die Tür. Er zog den Saugheber aus seinem Trenchcoat und hob die Tür geräuschlos ein wenig an. Schließlich setzte er den Haken, den er beim Einsatz stets bei sich trug, an das Schloss, und einen Augenblick später knackte es leise.


  Der Mief einer ungelüfteten Wohnung schlug ihnen durch die geöffnete Tür entgegen. Auf der linken Seite des dahinterliegenden Gangs gab es drei Türen, auf der rechten zwei, die alle angelehnt waren. Aus einer der Türen fiel mattes Licht. Sie schlichen hin und spähten durch den Spalt. Es war das Wohnzimmer. Bevor die beiden Männer eintraten, zogen sie Strumpfmasken über den Kopf, die ihre Gesichter verzerrten.


  „Und denk dran: Keine Namen!“, mahnte Braulio.


  Dr. Spiglar schrie auf vor Entsetzen beim Anblick der maskierten Eindringlinge. Im Aufspringen warf er die Rotweinflasche um. Die beiden gingen zu ihm, packten ihn unter den Achseln und drückten ihn zurück in den Sessel. Dann ließen sie ihn wieder los.


  „Beruhigen Sie sich, Ihnen passiert nichts!“, sagte Braulio leise.


  „Wahrscheinlich …“


  Der Rechtsanwalt hyperventilierte. „W… Wer sind … Sie? … W… Was w… wollen Sie?“, stammelte der Mann in Panik.


  „Wir werden das zu Ihrer Zufriedenheit klären“, antwortete Braulio Ostrogón in nüchternem Tonfall.


  Dr. Spiglars Atem beruhigte sich allmählich.


  „Wir möchten Sie um etwas bitten“, fuhr der Spanier in sanftem Tonfall fort.


  „So?“


  „Sie müssen einen Ihrer Mandanten in eine bestimmte Richtung lenken“, sagte Braulio Ostrogón.


  Auf welchen Mandanten der Kerl abzielte, wusste Dr. Spiglar nach dem unbefugten Lesen der Akten heute im Büro genau. „So, muss ich das?“, fragte er leise.


  Braulio überging die Frage und fuhr fort: „Wir verlangen nichts Großes von Ihnen. Nur ein bisschen Kooperation.“


  „Worum geht es?“, fragte Spiglar mit etwas festerer Stimme.


  Braulio zeigte auf einen Aktenstapel, der auf einem Beistelltisch neben dem Sessel lag. „Sie geben mir jetzt diese Akten, Ihr Mandant wird nichts davon erfahren.“


  Dr. Spiglar schaute hoch und schüttelte heftig den Kopf.


  „Sie haben hier nichts zu entscheiden!“, zischte Braulio Ostrogón.


  „Dann werden Sie Herrn Atakamo bezüglich des Ihnen gegenüber vorgebrachten Anliegens beruhigen.“ Braulio Ostrogón musterte die Geisel scharf.


  Der Anwalt knetete nervös seine Finger.


  Nun ergriff Plummers das Wort. „Außerdem ist es Ihre Aufgabe, Atakamos Vertrauen zu gewinnen. Wir werden ihm bestimmte Informationen zukommen lassen, die er Ihnen, sobald er Ihnen vertraut, weitergeben wird.“


  „Sie wollen meinen Mandanten für einen Plan benutzen?“, fragte Dr. Spiglar fassungslos und starrte die beiden Männer angstvoll an.


  Braulio Ostrogón nickte, ohne auf die Frage des Anwalts einzugehen.


  „Darüber hinaus erwarten wir, dass Sie die von uns weitergegebenen Informationen mit ihm besprechen und diskutieren. Sie werden eine Einschätzung zur Dringlichkeit abgeben, und diese wird immer niedrig sein. Ziel ist es, ihn davon abzuhalten, eine Dummheit zu begehen …“ Braulio machte eine Pause. „Damit sind wir schon beim letzten Punkt. Irgendwann wird Atakamo eine wichtige Information von uns bekommen. Wir schätzen, dass es etwa ein Jahr dauert, bis es so weit ist.“


  Dr. Spiglar blickte verständnislos.


  „Diese Botschaft muss er ans FBI weiterleiten.“ Braulio atmete tief durch. „Und dafür werden Sie sorgen.“


  Mit einem kurzen Nicken beendete Braulio seine Aufzählung.


  Dr. Joseph Spiglars richtete sich im Sessel auf, und er schrie: „Sie wollen, dass ich meinen Mandanten betrüge, ihn falsch berate und das FBI belüge?“ Sein puterroter Kopf schien beinahe zu explodieren. „Sind Sie verrückt?“


  Braulio Ostrogón schaute teilnahmslos im Zimmer herum. Nach einer Weile wandte er sich vollkommen ruhig an Dr. Spiglar, beugte sich zu ihm hinunter und schaute ihm eindringlich in die Augen. Dann schlug er seine Nase zu Brei.


  Nachdem Dr. Spiglars Schmerzensschreie verstummt waren, schüttelte Braulio sacht den Kopf. „Sie schätzen Ihre Situation falsch ein, Dr. Spiglar. Wenn Sie diese Nacht überleben wollen, müssen Sie aufhören, mit mir zu diskutieren.“ Braulio machte einen tiefen Atemzug. „Wollen Sie diese Nacht überleben?“


  Der Anwalt nickte langsam.


  Dann erklärte Braulio ihm die Details seiner Rolle und was er zu beachten hatte. „Haben Sie alles verstanden?“


  Der Anwalt nickte wieder. „Wer sind Sie?“


  „Meine und die Identität meines Freundes werden Sie nicht erfahren! Aber ich verrate Ihnen, dass der Schutz eines wichtigen Mandanten der Kanzlei zu meinen Aufgaben gehört“, sagte Braulio Ostrogón.


  „Sie arbeiten für Dr. Kouglers Kanzlei?“ Entsetzt schüttelte Dr. Spiglar den Kopf.


  „Ich rate Ihnen jedoch dringend, Dr. Kougler gegenüber nichts von unserem kleinen Treffen zu erzählen. Das muss unser Geheimnis bleiben. Und unsere Vereinbarung gilt ab sofort! Sie werden Herrn Atakamo bereits im Lauf des Tages informieren. Dann werden Sie mindestens einmal pro Woche mit ihm Kontakt aufnehmen. Am Anfang werden wir testen, ob er alle Informationen an Sie weitergibt.“ Braulio Ostrogón hielt inne.


  „Was passiert, wenn mir ein … Fehler unterläuft?“


  „Gut, dass Sie diesen heiklen Punkt ansprechen. Unsere Fehlertoleranz ist außerordentlich gering“, sagte Braulio und gab seinem Partner einen Wink, „Zeig’s ihm!“


  Conan Plummers nestelte in seinem Trenchcoat und zog ein Bündel Papier in der Größe von Polaroids heraus. „Wir haben nachgeforscht und umfangreiches Anschauungsmaterial gefunden.“ Die dunkelrote Färbung verschwand aus Dr. Spiglars Gesicht und wich einem farblosen Grau. „Woher haben Sie die?“


  „Was spielt das für eine Rolle?“, fragte Plummers und grinste breit.


  Auf den Fotos war Dr. Spiglar trotz seiner Verkleidung gut zu erkennen. Selbst der knallrote Lippenstift, das grelle Rouge oder der bauschige Faltenrock, den er mit keckem Gesichtsausdruck in die offensichtlich begeisterte Menge zu werfen schien, genügten nicht, um ihn vollständig unkenntlich zu machen. Plummers Fotos zeigten eine stattliche Auswahl ähnlicher Schnappschüsse, die das gesamte Spektrum von Dr. Spiglars Obsession und die erstaunliche Bandbreite von Transvestitentreffen an der Ostküste beleuchteten.


  Als der Anwalt sich alles angeschaut hatte, sagte Braulio Ostrogón:


  „Um auf Ihre Frage der Konsequenzen eines Fehlers zurückzukommen: Diese Fotos werden mit Ihren persönlichen Daten an Adressaten weitergeleitet, die wir so auswählen, dass der Schaden für Ihre Reputation so groß sein wird wie nur möglich.“


  Braulio Ostrogón nahm Atakamos Dokumente an sich und gab Plummers die Fotos zurück. Dann räusperte er sich. „Bei einem weiteren Fehler töten wir Sie.“


  


  Spanien, Gegenwart


  Mit einem wölfischen Grinsen saß Gonzalez auf dem umgedrehten Stuhl vor ihr und legte die Arme auf die Lehne. Irgendwie musste sie verhindern, dass der Kerl an ihr Handy dachte.


  „Ich muss zur Toilette“, log sie.


  „Álvaro, bring die Kleine hin und warte dort!“ Zu Violetta sagte er grinsend: „Danach zeige ich dir was …“


  In der kleinen Toilettenkabine wog Violetta ihre Chancen ab. Zum ersten Mal seit der Fahrt waren nun ihre Hände frei. Doch außer dem Toilettenpapier befand sich nichts in dem winzigen Kabuff. Bestimmt hatte Gonzalez eine Waffe, Álvaro möglicherweise ebenso. Sie hingegen musste ausschließlich auf ihren Verstand vertrauen.


  „Mist!“, fluchte sie leise. „Kein Fenster!“ Auch auf dem Weg von der Küche zur Toilette war ihr nichts aufgefallen. Sie betätigte die Spülung und klopfte.


  Álvaro brachte sie zurück.


  „Weißt du, was das ist?“, sagte Gonzalez, als sie wiederkam, und fummelte in seiner Hose herum.


  Violettas Augen weiteten sich.


  Doch jetzt grinste Gonzalez wieder breit und hielt einen kleinen Gegenstand in die Höhe.


  Sie versuchte zu erkennen, was es war, zuckte aber nur mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


  Sein Grinsen wurde noch breiter. „Ein Akku.“


  Wieder zuckte Violetta mit den Schultern. „Na und?“


  Ihr Entführer blickte sie triumphierend an. „Dein Akku.“


  Violetta sank in sich zusammen. „Verdammt!“


  „Bevor wir losgefahren sind, habe ich das Ding rausgenommen.“


  Okay, keine Ortung. Jetzt weiß niemand, wo ich bin, dachte sie.

  



  „Wo sind wir denn hier? Am Ende der Welt?“


  I grinste. „Das habe ich Ihnen doch gesagt! Hier gibt es nichts Interessantes.“


  „Das ist doch kein Hotel, die Hütte da“, stellte Adrian von Zollern beim Blick auf das uralte Steinhaus fest.


  „Nein?“


  „I, langsam gehen Sie mir auf den Wecker! Warum bringen Sie mich hierher?“


  „Ein Haus unserer Organisation.“


  „Der spanische Geheimdienst hat einen Stützpunkt in Villanuovo?“, fragte Adrian skeptisch.


  Der Agent machte eine indifferente Kopfbewegung. „Gehen wir hinein, dann zeige ich es Ihnen.“


  Adrian schaute sich um. Es gab keine Laterne, die das Dunkel durchdrungen hätte. Dennoch erlaubte der schwache Mondschein eine grobe Orientierung. Die weiß gekalkte Hauswand war leicht schief, und Adrian tippte auf ein jahrhundertealtes Bauwerk. Die Balken des Fachwerks waren ungleichmäßig dick, und auch der First mit seinen unregelmäßigen Lücken sprach für das große Alter. Das Anwesen lag eingebettet in üppige Natur. Als er rechts am Haus vorbei zur Rückseite schaute, sah er mehrere Baustellen. Vor den Baumreihen zur Linken erblickte Adrian einen Bagger und Baumaterial.


  Durch die Eingangstür traten sie direkt in eine große Wohnküche, wie man sie früher aus Bauernhäusern kannte. Der gewaltige Holzofen in der Ecke war nicht angezündet. Daneben brummte die Vorkriegsausgabe eines Kühlschrankes gegen das Ticken einer antiquarischen Standuhr an. Das Ganze wurde von einem kahlen Küchentisch mit sechs Stühlen in der Mitte des Raums ergänzt. Sonst gab es nichts in dem Raum. Kein Zierrat, keine Blumen, keine Bilder an den Wänden.


  „Also I, ich kenne mich mit konspirativen Unterkünften bei Nachrichtendiensten nicht aus, aber das hier sieht mir doch sehr karg aus.“


  I nahm ein Estrella aus dem Kühlschrank und stürzte es in einem


  Zug hinunter. Als er sich wieder Adrian von Zollern zuwandte, erlosch die letzte Spur von Mitgefühl in seinem Gesicht. „Setzen Sie sich!“


  Adrian reagierte nicht auf den Befehl. „Kann ich auch ein Bier bekommen?“, fragte er stattdessen.


  „Setzen Sie sich!“, wiederholte I.


  Einen Moment lang blickte Adrian I verblüfft an. „Was ist hier …“ Bevor er die Frage zu Ende bringen konnte, packte I ihn an den Armen und presste ihn auf einen Stuhl.


  „Schluss mit den Spielchen!“ Mit zwei Schritten war I am Ofen und holte ein Seil aus dem Backrohr. Sofort stand er wieder hinter Adrian und fesselte ihm die Hände hinter der Stuhllehne und die Füße an die Stuhlbeine. Adrian von Zollern zerrte an den Fesseln und versuchte freizukommen. Doch er hatte keine Chance.


  I tastete ihn ab, zog ihm das Handy aus der Hosentasche, nahm den Akku heraus und trat so lange darauf herum, bis er schließlich knackend zerbrach. „Hier, das können Sie behalten“, sagte er und steckte das Telefongehäuse mit hämischem Grinsen zurück in Adrians Tasche.


  Adrian von Zollern sah regungslos zu. Er hatte das Gefühl, als zöge ein gewaltiger Strudel ihn in einen Abgrund. Doch dann übernahm sein Verstand wieder die Kontrolle. Mist! Ich hätte die Anzeichen früher deuten müssen! Seine Verharmlosung von Villanuovo … die Lüge mit der Tankstelle … Er schnaufte verärgert. Der Mistkerl gehört zu denen!


  „Was haben Sie auf der Toilette der Tankstelle gemacht?“, blaffte Adrian ihn an.


  Nun grinste I. „Nachrichten weitergegeben.“


  „An wen?“


  I schwieg.


  „Ich kann es mir denken“, stellte Adrian nüchtern fest.

  



  Gonzalez saß mit verschränkten Armen scheinbar unentschlossen vor Violetta, bevor er plötzlich vorschnellte und ihr eine schallende Ohrfeige verpasste.


  Sie schrie laut.


  „Wenn du nicht redest, füge ich dir Schmerzen zu, die du niemals vergisst.“


  Sie hatte keinen Zweifel, dass Gonzalez seine Drohung wahrmachen würde.


  „Also, was weißt du, und wer ist noch hinter uns her?“


  Violetta verzog verächtlich das Gesicht.


  Gonzalez wartete. „Du redest also nicht? Dann hör mir mal gut zu!“


  Violettas Sorge wuchs, als Gonzalez’ erzählte. Besonders erschreckend fand sie die Erwähnung von Javier Solano, den die Gruppe als einen von siebzehn Gruppenmitgliedern in wichtige Funktionen bei Ämtern und Behörden eingeschleust hatte.


  Verdammt! Die sind gut organisiert, dachte Violetta, nachdem er geendet hatte.


  Gonzalez glotzte Violetta triumphierend an. „Dein Freund hat Javier schon kennengelernt!“


  „Was …?“ Violetta biss sich auf die Lippen und schwieg.


  „Dir ist jetzt wohl klar, dass du keine Chance hast. Unsere Leute sind überall. Rede!“


  „Nein!“, stieß sie trotzig hervor.


  „Ich gebe dir noch drei Minuten. Dann …“


  Gonzalez ging langsam zum Eckschrank, als würde er jeden


  Schritt genießen.


  „Schließ auf, Álvaro!“


  Álvaro kehrte mit einem Schlüssel in der Hand aus dem Nebenzimmer zurück und gab ihn Gonzalez. Der zog die Holzschublade ganz langsam auf und nahm etwas heraus. „Eine Minute …“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dreißig Sekunden …“


  „Nein!“


  „Zehn Sekunden …“


  Bei null gefror Gonzalez’ Grinsen zu einer starren Maske. Wieder setzte er sich vor sie hin, diesmal legte er seine zur Faust geschlossene rechte Hand auf die Tischplatte.


  „Sieh dir das genau an!“, befahl er und öffnete die geschlossene Faust. „Sieh genau hin!“, wiederholte er.


  Auf den ersten flüchtigen Blick wirkte das Ding wie selbst gebastelt. Man hatte es wohl schon oft benutzt, zumindest deuteten die zahlreichen Gebrauchsspuren auf dem mattschwarz lackierten Eisen darauf hin. Die Funktion erschloss sich nicht, dazu hätte Violetta den Mechanismus genauer ansehen müssen. Irgendwas zwischen Zange und Hammer, dachte sie.


  „Ahnst du es schon?“, fragte Gonzalez, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Violetta blickte genauer hin. Es erinnerte sie an eine Fingerauflage beim Maniküren, doch dafür war es bestimmt nicht gedacht. Es sah aus wie eine grobe, zangenartige Klaue.


  Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick davon zu wenden.


  „Dann erkläre ich es dir.“


  Von hinten ertönte Álvaros’ Gekicher.


  „Hier drauf lege ich gleich deinen Finger …“ Dabei zeigte Gonzalez ihr die Auflage des Werkzeugs. „Und mit dieser Klammer fixiere ich ihn.“


  Gonzalez hielt ihr das Gerät schräg vor das Gesicht und bewegte den rohrzangenartigen Griff rauf und runter. Dann zog er den Gegenstand mit einem heftigen Ruck zu seinem Körper.


  „Zum letzten Mal: Wer ist hinter uns her, und was wisst ihr über uns?“


  Violetta schwieg. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn.


  „Du willst es nicht anders …“ Gonzalez zeigte wieder sein wölfisches Grinsen. „Álvaro, du weißt, was zu tun ist.“


  Der Angesprochene nickte und ging zu Violetta. Er packte er sie an den Schultern und presste sie mit Kraft gegen die Stuhllehne.


  Violetta schrie auf vor Schreck.


  Langsam beugte Gonzalez sich vor und nahm ihren linken Arm. Sie versuchte, sich loszureißen, doch vergeblich. Grob drückte Gonzalez den Arm mit der Handfläche nach unten auf den Tisch. Wie eine Schere ließ er sein Instrument mehrmals auf- und zuschnappen. Das metallische Knarzen verstärkte Violettas Panik. Dann legte der Mexikaner Violettas kleinen Finger in das Gerät und fragte noch einmal: „Du bleibst dabei?“


  Violetta nickte kaum merklich.


  „Álvaro!“


  Álvaro erhöhte den Druck seiner Hand auf Violettas Brustkorb und presste sie noch fester gegen den Stuhl. Im selben Moment spürte sie den kalten Stahl einer scharfen Schneide am Fingernagel.


  „Du schweigst immer noch?“


  Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, doch sie brachte wieder ein Nicken zustande.


  Gonzalez drückte zu, und die Schneide des Gerätes schnappte zu. Violetta bäumte sich auf und schrie gellend. Ein unsäglicher Schmerz schoss ihr durch die Hand. Ihr Finger pochte. Augenblicke später übergab sich Violetta über Álvaro, der ihr fluchend einen Tritt gegen das Bein versetzte. Tausend Nadeln bohrten sich durch die Hand und schienen beißendes Gift hineinzujagen, während der bleierne Schwebezustand aus tobendem Schmerz und die Ungewissheit an Violettas Bewusstsein zerrten.


  Ermattet sank sie auf dem Stuhl zurück und hörte noch die spöttische Bemerkung des Folterknechts. „Na, hab ich dir zu viel versprochen?“


  Er hatte ihr das Endglied des kleinen Fingers abgetrennt. Mit dieser Erkenntnis kam die Nacht.

  



  Tick, tick, tick.


  Eine Weile geschah nichts. Nur die Standuhr meißelte ihren monotonen Rhythmus ins Dunkel der Wohnküche.


  Plötzlich gellte ein markerschütternder Schrei durch die Nacht. Adrian von Zollern schrak zusammen.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. „Was soll ich tun? Es geht ihr schlecht“, fragte jemand.


  „Du bist hier der Boss, wieso fragst du mich?“


  Der Angesprochene schluckte. „Du hast mehr Erfahrung mit so was.“


  „Hat sie geredet?“


  „Nein.“


  „Bekommst du noch etwas aus ihr heraus?“


  „Ich habe ihr Schmerzen zugefügt. Sie schweigt trotzdem. Soll ich weitermachen?“


  „Ich schau mir das selbst an.“ Wortlos verließ I den Raum.

  



  Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Tür wieder geöffnet wurde. Solano schaltete das Licht ein und starrte Adrian an. Wenig später zerriss ein weiterer Schrei die Nacht.


  „Was ist das? Da schreit eine Frau!“, fragte Adrian voller Entsetzen.


  „Halten Sie den Mund!“ Solano diente der Gruppe schon lange und unterstützte deren Ziele von ganzem Herzen. Doch er verabscheute Gewalt. Das Töten von Menschen stellte eine beinahe unüberwindliche Hürde für ihn dar. Joels flehentliche Blicke, wie er mit schmutzigen, ausgemergelten Händen nach ihm gegriffen hatte und um Gnade winselnd um seine verkorkste Existenz kämpfte. Etwas in Solano hatte aufbegehrt, als er ihm Gift einflößte. Niemals würde er das vergessen.


  Doch kaum hatte Gonzalez vorhin Meldung an Braulio gemacht, traf umgehend der Befehl ein. Daraufhin erbleichten beide. Niemals zuvor in der langen Geschichte der Gruppe war Lösung Stufe 1 befohlen worden. Obwohl Gonzalez und Álvaro die Morde durchführen und die Leichen beseitigen würden, ließ die Sache Solano nicht kalt. Außerdem würde der Kollege Liasseg nicht lange brauchen, um sein doppeltes Spiel zu entlarven. Deshalb musste Solano so schnell es ging untertauchen. In ein paar Stunden würde er ein One-Way-Ticket am Internationalen Flughafen kaufen und nach Japan verschwinden. Damit war seine Karriere im Geheimdienst beendet.

  



  Violetta schrak aus der kurzen Ohnmacht auf, als ein scharfer Geruch ihr in die Nase zog. Sie wandte den Kopf ab und betrachtete zitternd ihre verstümmelte Hand. Von den beiden Fingern jagte ein pulsierendes Pochen durch ihren Körper, das sich bis in den Kopf fortsetzte, so dass der schmerzhaft dröhnte. Wo vorher die Endglieder des kleinen Fingers und des Ringfingers ihrer linken Hand gewesen waren, sah sie nur noch blutigen Matsch und rohes Fleisch.


  Álvaro grinste und wischte sich über das Gesicht. „Du wolltest ja nich reden … Jetz sind die Fingerkuppen weg!“


  Im Haus war es still. Dann hörte sie plötzlich Stimmen aus einem anderen Zimmer. Violetta hob ganz leicht den Kopf.


  „Hier, damit du nich alles vollblutest!“, sagte Álvaro und warf Violetta einen schmutzigen Lappen vor die Füße.

  



  Adrian von Zollern antwortete nicht auf Is Fragen, trotzdem verzichtete der darauf, den Deutschen zu foltern. Das Schicksal der Gefangenen war ohnehin besiegelt.


  Er ging zur Tür und klopfte dreimal kräftig.


  Wenig später betrat Gonzalez den Raum. Beim Anblick Adrian von Zollerns grinste er wölfisch. „Dachtest wohl, du wärst mir heute Nachmittag entkommen …“


  Adrian erschrak. Nicht wegen des unerwarteten Anblicks seines


  Verfolgers. Viel schlimmer war die Konsequenz: Violetta musste hier sein, wenn ihr Entführer sie nicht irgendwo zwischen Albacete und Villanuovo abgeladen hatte. Sie ist hier!, dachte er bestürzt. Plötzlich spürte er den kalten Würgegriff der Panik. „Was habt ihr mit Violetta gemacht?“


  „Ich zeige es dir“, sagte Gonzalez und verließ den Raum.


  Álvaro stand im Türrahmen. Er schmatzte und leckte sich über die Unterlippe. Seine Kleidung starrte vor Schmutz, und er wirkte erschöpft.


  Gonzalez kam zurück und herrschte Álvaro an: „Mach sofort draußen weiter!“ Dann legte er ein Handtuch auf den Tisch und faltete es langsam auseinander. Zuerst verstand Adrian nicht, was da vor ihm lag. Auf dem blutverschmierten Handtuch lagen zwei …


  „Oh Gott, nein!“, schrie Adrian, „Du verdammter Hund hast ihr die Finger abgeschnitten!“ Adrian zitterte vor Entsetzen. Er machte eine ruckartige Bewegung, wie um sich auf Gonzalez zu stürzen, doch die Fesseln verhinderten es.


  Der Quellenhüter tanzte vor ihm herum und schlug sich auf die Schenkel. „Aber das Beste …“, er schnappte nach Luft, „das Beste habt ihr noch vor euch … eine Spezialbehandlung …“, frohlockte Gonzalez.


  Als das gedämpfte Hämmern endete, brüllte er: „Álvaro, wie weit bist du?“


  „Is jetz fertig. Krieg ich aber nich alleine hingetragen.“


  „Dann weck die beiden anderen!“


  Álvaro ging zu der Schlafkammer. Einer der beiden, ein Mitglied der spanischen Gruppe, schlief. Der andere, Pierino, war bereits aufgewacht. Man hatte ihn vor einiger Zeit aus Italien abkommandiert, damit er bei den Bauarbeiten in Villanuovo half.


  „Raus hier! Ihr helft mir jetzt sofort!“, rief Álvaro ihnen zu.


  Javier Solano kam von der Toilette zurück.


  „Javier, komm. Du nimmst ihn, und ich nehm die Kleine“, sagte Gonzalez.


  Der Hüne nickte. Er band Adrian los. Der stand zitternd vom Stuhl auf, und der Hüne stieß ihn vor sich her aus dem Raum.


  „Adrian!“ Violetta schluchzte laut, als sie sich auf dem Flur begegneten.


  Ihre Blicke trafen sich einen Augenblick.


  „Was haben die vor?“, flüsterte Violetta.


  „Ich weiß es nicht. Aber was ist mit deiner …“, antwortete Adrian.


  „Schnauze!“, zischte Álvaro.


  „Adrian, ich habe Angst", flüsterte Violetta, während sie nach draußen geschoben wurden.


  Sie betraten das weitläufige Grundstück hinter dem Haus. Trotz des spärlichen Mondscheins konnten sie große Erdhaufen erkennen und Schachtaushub, gestapelte Abwasserrohre, Steinpaletten und weiteres Baumaterial.


  Man führte sie zum hinteren Bereich des Anwesens, wo Fundamente gegraben wurden. Adrian von Zollern beobachtete das Gelände aufmerksam und was von der Landschaft drum herum zu erkennen war.


  „Stopp!“, sagte Gonzalez. Sie befanden sich nun an der östlichen Begrenzung des Grundstücks. Mit seinen schmutzigen Händen zeigte Álvaro nach unten und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Da!“


  Ungläubig starrten Violetta und Adrian in die Baugrube. Der Boden war an dieser Stelle auf einer Breite von mehreren Metern etwa vier Meter tief ausgehoben worden. An vielen Stellen zeichneten sich die Umrisse von Rohren ab, die dem Grubenboden eine reliefartige Struktur verlieren. Adrian sah, dass das dickste Rohr direkt unter ihnen seitlich in die Grube ragte. Darauf hatte man eine große Holzkiste gestellt. Beim Anblick der geöffneten Kiste dachte Adrian an ein gieriges Maul, das nur darauf wartete, Violetta und ihn zu verschlingen.

  



  „Entschuldigen Sie die späte Störung, aber wir müssen uns sofort im Büro treffen.“


  Peter Kant gähnte, bevor die Stimme des Chefs in die Tiefen seines verschlafenen Gehirns vordrang. Der Wecker zeigte 3:24 Uhr.


  „Was ist denn passiert?“


  „Später. Bitte beeilen Sie sich.“


  Selten hatte Karl-Werner Ponisega so angespannt geklungen. Kant warf sich in Jeans und Sweatshirt, fünf Minuten später saß er bereits im Auto, und nach einer weiteren Viertelstunde war er im Büro. Sein Chef wirkte unruhig.


  „Sie klangen sehr besorgt“, sagte Peter Kant.


  Karl-Werner Ponisega kam sofort zur Sache. „Die Routineüberwachung hat mich vorhin aus dem Bett geholt. Am Abend haben wir Violetta Krix’ aus der Ortung verloren und ein paar Stunden später Adrian von Zollern. Klemmen Sie sich dahinter und prüfen Sie, was in Spanien genau los ist!“

  



  „Liasseg.“


  „Kant am Apparat. Gut, dass ich Sie erreiche. Arbeiten Sie immer so lange?“


  Liasseg lachte. „Zum Glück nicht so oft. Aber in Situationen wie diesen …“


  „Ich übernehme die Koordination des BDN bei der Ortung meiner Kollegen. Wie ist der letzte Stand?“


  Liasseg setzte Kant über Violettas Entführung, den Verlust der Handyortung und die erfolglose Suche in Kenntnis.“


  „Aha“, bemerkte Kant knapp.


  „Bei von Zollern und Solano liegen die Probleme wahrscheinlich am schwachen Signal in der Gegend …“


  In diesem Moment ertönte das Gedudel eines Hits eines spanischen Schnulzenbarden. „Kleinen Moment, Herr Kant.“ Liasseg war verblüfft, Solanos Stimme zu hören. „Verdammt noch mal, Solano, wo sind Sie, und wieso haben Sie sich nicht gemeldet?“


  „Es gab Komplikationen. Aber das erkläre ich Ihnen später. Wichtig ist …“


  „Können Sie nicht lauter reden? Ich verstehe Sie kaum.“


  „Von Zollern schläft auf dem Beifahrersitz“, log Solano.


  „Wo sind Sie?“


  „Villanuovo war ein Reinfall. Wir fahren weiter.“


  „Wohin?“


  „Wir folgen einer weiteren Spur des Deutschen. Eine Bibliothek in Madrid. Ich melde mich von dort.“


  „Okay!“


  „Von Zollerns Handy ist runtergefallen. Solltet ihr versuchen, es zu orten, wird es wahrscheinlich nicht klappen.“


  Liasseg dachte über den seltsamen Unterton dieses Telefonats nach, als er es für Peter Kant zusammenfasste. „Wussten Sie etwas von der Spur in Madrid?“


  „Nein. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.“

  



  Sebastian Krix tippte Adrian von Zollerns Nummer in das Festnetztelefon, weil das Telefonieren mit Handys im Krankenzimmer verboten war. Doch es kam keine Verbindung


  zustande.

  



  Zur selben Zeit verdrängte Peter Kant sein schlechtes Gewissen und rief Sebastian Krix an. „Entschuldigen Sie die Störung, aber es ist sehr wichtig.“


  Mit einem Ruck setzte Sebastian sich im Bett auf. „Kein Problem.“


  „Gut, dass es Ihnen besser geht.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ihre SMS an Herrn von Zollern.“


  Sebastian Krix zögerte einen Moment. „Sie überwachen mich?“


  „Solange Sie in einer Operation stecken, ja.“


  Kant berichtete von den jüngsten Ereignissen. Als die Sprache auf die Bibliothek in Madrid kam, war Sebastian hellwach. „Herr Kant, es gibt keine solche Spur.“


  Kant schwieg. Schließlich fragte er: „Sicher?“


  „Natürlich.“

  



  Im Hintergrund heulte Solanos Motor auf.


  „Endlich ist er weg. Jetzt werden wir viel Spaß miteinander haben“, griente Gonzalez erregt, während Álvaro lüstern nickte.


  „Los, Álvaro!“


  Er versetzte den Deutschen einen heftigen Stoß, so dass die in die Grube rutschten und unten gegen die Kiste prallten. Gonzalez schmatzte vor Wohlbehagen und Erregung.


  „Rein da!“


  Violetta und Adrian reagierten nicht. Die beiden Männer stiegen zu ihnen hinunter. Der Quellenhüter drückte Adrian die Pistole in den Rücken. „Los!“


  Nichts geschah.


  „Álvaro!“


  Dieser trat Adrian von Zollern in die Kniekehlen. Dann


  packte er ihn am Kragen und stieß ihn in die Kiste. Anschließend verfuhr er mit Violetta genauso. Sie lagen mit dem Gesicht zueinander und starrten in die vor Entsetzen geweiteten Augen des anderen.


  Gonzalez blickte über den Rand der Kiste. „Álvaro!“


  Dieser kam mit einer dicken Holzplanke und legte sie auf eine Hälfte der Kiste. Anschließend nagelte er sie mit Dachdeckernägeln fest.


  Violetta schrie vor Angst.


  Gonzalez drückte sie brutal nach unten. „Schreit nur, so laut ihr könnt. Hier hört euch niemand. Und nachher, wenn es hell wird …“, seine Stimme überschlug sich vor Erregung, „gießen wir über euch das Fundament.“ Álvaro hatte die zweite Platte herbeigeschleppt. Bevor er sie festnagelte, zwinkerte er Violetta zu.


  Zuletzt wurde etwas Schweres daraufgehievt. Es knallte dumpf und die Kiste wackelte.


  „Sicher ist sicher“, stellte Gonzalez zufrieden fest. Ein Betonpfeiler lag auf den festgenagelten Platten. Violetta schluchzte verzweifelt.

  



  In dieser Nacht fand Sebastian keinen Schlaf. Was Kant ihm erzählt hatte, löste tiefe Besorgnis aus. Nach reiflicher Überlegung kam er zu dem Schluss, dass mit dem Agenten Solano etwas nicht stimmte. Dieser Mann wollte mit Liasseg telefoniert haben, während Adrian auf dem Beifahrersitz schlief? Sebastian konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Niemals würde Adrian in einer solchen Situation schlafen!


  Von jetzt an konnte er den spanischen Behörden nicht mehr trauen! Wenn Solano ein Betrüger war, musste Sebastian vorsichtig sein und durfte den nächsten Schritt nur machen, wenn er sich der Integrität seiner Helfer sicher sein konnte. Denn er hatte beschlossen, sofort nach Villanuovo zu fahren.


  „Herr Kant, bitte hören Sie mir einen Moment zu.“


  Sebastian Krix legte Kant die These von dem falschen Agenten dar. Kant argumentierte dagegen, dass zwar einiges in Zusammenhang mit Solano seltsam sei, vonseiten der Spanier bisher jedoch keinerlei Zweifel an dem Mann geäußert worden seien.


  „Trotzdem habe ich eine Bitte an Sie. Können Sie mir einen spanischen Partner nennen, der vertrauenswürdig ist?“


  „Wozu soll das gut sein?“


  „Da ist etwas faul, deshalb fahre ich selbst nach Villanuovo.“


  „Auf keinen Fall! Das ist viel zu gefährlich!“


  „Genau. Deshalb frage ich nach einem integren Begleiter. Und vergessen sie nicht, dass mein bester Freund und meine Schwester möglicherweise in Gefahr sind.“


  „So geht das nicht, auch wenn ich Ihre Bedenken verstehe.“ Kant schwieg einige Augenblicke, dann fuhr er fort: „Bleiben Sie bitte einen Moment dran. Das überschreitet meine Befugnisse. Ich stimme mich mit meinem Chef ab.“


  Kurz darauf meldete Kant sich wieder. „Ich kann Ihnen keinen Beweis liefern. Aber der zweite Ermittlungsleiter, Liasseg, ist ebenfalls besorgt und darüber hinaus sehr engagiert. Ponisega meint, ich solle ihn überzeugen, ein kleines Kommando zusammenzustellen, das in Villanuovo nach dem Rechten sieht.


  Das ist das Vernünftigste im Augenblick.“


  „Das kann doch ewig dauern!“, sagte Sebastian verzweifelt.


  „Nein. Ich schätze, in zwei bis drei Stunden können die Spanier so weit sein. Plus die Fahrt nach Villanuovo …“


  „Schneller geht es nicht?“


  „Ausgeschlossen.“

  



  Gonzalez sah auf die Uhr. In vier Stunden würde das Fundament gegossen. Vier Stunden panischer Todeskampf und unvorstellbares Grauen standen den Feinden der Gruppe bevor. Der Gedanke daran bereitete Gonzalez große Befriedigung. Wie grässlich es wohl sein musste, langsam zu ersticken?


  Sie hatten es nicht besser verdient! Die zwei stellten eine Gefahr für die gesamte Organisation dar. Am Gesicht des Deutschen konnte Gonzalez dessen Entschlossenheit ablesen. Nein, der hätte nicht aufgehört zu schnüffeln, bis er alles wusste.


  Jetzt wollten er und die Männern drei Stunden schlafen. Schließlich lag ein anstrengender Tag mit harter Arbeit auf der Baustelle vor ihnen.


  Bevor ihm die Augen zufielen, dachte er noch einmal an den gerade ausgeführten Befehl: Noch nie ist in der Organisation von einer Stufe 1 berichtet worden. Welche Ehre! Mir, und nur mir hat New York diesen Befehl erteilt! Sollen die Endringlinge doch unter dem Anbau verrotten! Niemand wird sie dort jemals wiederfinden.“

  



  „Unsere Freunde werden nach uns suchen“, flüsterte Adrian.


  Violetta schluchzte. „Aber wie, Adrian? Wie sollen sie uns finden?“


  Adrian von Zollern schwieg.


  „Wie kommst du eigentlich hierher?“, fragte sie dann mit brüchiger Stimme.


  Adrian erzählte in knappen Worten die Geschichte von dem falschen Agenten und von allem, was sonst inzwischen geschehen war. Dann schilderte Violetta kurz, was ihr widerfahren war.


  „Also können Sie uns nicht orten“, schloss sie verzweifelt. „Und wenn dieser I es geschickt anstellt, führt er seine Behörde noch eine Weile an der Nase herum. Lange genug jedenfalls, bis wir hier erstickt sind …“


  Adrian verdrängte die Frage, wie schlimm es war, in dieser dunklen Kiste langsam zu ersticken. „Die spanischen Behörden werden den Kerl ausquetschen, wenn ich mich nicht sehr bald melde. Schließlich ist I meine letzte Kontaktperson.“


  In der Kiste herrschte totale Finsternis, und es war totenstill. Adrian hämmerte gegen das Holz, doch es war massiv und würde nicht nachgeben.


  Er suchte eine bequemere Position und spürte plötzlich Violettas Gesicht dicht an seinem. Er spürte ihre weiche Haut. Sebastian fiel ihm wieder ein und dass er Violetta eigentlich in Ruhe lassen wollte, trotzdem streichelte er zärtlich ihre Wangen. Um sie zu beruhigen. Um ihr zu zeigen, dass jemand für sie da war. Um ihr Mut zu machen. Er spürte, wie sie den Mund zu einem Kuss spitzte. Einen Moment lang flackerte etwas in ihm auf, doch er zog seinen Kopf zurück.


  Die Luft wurde schlechter.


  Noch bereitete das Atmen keine Mühe, aber das war nur eine Frage der Zeit. Jeder Atemzug fraß den Sauerstoff in dem ohnehin knappen Luftvorrat. Der abgedichtete Deckel verhinderte, dass frische Luft einströmen konnte, und es wurde immer wärmer und stickiger.


  Violetta versuchte, die Arme um Adrian zu legen. Adrian ließ es geschehen. Violetta atmete stoßweise.


  Auch Adrians Atem wurde unregelmäßig. Nach einigen sinnlosen Versuchen, mit den Beinen den Kistendeckel aufzustemmen, sank er keuchend zurück. Ein stechender Schmerz lähmte seine Bewegungen.


  Violetta heißeres Hüsteln wurde schwächer.


  Das Atmen, jede Bewegung erstickte in der bleiernen Schwere, die Angst und Sauerstoffmangel über sie legten.


  „Violetta!“, rief er, weil sie eine Weile keine Regung gezeigt hatte, und schluckte, als keine Antwort kam. Er rüttelte sie vorsichtig an der Schulter, doch sie sagte nichts. In Panik umfasste er ihren Kopf und küsste sie fest auf die Lippen.


  Sie braucht unbedingt Luft!, dachte Adrian verzweifelt.


  Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz am Oberschenkel. Adrian tastete an seinem Bein entlang und fühlte etwas Hartes. Das Werkzeug vom Einbruch ins Museum! Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass dieses Ding ihre letzte Chance sein würde. Mittlerweile schmerzte jede Bewegung, die Luft schmeckte sauer und folterte die Lungen.


  Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  „Violetta?“


  „Hmm …“, murmelte diese mit fremder Stimme. Es war nur noch ein Röcheln, schwach und brüchig, das sofort wieder abriss.


  Er brauchte Violettas Hilfe. Doch ihr Zustand war schlecht, sie reagierte nicht auf Fragen. Deshalb schlug er sie leicht auf die Wangen. Es half und sie kam wieder zu sich.


  Adrian überlegte fieberhaft. Keinesfalls durfte die Kiste mit dem Deckel nach unten landen, sonst wären sie verloren. Und es musste leise geschehen, damit niemand im Haus etwas merkte.


  „Komm jetzt! Wir pressen uns aneinander, und auf drei … mit voller Kraft gegen die seitliche Kante! Als wir in die Grube gestiegen sind, habe ich gesehen, dass die Kiste auf dieser Seite etwas übersteht. Also los!“


  „Okay.“


  „Eins … zwei … drei!“


  Adrian presste Violetta an sich. Dann legte er seine ganze Kraft in den Ruck. Sie prallten gegen die seitliche Wand der Kiste. Ein hölzernes Knacken durchbrach die Stille. Violetta stöhnte. Sie versuchten es noch einmal, und dann ein drittes Mal. Doch auch Adrian kämpfte gegen eine Ohnmacht an und stemmte sich gegen das Nachlassen seiner Kräfte. Beim neunten Mal neigte sich die Kiste träge mit einem Quietschen, bevor sie ganz langsam über das Betonrohr auf den Grubenboden rutschte. Mit einem dumpfen Paff blieb sie schließlich schräg liegen.


  Da drang ein dumpfes Geräusch zu ihnen herein.


  „Violetta!“, keuchte Adrian. „Ich glaube, es hat geklappt! Die schwere Abdeckung ist runtergefallen!“


  Violetta lag schwer auf Adrian, und er schob sie vorsichtig von seinem Körper. Mittels des kleinen Hakens, der allerdings nur wenig Hebelkraft erzeugen konnte, wollte er trotzdem versuchen, den Deckel aufzuhebeln.


  Inzwischen war die Luft so stickig, dass sie kaum noch atmen konnten. Violetta bettete den Kopf an Adrians Hals. Als Adrian mit der Arbeit begann, seufzte sie leise.


  Endlich gelang es ihm, den Haken unter den Deckel zu schieben. Dann begann er damit, den Haken an verschiedenen Stellen auf und ab zu hebeln. Und eine Ewigkeit später – der Haken hatte sich während der Arbeit verbogen – drang ein schwacher Schein des Mondlichts durch die spärliche Lücke.


  Seine Lungen brannten, und seine Muskeln an den Armen schmerzten, als er versuchte, die Lücke zu erweitern. Immer wieder stemmte er sich mit der Schulter gegen die Abdeckung, ohne den Krämpfen Beachtung zu schenken, die ihn immer mehr lähmten. Es ging nur quälend langsam voran. Er versuchte es weiter, denn sie hatten keine Wahl. Adrian hatte Angst, ohnmächtig zu werden. Aber seine Zuversicht behielt die Oberhand.


  Plötzlich wuchs der Spalt, und er konnte die dunklen Schatten der eingeschlagenen Nägel erkennen. Er fluchte über Sebastians Miniwerkzeug. Die Zange, die beim Türöffnen in Albacete gute Dienste geleistet hatte, schien für diese Aufgabe ähnlich ungeeignet zu sein, wie Adrian es zunächst auch von dem Haken angenommen hatte. Mehrmals rutschte er ab bei dem Versuch, einen Nagel herauszudrehen, was sich so anfühlte, als wäre das Metall des Nagels mit dem Holz verschweißt. Ungezählte Drehungen waren nötig, bis seine Ausdauer endlich belohnt wurde. Der Nagel lockerte sich. Unter gewaltiger Anstrengung wiederholte Adrian den Vorgang mit weiteren Nägeln.


  Als er zwei Plattenseiten so weit gelockert hatte, dass sie sich etwas anheben ließen, legte Adrian sich auf die Seite und rammte seine rechte Schulter gegen das Holz der Deckplatte. Nichts. Er wiederholte es. Voller Verzweiflung musste er feststellen, dass es nicht reichte, um die Platte aufzusprengen.


  „Violetta?“, fragte er vorsichtig.


  „Ja“, hauchte sie leise.


  „Wir können hier vielleicht rauskommen, aber ohne deine Hilfe schaffe ich es nicht.“


  Es dauerte eine Weile, bis Violetta sich sammelte. Plötzlich fuhr ein Ruck durch ihren Körper, als wäre sie sich der Todesgefahr bewusst geworden.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie.


  „Wir müssen uns auf meiner Seite aneinanderpressen.“


  Violetta drückte seine Hand und rückte wieder dicht an ihn heran.


  „Ich zähle, dann drücken wir mit vereinten Kräften gegen diese Stelle hier …“ Adrian klopfte gegen das Holz.


  „Mhm …“


  „Eins … zwei … drei!“


  Sie warfen sich dagegen, und die Platte knarzte, wobei die Nägel rasselten wie eine verrostete Fahrradkette. Violetta seufzte tief, während Adrian sich die schmerzende Schulter rieb.


  „Das reicht noch nicht“, stellte Adrian fest.


  Violetta nickte und sog frische Luft ein, die durch den kleinen Spalt hereindrang.


  Nach einem Dutzend weiterer Versuche öffnete sich der Spalt weiter. Sofort flutete die junge Morgendämmerung in das Gefängnis wie ein Hoffnungsstrahl, um die Schrecken zu vertreiben. Noch war die Öffnung viel zu klein, um hinauszusteigen, doch sie gab ihnen größere Bewegungsfreiheit bei dem, was noch zu tun war. Adrian konnte nun kraftvoller zustoßen und vor allem die geschwächte Violetta schonen.


  „Ruh dich aus, den Rest mache ich allein.“ Ihren Protest schob er mit einer Handbewegung beiseite.


  Adrian von Zollern begann erneut, sich mit der Schulter dagegenzuwerfen. Holz splitterte, bis sich die Platte endlich von der Kiste löste. Zum ersten Mal seit sie eingesperrt waren, lächelte er.


  Während sie aus der Grube kletterten, sahen sie, wie im Haus das Licht anging. In Windeseile verschaffte sich Adrian einen Überblick über das Gelände. Dann zog er Violetta zum Wald, bevor die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages ihre Flucht verrieten.


  


  New York, vor einiger Zeit


  Mit der Erpressung Dr. Spiglars beschloss Braulio, die nächtlichen Erzählungen einzustellen. Eine letzte Episode noch, dann sollte Schluss sein. Als er in der folgenden Nacht mit Yasuhiro Atakamo zusammensaß, sagte er: „Du weißt mehr über die Gruppe als sonst irgendein Außenstehender. Nun muss ich mich auf die Erlösung konzentrieren. Ich habe keine Zeit mehr für die Erzählungen.“


  Yasuhiro nickte.


  „Die letzte Geschichte handelt von einer Bestrafung im 18. Jahrhundert.“


  


  England, Mitte des 18. Jahrhunderts


  Bevor Indien zu einer formellen Kronkolonie des britischen Königreichs unter Königin Victoria wurde, war es der Willkür weniger Männer ausgesetzt. Einer dieser Männer, Sir David Walsington, entstammte einer traditionellen britischen Dynastie, die es über Jahrhunderte hinweg schaffte, sich im Direktorium der East India Company einzunisten. Die männlichen Erben dieser Dynastie trugen maßgeblich zu Not und Elend großer Teile der akquirierten Gebiete Indiens bei. Sie errichteten ein umfassendes System der Unterdrückung und Versklavung. Sir David Walsington und seine Vorgänger hatten alle Krisen der Gesellschaft durchgestanden, bis man diesem System aus Vetternwirtschaft und Korruption schließlich ein Ende setzte.


  In mehr als zweihundertfünfzig Jahren ihrer Existenz machte sich die East India Company zahlloser Vergehen im Sinne des Schwurs schuldig. Dabei war der schwerwiegendste Anklagepunkt, dass die Steuer- und Preispolitik der Gesellschaft mit schuld war an den zehn Millionen Toten der bengalischen Hungersnot im 18. Jahrhundert. Denn die Menschen mussten hohe Grundsteuern an die Besatzer zahlen und erhielten nur einen Spottpreis für ihre Produkte, bevor die Güter nach Europa verschifft wurden.


  Fast die Hälfte der Einwohner Bengalens starb damals einen grausamen Tod. Außerdem lieferte die East India Company gewaltige Mengen Opium, insbesondere nach China. Nachdem die britische Krone die Gesellschaft 1874 schließlich auflöste, schritt mein Urahn ein und sorgte dafür, dass die Verantwortlichen ihre gerechte Strafe bekamen.


  Am Tag nach der Auflösung saß Sir David Walsington am Kamin seines Hauses am Belgrave Square in London. „Dafür gibt es keinen Grund!“, ereiferte sich das Familienoberhaupt.


  Lady Walsington ließ endlose Monologe über sich ergehen. Sie hatte schon lange geahnt, dass diese Gesellschaft zu einem Moloch gewuchert war, der Unrecht tat. Nun saß ihr Gatte da, als hätte ihn das alles ganz unvorbereitet getroffen, und weinte den verlorenen Privilegien nach. Gleich würden ihre Kinder Paul, Steven und Diana herunterkommen. Ohne ihn darüber zu informieren, hatte sie drei ehemalige Direktoriumskollegen zum Essen eingeladen, von denen sie sich erhoffte, dass sie seine düstere Stimmung aufhellen würden.


  Pünktlich führte Richard, der altgediente Butler, die Besucher in den Salon. Als die Kinder kamen, begann er mit dem Servieren der Vorspeise. Die zunächst etwas hölzerne Unterhaltung der Gesellschaft wurde mit der Zeit etwas entspannter. Später wurde sogar vereinzelt gelacht. Niemand ahnte, was sich zur selben Zeit im hinteren Teil des Parks zusammenbraute.


  Braulio Ostrogón und vier weitere Mitglieder fanden sich dort ein. Der Butler Richard, ein Mitglied, hatte sie über die Abendgesellschaft informiert.


  Braulio schlich zu einem Fenster des Salons und spähte hinein. „Walsington und die anderen Direktoren sind da“, sagte er zu den anderen. Dann krochen sie auf dem Bauch bis zu dem bodentiefen Fenster, durch das Braulio hineingeschaut hatte. Mehrere solcher Fenster sowie Glastüren verliefen entlang des Salons. Die Männer bezogen Posten an der Fensterfront.


  Auf Braulios Kommando fuhren sie hoch und schlugen die Glastüren und die Fenster ein, woraufhin die Gäste im Salon entsetzt aufschrien. Sie streckten Frauen, Kinder und Diener mit Faustschlägen nieder. Den für die Untaten der East India Company Verantwortlichen erging es schlechter. Man drängte die Männer in eine Ecke des Zimmers, bis sie mit dem Rücken an der Wand standen. Braulio Ostrogón zog sein Messer und hielt es vor die Reihe aschfahler Gesichter, bevor er es Sir David Walsington ins Herz stieß.


  Er sah jedem der Todgeweihten in die Augen und stieß einem nach dem anderen das Messer in die Brust. Dann brach ihr Blick, und die Erde wurde zu einem besseren Ort.


  „Ossibus.“


  


  Houston und Berlin, Gegenwart


  Die beiden Beamten der Houston Police waren hart gesottene Männer, die für Schwerverbrechen zuständig waren. Doch was sie in dieser Nacht sahen, legte sich den alten Haudegen schwer auf den Magen. Vor ihnen lag der blutige Klumpen eines zerschmetterten Torsos, der zu einer Frau in der Blüte ihres Lebens gehört hatte. Unerwartet schnell übermittelten die deutschen Behörden alle verfügbaren Daten zu der Frau. Darüber hinaus zeigten Petra Blaureuthers Einreisedokumente, dass sie neben einem Geschäftstermin auch Urlaub in den USA machen wollte. Dass sie es mit einem Verbrechen zu tun hatten, stand für sie fest. Man reiste nicht über den Atlantik, um in der ersten Nacht aus dem vierzehnten Stock eines Luxushotels zu springen. Am Morgen würden Bilder der Frau an sämtliche Hotelgäste verteilt. Vielleicht brachte das Licht in diesen entsetzlichen Mordfall.

  



  Zur gleichen Zeit, in Berlin war es bereits später Vormittag, löste die Nachricht von dem Mord eine Reihe von Folgehandlungen aus.


  Zuerst durchleuchtete man routinemäßig die Telefonverbindungen von Petra Blaureuther, und mehrmals tauchte dort der Name Adrian von Zollern auf. Weil dieser Name in den Datenbanken des BND eine Rolle spielte, spuckte der Zentralrechner in Berlin eine Meldung aus, die der Dienststellenleiter sofort an Peter Kant weiterleitete. Noch bevor dieser seinen Chef in Kenntnis setzte, ordnete er die sofortige Untersuchung sämtlicher Kommunikationsaktivitäten der Frau an.


  Wenig später kannte er die SMS „Lösung Stufe 2 vollzogen“, die von ihrem Handy gesendet worden war. Neben diesem geheimnisvollen Inhalt stellte sich heraus, dass der Empfänger ein nicht minder großes Rätsel aufgab. Die angewählte Nummer, so erklärte ihm der hinzugezogene Telekommunikationsexperte, sei nur eine Art Transmitter, der die Nachricht über Server schickte, die über den ganzen Globus verteilt waren. Um schließlich im Nichts beziehungsweise bei einem nicht ermittelbaren Empfänger zu landen.


  „In der Meldung steht, dass Frau Blaureuther ein Dokument an Adrian von Zollern geschickt hat“, sagte Kant.


  „Das stimmt. Hier ist es.“ Er gab Kant ein Blatt Papier. „Frau Blaureuther hat es gegen Mitternacht Houstoner Zeit an Herrn von Zollern geschickt.“


  „Dann wurde sie, unter Berücksichtigung der Zeitverschiebung, kurz danach getötet.“


  


  New York, vor einiger Zeit


  Am Morgen nach dem nächtlichen Besuch bei Dr. Spiglar wachte Braulio Ostrogón auf und griff sofort zu seinem Handy.


  „Sie können sich beruhigt zurücklehnen“, sagte er.


  „Wovon reden Sie?“, fragte Dr. Kougler gereizt.


  „Die Geschichte mit Atakamo und Spiglar ist erledigt.“


  Dr. Kougler schwieg einen Moment lang. „Wie … erledigt?“, stammelte er dann.


  „Conan und ich haben Ihren Angestellten heute Nacht besucht und …“


  „Sie haben ihn doch nicht etwa …“


  „Getötet? Aber Herr Dr. Kougler, was denken Sie denn von mir?“, ergänzte Braulio Ostrogón ruhig.


  „Also, was haben Sie getan?“, fragte Dr. Kougler drängend.


  „Conan Plummers und ich konnten Dr. Spiglar überzeugen, dass ein normales Mandantenverhältnis nicht in Frage kommt.“


  „Um stattdessen so zu verfahren wie mit Atakamo?“, schnaubte Dr. Kougler.


  „Jetzt halten Sie die Klappe, Anwalt, und hören mir zu!“, schrie Braulio ungehalten ins Telefon. „Wir haben ihm Yasuhiros Dokumente abgenommen, so dass er damit keinen Schaden anrichten kann.“


  „Die hat er Ihnen doch nicht freiwillig gegeben?“


  „Es genügt, wenn Sie wissen, dass er kooperiert. Plummers und ich testen das noch, wir haben allerdings keinen Zweifel daran“, sagte Braulio scharf. Dann fand er zu einem verbindlichen Tonfall zurück. „Allerdings sind für einen sauberen Übergang zum Alltagsgeschäft zwei Dinge erforderlich. Einmal vernichten Sie Ihre Kopien von Yasuhiros Dokumenten. Zweitens verhalten Sie sich Dr. Spiglar gegenüber so, als wäre nichts geschehen. Spiglar wird Sie nicht ansprechen.“


  „Also gut“, antwortete Dr. Kougler. „Ich werde in der Sache nichts unternehmen. Akte geschlossen.“


  „Nicht ganz. Atakamo ist weiterhin Mandant von Spiglar. Allerdings lenken Conan und ich die Beziehung.“


  Der Anwalt schwieg.


  Schließlich fügte Braulio mit drohendem Unterton hinzu: „Dr. Spiglar weiß nicht, wer ihn gestern Nacht besucht hat. Und dabei bleibt es.“

  



  Bis zum frühen Nachmittag wartete Dr. Spiglar mit dem Anruf. Yasuhiro Atakamo hatte ihm erzählt, dass er meist die ganze Nacht und bis in den Vormittag hinein arbeitete. Wie sich zeigte, wollte der Japaner nicht am Telefon über die Angelegenheit sprechen, sondern lud ihn stattdessen zu sich nach Hause ein.


  Ein Stunde später drückte Dr. Spiglar den Klingelknopf des winzigen Apartments.


  „Was ist denn mit Ihnen passiert?“, fragte Yasuhiro Atakamo, als er den Verband auf der Nase seines Anwalts sah.


  „Nur ein kleines Missgeschick mit der Wohnungstür. Nasenrücken gestaucht, sagt der Arzt.“


  „Dann wünsche ich Ihnen gute Besserung.“


  „Danke. Ich habe Ihre Dokumente studiert und bin nun viel beruhigter als bei unserem Treffen.“


  „Was finden Sie denn beruhigend an diesen Unterlagen? Die enthalten doch jede Menge Hinweise auf mögliche Gefahren!“


  „Eben!“, bestätigte Dr. Spiglar. „Es sind Hinweise, nichts als Hinweise.“


  „Nichts davon ist aus der Luft gegriffen, im Gegenteil, irgendwie passen die Puzzleteile zusammen“, entgegnete der Japaner erregt. „Nur das endgültige Bild kann ich nicht erkennen.“


  „Nun beruhigen Sie sich doch! Diese Geschichten aus der Vergangenheit beispielsweise, die Ostrogón Ihnen erzählt hat und die Sie aufgeschrieben haben. Stellen Sie sich einmal vor, Sie wären FBI-Agent. Was würden Sie damit anfangen?“


  „Keine Ahnung. Aber das ist nicht meine Aufgabe …“


  „Sehen Sie! In der Zwischenzeit habe ich ein paar Telefonate mit Experten aus dem Dunstkreis dieser Behörde geführt“, log Dr. Spiglar. „Keine Sorge; natürlich, ohne Namen und Details zu nennen. Alle bestätigen, dass in Zusammenhang mit solchen Fantasien, das sind nicht meine Worte, in der Regel gar nichts unternommen wird.“ Jetzt holte der Anwalt tief Luft. „Im Gegenteil, normalerweise drehen sie den Spieß in diesen Fällen sogar um und richten ihn gegen den Informanten. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist es aber gerade das, was Sie unter allen Umständen vermeiden wollen: Aufmerksamkeit zu erregen.“


  Yasuhiro Atakamo schwieg betroffen. „Und was schlagen Sie vor?“


  „Genau das habe ich diese Leute gefragt. Dabei ergab sich eine überraschende Deckungsgleichheit bei den Antworten“, log er weiter. Yasuhiro blickte von seinem grünen Tee auf. „Ach ja?“


  „Zunächst einmal revidiere ich meine Aussage von vorgestern. Ich werde dem FBI nichts melden, keine einzige Seite Ihrer Aufzeichnungen. Auch nicht die Sache in Messines und Rotterdam.“


  „Warum nicht? Alle geologischen Daten und das Ausspionieren der Rotter Handelscompagnie B.V. finden Sie in den Akten. Das sind Tatsachen!“, beharrte der Japaner.


  „Schon richtig. Doch, wenn überhaupt, beweist das viel zu wenig, um für das FBI interessant zu sein. Glauben Sie mir, der Schuss geht nach hinten los.“


  Nun schwieg Yasuhiro Atakamo.


  „Ich komme selbstverständlich nicht mit leeren Händen, sondern bringe Ihnen den Rat meiner Experten mit.“


  „Ach ja?“, sagte Yasuhiro Atakamo abermals.


  „Man empfiehlt, dass Sie Ostrogón weiter beobachten. Sammeln sie alle Aufgaben, die er Ihnen überträgt, und ebenso deren Lösungen. Wir beide treffen uns und besprechen Ihre Erkenntnisse, vielleicht einmal im Monat. Ich trage das anonymisiert den Fachleuten vor und komme mit deren Kommentaren wieder zu Ihnen. Wenn sich im Zeitraum von mehreren Monaten oder von ein, zwei Jahren, belastbares Material zu einem Bild fügt, das Ostrogón tatsächlich gefährlich erscheinen lässt, dann wenden wir uns an das FBI.“


  Der Japaner trank seine Tasse aus. „Darüber muss ich erst einmal nachdenken.“


  Dr. Spiglar nickte verständnisvoll.


  „Ich weiß allerdings nicht, ob ich mir jeden Monat tausend Dollar für diese Art der Unterstützung leisten will“, bemerkte Yasuhiro Atakamo schließlich.


  „Darüber habe ich bereits nachgedacht. Weil es keine anwaltliche


  Unterstützung im klassischen Sinne ist, schlage ich Ihnen eine Pauschale von fünfhundert Dollar für diese Leistung vor.“


  „Angenommen“, sagte Yasuhiro und fügte hinzu: „Und bitte geben Sie mir die Dokumente so lange zurück, bis wir beschließen, das FBI einzuschalten.“


  Dr. Spiglar erschrak innerlich über diese Forderung, doch er ließ sich nichts anmerken. „Nein, das geht nicht. Solange ich die Details noch nicht so gut kenne wie Sie, brauche ich die Unterlagen. Sie können ganz beruhigt sein, ich bewahre sie sicher im Tresor auf.“


  


  Spanien, Gegenwart


  In dieser Nacht fielen Angst, Schmerz und die Schrecken des Tages von Sebastian Krix ab wie lästiger Staub. Er wusste, dass zwei Menschen seine Hilfe brauchten, egal, welche Regeln er dafür brechen musste.


  Sebastian wählte Liassegs Nummer. „Schon gut“, begann er, nachdem dieser sich gemeldet hatte, „ich verstehe ja, dass Sie bereits mit Berlin in Verbindung stehen, aber alles Telefonieren und Beratschlagen kann Adrian und Violetta nicht retten. Wir müssen sofort etwas tun!“


  „Aber …“


  Sebastian unterbrach ihn. „Ein Aber können die beiden sich wahrscheinlich nicht leisten!“


  „Selbst wenn es so wäre … Sie sind kein Ermittler.“


  „Nein. Aber ich bin der einzige Augenzeuge!“


  „Berlin arbeitet längst mit meiner Zentrale zusammen und hat vorhin ein Einsatzkommando angefordert. Allerdings dauert das


  eine Weile.“


  „Die Zeit drängt!“, beharrte Sebastian. „Lassen Sie uns sofort hinfahren! Bitte!“


  Liasseg überlegte kurz. „Okay. Aber ich brauche das Einverständnis Ihres Arztes“, sagte er schließlich.


  Sebastian drückte den Alarmknopf.


  „Sie haben den Alarm gedrückt?“, fragte der Arzt.


  „Ja“, bestätigte er.


  Der Stationsarzt wurde ungeduldig. „Was haben Sie denn?“


  „Ein Agent holt mich gleich ab. Ich brauche meine Entlassungspapiere.“


  Der Arzt nickte verwirrt. „Aber auf eigene Verantwortung. Sie können die Papiere am Empfang abholen.“ Dann ging er.


  Sebastian atmete tief durch.


  Ein paar Minuten später betrat Liasseg das Krankenzimmer. „Sie verhalten sich mucksmäuschenstill und bleiben im Hintergrund!“, wies der Agent Sebastian Krix an. „Klar?“


  „Klar“, erwiderte Sebastian.


  Sebastian Krix holte am Empfang seine Papiere ab und trat mit Liasseg aus dem Gebäude.


  „Dort“, sagte Liasseg und zeigte auf einen schwarzen SUV, der mit laufendem Motor wartete. „Ich habe Unterstützung mitgebracht.“


  Auf der Rückbank machte Sebastian durch die getönten Scheiben zwei dunkle männliche Gestalten aus. Als er einstieg, sah er, dass sie schwarze Kampfanzüge trugen, so dass sie sich kaum von den schwarzen Lederbezügen abhoben.


  Liasseg setzte sich ans Steuer, und der schwere Wagen raste los und schoss mit über hoher Geschwindigkeit durch die Morgendämmerung in Richtung Villanuovo.


  „Dieser Einsatz geht auf meine Kappe“, sagte Liasseg zu Sebastian Krix, der auf dem Beifahrersitz saß. „Ich habe mich gegen meine Vorgesetzten durchgesetzt. Jetzt verraten Sie mir, was wir vorhaben.“


  Sebastian Krix gluckste. „Ich weiß es nicht genau.“


  Der Einsatzleiter runzelte die Stirn und betrachtete den Deutschen kurz mit einer Mischung aus Skepsis und Sorge.


  „Es ist nur so ein Gefühl. Adrian verschwindet … Okay, angeblich schläft er, aber das glaube ich nicht. Violetta wird entführt. Keine Handyortung möglich. Und alle Spuren führen nach Villanuovo. Dort ist etwas!“


  „Und?“, drängte der Spanier.


  „Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, was wir eigentlich suchen.“

  



  Ein Geräusch ließ den Quellenhüter aus dem Tiefschlaf hochschrecken. Er lauschte. Es kam von draußen. Hastig warf er seinen Stellvertreter und die beiden Helfer aus den Betten. Sie rannten aus dem Haus und zu der Grube. Ihnen stockte der Atem.


  „Du verdammter Idiot!“, schimpfte Gonzalez beim Anblick der offenen Kiste. „Kann man dich nicht mal eine Kiste zimmern lassen?“


  „Das kann nich sein“, murmelte Álvaro entsetzt und glotzte ungläubig hinunter.


  Gonzalez schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, und Álvaro stöhnte auf.


  Vier Leute waren zu wenig für die Suche. Dafür gab es ringsherum zu viel Wald und verwilderte Olivenhaine.


  „Die Kapelle? Wissen die von der Kapelle? Dort gibt es gute Verstecke“, sagte er. Pierino, dem florentinischen Helfer, befahl er: „Nimm eine Waffe, und geh dorthin! Durchsuch die Kapelle und die Gegend drum herum! Außerdem bist du ab jetzt für die Bewachung der Kapelle verantwortlich.“


  „Und wenn ich sie finde?“


  „Frag nicht so blöd! Sofort erschießen!“


  Pierino stapfte los.


  Der Quellenhüter schaute sich die Spuren in der Grube genauer an, sein Blick haftete an den Schuhabdrücken. Reste von Sand auf dem Gras wiesen ihm die Richtung. „Los, da lang!“

  



  Auf der Flucht vor den Häschern bedauerte Adrian von Zollern, dass er nicht einmal über Grundkenntnisse verfügte über Mondphasen, Fixsterne und was die Natur sonst an Orientierungshilfen bereithielt. Auch Violetta war in dieser Hinsicht wenig hilfreich.


  „Ich muss unbedingt telefonieren“, sagte er schnaufend, während sie durch den Wald rannten.


  „Hinter dem Ortseingang ist eine Tankstelle.“


  Adrian blieb stehen, beugte sich vor und stützte erschöpft die Hände auf die Oberschenkel. „Das weiß ich. In dieser Richtung liegt der Ort. Wir gehen an den Baumreihen entlang, bis wir auf die Hauptstraße kommen.“


  „Okay.“


  Sie folgten dem Wald etwa drei Kilometer in östlicher Richtung.


  Zum südlichen Ende Villanuovos hin nahm die Häuserdichte ab, und Adrian erkannte die spärliche Reihe von Gebäuden wieder, an denen er gestern Abend mit I vorbeigefahren war. „Dort ist das Dorf zu Ende.“


  Kurz darauf traten sie aus dem Wald, der fast bis an die Tankstelle heranreichte. Sie schauten sich um. Alles blieb still.


  „Siehst du die Tür dort? Ich versuche reinzukommen. Du stehst Schmiere“, sagte Adrian.


  Er ging zu der Tür und betrachtete lächelnd das uralte Türschloss. Selbst mit seinem verbogenen Haken bereitete ihm das Öffnen keine Probleme.


  Als die Tür aufschnappte, winkte er Violetta herbei. Sie fanden ein Telefon in einer kleinen Nische vor dem Verkaufsraum. Er wählte die 11822 und ließ sich zum Krankenhaus weiterverbinden, wo die freundliche Stimme eines Mannes ihm bestätigte, dass ein Mann mit dem Namen Sebastian Krix Patient des Hauses gewesen sei.


  „Stellen Sie mich bitte zu ihm durch.“


  Der Rezeptionist tippte etwas in seinen Computer. „Oh, tut mir leid, Herr Krix ist schon entlassen worden.“

  



  Adrian wählte Sebastians Handynummer, doch er erreichte nur die Voicemail. In der Hoffnung, dass sein Freund die Nachricht bald abhören würde, berichtete er alles, was geschehen war. Zum Schluss sagte er: „Bestimmt verfolgen sie uns. Wir müssen uns verstecken. Auf der rechten Seite gleich hinter dem Ortseingang von Villanuovo ist eine kleine Tankstelle. Dahinter liegt ein Wald. Wir gehen vom Gebäude aus ein Stück gerade in diesen Wald hinein, verstecken uns und warten dort auf Hilfe. Wenn in zwei Stunden niemand kommt, schlagen wir uns irgendwie zum Einsatzzentrum nach Albacete durch. Und bitte informiere Berlin für mich …“

  



  Wenig später donnerte der schwarze SUV an der Tankstelle vorbei


  zum Zentrum von Villanuovo. Sebastian Krix, Liasseg und die beiden Soldaten fuhren durch den Ort.


  Liasseg warf einen schnellen Seitenblick auf den Deutschen und machte seinem Ärger Luft. „Tja. Und jetzt?“


  Sebastian zuckte mit den Schultern.


  Mitten in Villanuovo brachte der Ermittlungsleiter den SUV zum Stehen.


  „Ich rufe jetzt in Berlin an“, sagte Liasseg gereizt. „Kant erwartet die Fortschrittsmeldungen. Wobei Fortschritt wohl nicht ganz zutreffend ist.“


  Er drückte eine Nummer. „Liasseg hier. Ich stehe mit Herrn Krix in Villanu…“


  „Sagen Sie Krix, er soll seine Mailbox abhören“, unterbrach Peter Kant ihn sofort. „Von Zollern hat gerade draufgesprochen. Sie müssen den beiden sofort helfen.“

  



  Nach dem kurzen Gespräch mit Liasseg rief Ponisega den Chef des Centro Nacional de Inteligencia an. Und wenige Minuten später startete bereits ein Hubschrauber mit zwölf Spezialeinsatzkräften nach Villanuovo.

  



  „Da rüber!“, sagte Adrian, als er den Hochsitz auf halber Höhe eines stattlichen Baumes entdeckte. Weil er das gut getarnte Versteck beinahe übersehen hätte, hoffte Adrian, dass es ihren Verfolgern ebenso ergehen würde. Der Blick von dem überdachten Ausguck ging über niedrige Bäume hinweg auf eine riesige ovale Senke in südöstlicher Richtung, deren Hauptachse Violetta auf ungefähr zweieinhalb Kilometer Länge schätzte.


  „Schade nur, dass wir Villanuovo von hier aus nicht im Blick haben. Sieh mal, dahinten!“ Violetta zeigte mit der verletzten Hand zu der Senke. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Fetzen, den Adrian, als sie in der Kiste gefangen waren, von seinem Shirt abgerissen und um ihre Finger gewickelt hatte, inzwischen völlig blutdurchtränkt war.


  Adrian schaute in die Richtung und sah eine Gruppe von drei Männern, von denen einer einen Hund an der Leine führte. „Die sind aber früh unterwegs.“


  „Ups, vielleicht sitzen wir auf ihrem Hochsitz …“


  „Es gibt bestimmt mehr als einen“, sagte Adrian.


  „Sieht aber so aus, als steuerten sie ausgerechnet auf unseren zu.“

  



  Villanuovos Bewohner waren vertraut mit dem dumpfen Widerhall von Schüssen. Den meisten war es recht, dass man dem Wild mit der Flinte Einhalt beim Kahlfressen ihrer Äcker gebot, dass sie deshalb häufig im Morgengrauen aus dem Schlaf gerissen wurden, nahmen sie hin. Längst hatten sie sich an Fremde gewöhnt, die Jagdrechte kauften und von weit her anreisten, um in ihrem Wald auf die Jagd zu gehen. Schließlich brachte das Geld in den klammen Dorfsäckel.


  Doch so etwas wie an diesem Morgen war ihnen bisher noch nicht begegnet. Von den vier Männern, die aus dem schwarzen Auto stiegen, sahen nur zwei aus wie Menschen. Die beiden anderen ähnelten schwer bewaffneten Robotern aus einem Science-Fiction-Film: mit gepanzerten Westen und schwarzen Helmen und großkalibrigen Waffen.


  Das sind keine Jäger, dachten einige, als die beiden Elitekämpfer an der Tankstelle vorbei in den Wald rannten.

  



  Die Jäger kamen auf den Hochsitz zu. Violetta Krix und Adrian von Zollern beobachteten sie. Als die Gruppe den Rand der Senke erreichte und unter dem Dach des Waldes verschwand, wunderte Violetta sich über die Stille. Der Hund musste sie längst gewittert haben. Doch er bellte nicht.

  



  „Lass ihn los!“


  Der Hund zerrte immer heftiger an der Leine, und der Mann ließ ihn laufen. Sofort schoss der Hund davon und verschwand im Gebüsch. Neben der Leiter blieb er sitzen und schaute erwartungsvoll nach oben.


  „Der Hund hat was gefunden“, nuschelte Álvaro, als er aus dem Dickicht auf den Hochsitz zuging.


  Nun standen auch Gonzalez und der Helfer bei der Leiter und schauten hoch. „Erschießt sie!“, befahl der Quellenhüter. Drei Schüsse krachten durch das Holz und durchschlugen den Hochsitz.

  



  Sebastian hörte die Schüsse. Getrieben von maßloser Wut und von Angst um seine Freunde, rannte er los und schloss zu den vorauseilenden Soldaten auf. Als die Verbrecher ihre Waffen wieder durchgeladen hatten, erreichten sie den Hochsitz.


  Gonzalez und seine Helfer ließen sich vom Erscheinen der martialisch aussehenden Kämpfer nicht einschüchtern.


  Der versteckt hinter einem Busch kauernde Quellenhüter ließ dem ersten Elitekämpfer keine Chance und feuerte, bevor der ihn sehen konnte. Seine Kugel durchschlug den Schutzhelm, und der Soldat war sofort tot.


  Der andere fuhr herum und schoss, während er sprang. Sein Projektil traf Gonzalez in den Oberschenkel, der daraufhin brüllend zu Boden ging. Trotz der schweren Verletzung gab der Quellenhüter nicht auf, sondern lud mit fanatischem Eifer die Waffe nach.


  Bevor Adrian zu der Leiter trat und am Geländer hinunterrutschte, hatte er sich einen Überblick über die Lage verschafft. Die Gegner


  konzentrierten sich auf den verbliebenen Elitekämpfer. Er nahm die Gelegenheit wahr und sprang mit einem Satz hinter den toten Soldaten, nahm dessen Halbautomatik und kauerte sich hinter den Körper in Deckung. Dann feuerte er.


  Adrian brachte Álvaro zuerst durch einen Schuss ins Bein zu Fall. Mit einem weiteren Schuss traf er die Halsschlagader. Aus Álvaros Hals schoss eine Blutfontäne, und das Leben floss aus ihm heraus.


  Der andere Helfer des Quellenhüters floh, während er wild um sich schoss. Der Elitekämpfer nutzte den Moment, als Gonzalez nachladen musste, und machte der Flucht des Helfers nach wenigen Schritten mit einem gezielten Schuss ein Ende.


  Adrian sah, wie der Soldat nun mit schnellen Schritten zu Gonzalez rannte. Plötzlich sprang ihm der völlig verschreckte Hund zwischen die Beine. Der Soldat stolperte und fiel hin. Gonzalez hatte seine Waffe nachgeladen, zielte und schoss in dem Augenblick auf den Elitekämpfer, als der sich gerade wieder aufgerappelt hatte. Adrian sah, wie das Geschoss das Visier des Helms durchschlug. Der Soldat sackte wieder zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Gonzalez kroch schnell ins Dickicht zurück.


  Von oben beobachtete Violetta die Szenerie. Sie sah, dass Adrian gerade die Verfolgung aufnehmen wollte, als Sebastian und ein Mann, den sie nicht kannte, zwischen den Bäumen hervortraten. Sie sah, wie der Fremde Adrian kurz zunickte, seine Pistole mit beiden Händen umfasste und dann in dieselbe Richtung verschwand, in die sich Gonzalez vor wenigen Augenblicken zurückgezogen hatte.


  Gonzalez, der auf dem Waldboden saß, den Rücken an einen Baum gelehnt, rieb sich mit einer Hand den blutenden Schenkel. Verflucht, tut das weh, dachte er. Doch er wusste, dass er trotz der Schmerzen besonders wachsam sein musste.


  Als Liasseg sich ein paar Meter durch das Gebüsch gepirscht hatte, blickte er plötzlich in den Lauf einer Flinte. Der Mann, den er verfolgt hatte, betrachtete voller Wut die auf ihn gerichtete Pistole und zögerte, abzudrücken.


  Die beiden Männer starrten einander in die Augen.


  Für die nur wenige Schritte entfernten Freunde dehnten sich diese Sekunden zu einer Ewigkeit. Dann fielen zwei Schüsse.


  „Adrian, bleib hier!“, schrie Sebastian, als sein Freund die Halbautomatik nahm und Liasseg zu Hilfe eilen wollte.


  Doch Adrian ließ sich nicht aufhalten. Er lief in die Richtung, aus der er die Schüsse gehört hatte. Zuerst sah er Liasseg, dessen Pistole nach unten gerichtet auf den toten Gonzalez zeigte. Der saß mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, als wäre sein Kopf von dem Projektil festgenagelt worden. Liassegs Kugel hatte einen Krater in Gonzalez’ rechte Stirnhälfte geschlagen. Von dort rannen Blut und Gehirnmasse zum Mund. Es sah aus, als verzehrte der Tote sein eigenes Gehirn.


  Liasseg rieb sich den Arm, und blickte ungläubig auf das bizarre Bild.


  Adrian zog ihn zu den Wartenden, und sie setzten sich zu Violetta und Sebastian an den Fuß des Hochsitzes.


  Liasseg überließ die Deutschen zunächst ihrer Wiedersehensfreude.


  „Bevor ich die Polizei verständige, habe ich eine Bitte an Sie“, sagte er schließlich.


  Sechs Augen richteten sich auf ihn.


  „Ich brauche von jedem eine genaue Beschreibung, was seit gestern Nachmittag passiert ist. Natürlich mit Ausnahme von Herrn Krix, mit dem ich schon gesprochen habe. Und zwar wirklich alles.“ Mit ernstem Gesicht fuhr er fort: „Auch Details zu Mails, Telefonaten und so weiter.“


  Adrian starrte Liasseg irritiert an. „Haben Sie denn nicht längst alles vom BND bekommen?“


  „Ja schon, aber niemand ist so dicht am Geschehen wie Sie.“


  „Der da hinten …“, angewidert deutete Violetta auf Gonzalez, „… war eine große Nummer in der Organisation. Er hat gesagt, dass siebzehn Männern und Frauen in spanischen Behörden für dieses Verbrechersyndikat arbeiten. Siebzehn!“


  Liasseg starrte sie ungläubig an.


  „Wartet mal!“, sagte Adrian plötzlich. „Es gab noch einen weiteren Helfer, den Sie verhören müssen.“


  „Erst möchte ich mit Ihnen beiden sprechen.“

  



  Als Violetta mit ihrer Schilderung bei Gonzalez’ Tod angekommen war, kündigte mächtiges Dröhnen einen Hubschrauber an. Über den Baumwipfeln verharrte er. Nacheinander glitten zwölf Soldaten aus dessen Bauch herunter.


  Liasseg übernahm das Kommando, gab den Soldaten Anweisungen und informierte die Polizei. Und er forderte neue Akkus für die Handys an. Vor nicht einmal fünfzehn Minuten waren sie zu dem Hochsitz gekommen waren, doch der Spanier hatte bereits alles unter Kontrolle.


  Schließlich ging er mit drei Soldaten und den Deutschen zurück zu dem SUV. Adrian fuhr den Wagen bis zur Kurve vor dem Haus des Dorfarchivars. Die Elitekämpfer schwärmten aus und begannen mit der Durchsuchung. Kurz darauf trat einer der Männer vor die Tür und senkte den Daumen. Liasseg und die Deutschen rückten vor.


  Jetzt durchsuchten die Soldaten auch die Baustellen auf der Rückseite. Schließlich kehrten sie zurück und erstatteten Bericht.


  „Der andere Helfer, von dem Sie gesprochen haben, ist nicht auf dem Grundstück. Wo könnte der sich verkrochen haben?“, fragte Liasseg.


  Adrian überlegte. „Die Fahrzeuge stehen noch hier. Also ist er zu Fuß unterwegs und wahrscheinlich noch in der Nähe.“


  „Okay“, meinte Liasseg knapp und wählte eine Nummer. Kurz darauf schwoll das Helikopterdröhnen wieder an. Augenblicke später kreiste er über dem Anwesen und suchte die Gegend ab. Dann verharrte der Hubschrauber dröhnend an einer Stelle.


  Der Pilot erstattete Liasseg Bericht.


  „Unter ihm befindet sich ein altes Gemäuer. Davor haben sie einen einzelnen Mann mit einer Waffe entdeckt und schnappen ihn gleich“, sagte Liasseg.


  Soldaten seilten sich von dem Helikopter ab und wurden anschließend mit dem Gefangenen wieder nach oben gezogen. Augenblicke später landete der Hubschrauber bei dem Haus des Quellenhüters.


  Das Verhör des Mannes, der sich als Pierino aus Florenz ausgab, war schnell beendet. Er gab an, dass er nichts wusste. Liasseg wurde unwirsch, und man sah ihm an, dass er den Mann am liebsten schütteln wollte. „Und warum stehen Sie mit einem Gewehr vor dem alten Gebäude dahinten herum?“, brüllte er plötzlich.


  Der Mann fuhr erschrocken zusammen. Dem anschließenden Gestammel entnahmen die Zuhörer drei Worte: alt, Kapelle, beschützen. Danach sagte Pierino nichts mehr und wurde von der Polizei abgeführt.


  Liasseg ordnete die Bewachung des Grundstücks und des Gebäudes an.

  



  Nachdem ein Polizist Adrian von Zollern einen neuen Akku gegeben hatte, rief er Karl-Werner Ponisega gegen acht Uhr in dessen Büro an. Als Adrian von Zollern an diesem Morgen die Stimme des Hauptabteilungsleiters hörte, erinnerte ihn der Klang an eine alte Schallplatte: müde und angeschlagen.


  „Sie haben uns heute Nacht ganz schön in Atem gehalten!“


  Adrian lachte. „Uns war auch nicht langweilig.“


  Dann berichtete Adrian, was seit dem letzten Gespräch geschehen war.


  „Ich habe Ihnen die Suppe eingebrockt, als ich darauf bestanden habe, dass ein spanischer Agent Sie begleitet“, stellte Ponisega fest.


  „Niemand kann Ihnen etwas vorwerfen, wenn der spanische Geheimdienst mir ein faules Ei zuweist.“


  Nun wurde Ponisegas Stimme bestimmter. „Aber Frau Krix nehmen Sie sofort aus den Ermittlungen.“


  „In Ordnung“, versprach Adrian von Zollern.


  „Wie wollen Sie weiter vorgehen?“


  „Jetzt steht die Untersuchung in Villanuovo an.“


  „Gut. Und sprechen Sie Liasseg auf Solano an. Er ist vom Radar der spanischen Kollegen verschwunden. Ich möchte mehr darüber wissen.“

  



  Nach dem Gespräch ging Adrian zu Violetta und legte ihr den Arm um die Schultern. „Jetzt müssen wir uns trennen; Berlin besteht darauf. Und ehrlich gesagt, ich auch.“


  Violetta schüttelte heftig den Kopf. „Nein!“


  Adrian und Sebastian redeten ihr zu, und schließlich gab sie nach. Ein Arzt behandelte ihre schweren Verletzungen an den beiden Fingern, und gab ihr ein Schmerzmittel.


  Dann wandte Violetta sich den Tränen nahe wieder an Adrian. „Es waren … außergewöhnliche und spannende Tage mit dir.“


  Adrian merkte, dass Violetta zu lächeln versuchte. Obwohl sie Schmerzen hatte, zeigte sie ihm ihren unwiderstehlichen Augenaufschlag und sagte: „Und es war gefährlich eng in dieser Kiste.“ Schluchzend fügte sie dann hinzu: „Du sagst mir, wie es weitergeht?“


  Mit einem Kloß im Hals antwortete Adrian: „Klar.“


  Sebastian umarmte seine Schwester und verabschiedete sich von ihr. Bevor der Polizist sie nach Albacete zu ihrem Geländewagen brachte, drehte Violetta sich noch einmal um. „Seid vorsichtig!“

  



  Die spanische Geheimdienstzentrale bestätigte Solanos Verschwinden. Adrian von Zollern, Sebastian Krix und Liasseg steckten die Köpfe zusammen, um sich zu beraten. Zunächst wollten sie das Haus und das Gelände durchsuchen. Liasseg und die Polizei würden den Außenbereich übernehmen, die Deutschen das Gebäude.


  Als Adrian und Sebastian das Haus betraten, wurde Adrian von einem seltsamen Gefühl übermannt. Bei Tage wirkte es harmlos, ein schlichtes Gebäude mit langer Vergangenheit. Risse durchzogen die Wände, und Feuchtigkeit schimmerte an vielen Stellen des Mauerwerks durch.


  Wieder hörte Adrian das Ticken der Standuhr. Dort stand der Stuhl, daneben lag das Seil, das I, der offenbar Solano hieß benutzt hatte. Die karge Möblierung ermöglichte ein schnelles Durchsuchen.


  Nichts.


  Anschließend betraten sie den Raum, wo Violetta von Gonzalez gefoltert worden war. Auf dem Boden vor dem Stuhl entdeckten sie getrocknetes Blut und das seltsame klauenartige Werkzeug.


  Sofort fragte Sebastian: „Hier wurde Violetta gefoltert?“


  Adrian nickte stumm.


  Sie zogen die Gummihandschuhe über, die Liasseg ihnen gegeben hatte. Sebastian fand zwei Pistolen und Munition, als er die Ofenklappe öffnete, und legte sie auf den antiken Tisch. Dann gingen sie in den größten Raum im Erdgeschoss, das Schlafzimmer des Besitzers. An den Wänden verteilten sich vier große Holzschränke mit zahlreichen Fächern. Neben einer Menge Wäsche lagen dort persönliche Dinge, Bücher und Dokumente. Darunter jedoch nichts, was ihnen weiterhelfen konnte.


  „Dieser Kitsch passt nicht hierher.“ Adrian zeigte auf drei metallische Gegenstände, die jemand mit einem Band an der Rückwand des größten Schranks befestigt hatte. „Sieht aus wie alter Modeschmuck in Olivenform.“


  „Wirklich geschmacklos“, meinte Sebastian. „Warum versteckt der Besitzer es?“


  „Vielleicht weil es so geschmacklos ist“, flachste Adrian.


  Aus der Wohnküche drangen Geräusche herüber, dann rief Liasseg nach Adrian von Zollern. Die Auskunft des Grundbuchamts lag nun vor. „Das Grundstück gehört einem Bürger, dessen Familie seit Jahrhunderten auf dem Anwesen wohnt.“


  „Hat die Familie Geld?“, fragte Sebastian.


  „Laut Finanzamt nicht. Etwas Landwirtschaft. Außerdem betätigt sich der Mann, wie seine Vorfahren, als Archivar für die Dorfgeschichte.“


  „Davon kann man das alles hier nicht bezahlen“, sagte Adrian nachdenklich. Der spanische Agent stimmte zu und ging wieder nach draußen.


  „Archivare also … Dann sollten wir doch irgendwo etwas finden, oder?“, bemerkte Sebastian Krix.


  Im Obergeschoss herrschte Chaos. Berge gebrauchter Wäsche, ungespültes Geschirr türmten sich. Es war unangenehm, die Sachen zu durchwühlen, dennoch taten sie es gründlich.


  „Für mich sieht das aus wie ein Gästezimmer“, sagte Sebastian.


  „Und für mich wie ein Schweinestall.“ Adrian lachte.

  



  Obwohl sie sich lange mit dem Durchsuchen des Obergeschoss beschäftigten, fanden sie wieder nichts Brauchbares.


  Frustriert sagte Adrian: „Bleibt nur noch der Keller.“


  Das Kellergeschoss war vollgestellt mit alten Möbeln und Teppichen, Regalwänden, teilweise noch mit Büchern darin, und mit Volkskunst. Trotz der Fülle an überflüssigem Zeug war der Keller überraschend sauber.


  „Da hängt wohl jemand an dem alten Kram“, meinte Sebastian. Adrian schüttelte den Kopf. „Oben lassen sie alles vergammeln, und hier unten wird gereinigt? Seltsam. Wenigstens gibt es hier Bücher. Vielleicht ist dort im Regal das Archiv untergebracht“, sagte er.


  Nach eifrigem Stöbern fanden sie schließlich die mehrere Jahrhunderte zurückreichende Geschichte von Villanuovo.


  Die Enzyklopädie bestand aus drei dicken Bänden mit vergilbten Seiten. Der erste Eintrag stammte aus dem Jahre 1530.


  „Ich finde es leichtfertig, solche Dokumente in einem gewöhnlichen Keller aufzubewahren.“


  Sebastian nickte. „Aber hier ist es kühl und trocken, vielleicht sind die Bücher deshalb so gut erhalten.“


  Jeder nahm sich einen Band vor. Den letzten, der mit Eintragungen aus dem vergangenen Jahr endete, wollten sie gemeinsam durchgehen. Als sie zwei Drittel der langweiligen Berichte durchgeblättert hatten und die wechselnden Handschriften sie zunehmend ermüdeten, kam Liasseg die Kellertreppe herunter. Adrian schaute auf die Uhr. 10:30 Uhr.


  „Neuigkeiten“, sagte Liasseg. „Ich gebe Ihnen jetzt die Personalien des Kerls, den wir heute Morgen festgenommen haben. Er heißt Pierino Poppeliani und stammt aus Florenz.“


  „Italien“, knurrte Sebastian, „steht auf Ponisegas Liste!“


  „Ja!“, stimmte Adrian zu.


  „Liste? Was für eine Liste?“


  „Sie haben doch sämtliche Dokumente aus Deutschland bekommen, oder nicht?“


  „Aber nicht auswendig gelernt“, gab Liasseg zurück.


  „Okay. Italien gehört zu den Ländern, wo Morde mit gravierten historischen Messern an Bankern verübt wurden“, erklärte Adrian.


  „Ach so. Ja, das habe ich gelesen. Wir werden herausfinden, ob Poppeliani etwas damit zu tun hat.“ Bevor Liasseg wieder nach oben ging, fragte er: „Wie weit sind Sie?“


  „Fast fertig. Vielleicht noch eine halbe Stunde.“


  „Gut.“


  Die Struktur der Bände ähnelte sich. Immer verwendeten die


  Archivare etwa eine Seite pro Kalenderjahr. Beim Lesen entstand der Eindruck, als wären die Ereignisse des ganzen Jahres in einem Zug niedergeschrieben worden.


  Nach der Lektüre schauten die beiden Männer sich mit geröteten Augen an und schüttelten enttäuscht den Kopf. Sollten sich in diesem geheimnisvollen Haus in Villanuovo wirklich keine Hinweise verbergen? An dem Ort, zu dem mehrere Quellen sie geführt hatten und der Menschen das Leben gekostet hatte?


  Als sie aus dem Haus traten, strahlte die Sonne und hauchte den düsteren Gesichtern der Deutschen wieder Leben ein.


  Sebastian überlegte laut: „Mir geistern Poppelianis Worte durch den Kopf, die er vorhin bei dem Verhör gestammelt hat. Kapelle, beschützen, alt. Das ist ein Hinweis auf …“ Plötzlich rannte er ins Haus zurück.


  „Was hat er denn jetzt wieder?“ Adrian folgte ihm.


  Sebastian wandte sich der Kellertreppe zu und stieg nach unten.


  „Überleg doch mal: Kirche, Oliven, Messer, Metall, Morde, Blut, Kiste, Folter … Was passt dabei überhaupt nicht ins Bild?“


  Eine tiefe Falte zeigte sich auf Adrians Stirn.


  „Volkskunst, Adrian, Volkskunst!“ Zielstrebig marschierte Adrians Freund zum Ende des Kellerraums und blieb vor der Wand stehen. Er betrachtete die laienhaften Werke, die dort hingen, überwiegend Landschaftsdarstellungen mit Motiven aus der Olivenernte. Die ältesten waren gut erhaltene Holzschnitte.


  Sebastian betrachtete jedes einzelne eingehend, betastete sie und fuhr mit den Fingern darüber. Dann nahm er sie von der Wand. Bis auf eines, das an der Wand befestigt zu sein schien. „Versuch mal, ob du es entfernen kannst“, sagte er zu Adrian.


  Dieser versuchte es, doch es ließ sich keinen Millimeter bewegen.


  Nun betrachteten sie das Kunstwerk genauer. Es hing genau in der Mitte der Wand. Die fünfzig mal siebzig Zentimeter große Holztafel zeigte einen nach oben geschwungenen Olivenzweig mit Früchten daran. Einige davon waren vom Künstler detailgetreu ausgearbeitet worden, andere lediglich durch eine tiefe Einkerbung angedeutet. Das verlieh dem Werk einen reliefartigen Charakter.


  „Drei“, sagte Sebastian in die Stille, drehte sich um und ging nach oben.


  Nachdenklich schaute sein Freund ihm hinterher, bevor er sich wieder dem Holzschnitt zuwandte, um zu verstehen, was Sebastian meinte. Adrian zählte achtzehn Früchte, acht kleine, sieben mittelgroße und drei große. Die Vertiefungen der großen Früchte erzeugten den dreidimensionalen Effekt. Plötzlich wusste er, was sein Freund meinte.


  Gleich darauf kam Sebastian mit der Kette mit den Metalloliven wieder zurück in den Keller. Wortlos stellte er sich vor den Holzschnitt. Er hielt die Kette mit den Metalloliven davor und sah, dass die Früchte an der Kette genauso groß waren wie die drei herausgeschnitzten. Sebastian drückte eine in das Gegenstück der Holztafel. Es passte.


  Sebastian wiederholte den Vorgang mit den anderen Oliven. Als sie die drei Früchte nacheinander in die Auskerbungen gedrückt hatten, starrten sie gespannt auf die Tafel. Doch nichts geschah.


  „Hilfst du mir?“, fragte nun Adrian seinen enttäuschten Freund.


  „Du nimmst die linke, ich die beiden anderen. Wir drücken sie jetzt gleichzeitig in die Öffnungen und halten die Oliven dabei fest.“


  Als sie gleichzeitig auf die Früchte drückten, klickte es. Die unbewegliche Holztafel schwang einen winzigen Spalt vor. Dann bemerkten sie ein Scharnier, das sich hinter der Befestigung versteckt hatte. Knisternde Anspannung erfasste die Freunde. Als sie die Klappe öffneten, zitterte Sebastian Krix vor Erregung. Ein Schwall von Staub quoll heraus.


  Der stickige Atem längst vergangener Epochen, dachte Adrian.


  Obwohl er genauso angespannt war, griff Adrian von Zollern in die Öffnung. Vorsichtig tastete er mit der Hand in der dunklen Öffnung herum. Plötzlich fühlte er einen lederartigen Beutel. Mehr befand sich nicht in dem Versteck. Ganz vorsichtig zog er den Beutel heraus, löste den Riemen, mit dem er vor langer Zeit zugeschnürt worden war, und öffnete ihn.


  „Ein Blatt Papier!“, flüsterte er erregt. Vorsichtig zog er es heraus, dann lag das staubige Blatt vor ihnen. Nur ein Satz war in verzierten Lettern mit schwarzer Tinte darauf geschrieben worden:


  „Die Wahrheit ruht im Mittelpunkt des Edlen.“


  


  New York, während des letzten Jahres


  In den folgenden Monaten genoss Yasuhiro Atakamo es, dass Braulio Ostrogón sehr oft nicht da war. Seine letzte wichtige Aufgabe, die Fälschung des belgischen Passes, war längst erledigt und die Einbürgerung von Daan Dikksens in der Föderativen Republik Brasilien vollzogen. Wahrscheinlich hielt sein Widersacher sich nun meistens dort auf und ließ ihn in Ruhe.


  Fünfzigtausend Dollar waren ein angemessener Preis. Neben dem Geld hatte Braulio Ostrogón dem Mann seinen falschen Pass gegeben, und zehn Tage später kam der Anruf, dass dessen Einbürgerung bestätigt sei. Das Bestechungsgeld verschonte Braulio Ostrogón vor der Bürokratie.


  Braulio flog hin und holte seine brasilianischen Dokumente bei dem hohen Beamten, dem er neben dem Geld ein viertägiges Luxuswochenende als Bonus spendierte. Ein ungünstiges Schicksal bescherte dem korrupten Staatsdiener während des ansonsten genussvollen Kurzurlaubs einen Autounfall, bei dem er ums Leben kam. „Lösung Stufe 2 vollzogen“, war der knappe Vollzugsbescheid des Mitglieds, das Braulio beauftragt hatte.

  



  „Klar!“, hatte Conan Plummers auf Braulios Frage geantwortet, ob er ihm bei der Suche nach einem diskreten Spezialisten helfen werde. Als Braulio sicher war, dass der Detektiv alles verstanden hatte, fragte er: „Kennst du jemanden?“


  „Ich rede mit dem Besten in der Branche.“


  „Gut.“


  „Sag ihm, er muss sechs Wochen mit mir in den Urwald. Kein Handy, kein Kontakt mit irgendjemandem.“


  Plummers lächelte. „Keine Sorge. Der Junge, an den ich denke, ist eher kontaktscheu.“

  



  Einige Tage später traf Braulio sich mit Netking. Netking beharrte auf dem poetischen Künstlernamen und vermittelte seinem Gegenüber ansonsten den Eindruck, dass Reden ihm körperliche Schmerzen verursachte. Er sprach ausschließlich, wenn er dazu aufgefordert wurde, und auch dann nur einzelne Worte. Dieses zähe Vorankommen zerrte an Braulios Nerven, doch der junge Mann brachte alle entscheidenden Eigenschaften mit. Am Ende des Gesprächs fragte Braulio: „Schaffen Sie das?“


  „Ja“, antwortete Netking.


  „Sechs Wochen in völliger Abgeschiedenheit sind kein Problem?“


  „Nein.“


  „Haben Sie Fragen an mich?“


  „Nein.“


  „Akzeptieren Sie mein Angebot?“


  „Ja.“


  „Gut. Machen Sie mir eine Liste mit allem, was Sie für den Job brauchen.“

  



  Fünf Wochen arbeitete Netking Tag und Nacht in der Abgeschiedenheit des brasilianischen Dschungels. Offensichtlich bereitete ihm die Arbeit Freude. Er installierte mit seinen Freakmaschinen die komplette IT- und Kommunikationsinfrastruktur für die Gruppe. Und niemand forderte ihn auf, zu reden.


  Schließlich kam der Zeitpunkt der Funktionstests. Es war perfekt. Als Braulio Netking zum Flughafen brachte, sagte er: „Wirklich erstklassige Arbeit.“


  Netking schwieg. Erst beim Aussteigen vor der Abflughalle fand er die Sprache wieder, als Braulio seine Meinung über die Zeit in Brasilien und den Job wissen wollte.


  „Cool“, antwortete Netking. Dann verschwand er im Aeroporto Internacional.

  



  Der Zeitpunkt war nah! Alle Ampeln für die entscheidende Phase der Erlösung standen auf Grün. Während des kommenden Jahres würden die Anschläge in den wichtigsten Landesgruppen weitergeführt. Das letzte dieser Attentate bildete der Anschlag in Berlin. In dem Land, das er für die politische und wirtschaftliche Speerspitze Europas hielt. Wieder verdeutlichte er seiner Organisation, dass er dem verhassten Europa die Schuld am Schicksal Ignacios gab. Deshalb sollte Europa die Wucht der Erlösung am heftigsten zu spüren bekommen.


  In diesem Jahr wurde auch das fünfhundert Jahre alte Ritual des Schwurs belebt. Um die Bindung an die gemeinsamen Ideale zu stärken, verpflichtete Braulio die Mitglieder zur monatlichen Erneuerung des Bündnisses.


  


  Spanien, Gegenwart


  „Puh!“, sagte Sebastian und pustete den herumwirbelnden Staub weg.


  Eine Weile zerbrachen die Freunde sich den Kopf über den rätselhaften Satz. Als sie nach oben gingen, um Liasseg zu informieren, sprach der spanische Agent gerade hinter dem Gebäude mit den Polizisten. Auch er hatte keine Erklärung dafür.


  „Wir geben es zur Dechiffrierabteilung des BND“, schlug Sebastian vor.


  „Okay. Ich rufe Ponisega an“, sagte Adrian.

  



  „Ich gebe das sofort meinem besten Analysten“, antwortete Karl-Werner Ponisega in ungewohnt sanftem Tonfall, nachdem Adrian von Zollern ihm den Satz am Telefon vorgelesen hatte. Dann zögerte der Hauptabteilungsleiter. „Herr von Zollern, haben Sie Ihre Nachrichten gelesen?“


  „Dazu hatte ich noch keine Gelegenheit.“


  „Sie finden dort den Bericht Ihrer Freundin über ein Treffen mit …“


  „Ja, das wollte ich Ihnen noch erzählen …“


  Karl-Werner Ponisega unterbrach ihn. „Setzen Sie sich am besten hin!“


  „Ja?“


  „Frau Blaureuther wurde in Houston ermordet.“


  Adrian von Zollern weigerte sich zu glauben, was Ponisega da sagte. Er schwieg.


  „Wie bitte?“, flüsterte er.


  Sein Chef berichtete, was in Amerika geschehen war. „Wir stehen in engem Austausch, aber die amerikanischen Kollegen tappen im Dunkeln.“


  Reiß dich zusammen!, dachte Adrian. „Ich … ich verstehe es nicht“, sagte er dann. „Es war doch bloß ein Treffen mit dem Kollegen des ermordeten Wissenschaftlers.“


  Nachdem sie aufgelegt hatten, saß Adrian eine Zeit lang da und regte sich nicht. Liasseg und Sebastian warteten. Peter Kant hatte dem Spanier die Nachricht vom Tod Petra Blaureuthers geschickt, und der gab sie an Sebastian Krix weiter.


  Eine Viertelstunde später wischte Adrian Trauer und Selbstvorwürfe energisch beiseite. „Okay, ich muss damit klarkommen. Aber jetzt sind wir es Petra schuldig, diese Bande zu entlarven.“

  



  Der Helikopter brachte Liasseg, Adrian und Sebastian zu dem alten Gemäuer. Das riesige Bauwerk stand mitten in der Wildnis und war mit Ranken und Grünpflanzen überwuchert.


  Als sie das unverschlossene Gebäude betraten, erlebten die drei Männer eine Überraschung. Eine Kirche! Von außen hatten sie nicht erkennen können, was für ein Bau das war, doch im Innern erschloss sich das Sakrale sofort. Draußen verschmolz der Jahrhunderte währende Dornröschenschlaf das Bauwerk mit der


  üppigen Natur, doch drinnen war alles gepflegt und sauber.


  Sebastian sprach aus, was alle dachten: „Die alte Kapelle. Eines von Pierinos Worten.“


  „Und er sollte sie beschützen“, fügte Liasseg hinzu.


  Die drei überlegten, was hier beschützt werden könnte, und durchsuchten jeden Winkel.


  Nichts.


  Liasseg griff zu seinem Handy und wählte eine Nummer. „Wie viele Bürger habt ihr schon befragt? … Aha … Gut … Verstehe … Danke.“


  „Die Leute sagen“, erläuterte er dann an Adrian und Sebastian gewandt, „auf dem Grundstück herrscht reges Treiben, ein ständiges Kommen und Gehen. Aber niemand hat Kontakt zu dem Archivar.“


  „Irgendetwas zu der Kirche?“


  „Ja. Es gibt dort keine Gottesdienste. Angeblich hat ein Olivenbauer sie vor ewig langer Zeit erbaut.“


  Einen Moment lang herrschte Stille. „Augenblick mal!“, sagte Adrian plötzlich. „Der ermordete Olivenbauer stiftete eine große Kirche in Villanuovo. Solano sagte, dass die Kirche im Dorf erst hundert Jahre alt ist. Dann stehen wir hier in der gestifteten Kirche!“


  „Unsere Spuren fügen sich zusammen“, bemerkte Sebastian.


  „Ja, aber zu welchem Bild?“, fragte Liasseg stirnrunzelnd. „Wie war noch mal der Spruch?“


  „Die Wahrheit ruht im Mittelpunkt des Edlen“, zitierte Adrian. Sebastian sagte nachdenklich: „Wenn das Edle von den Verbrechern beschützt werden soll … Tatsächlich haben sie diese Kirche beschützt, also ist die Kirche selbst das Edle!“


  „Dann liegt irgendetwas im Mittelpunkt der Kirche“, ergänzte Adrian von Zollern erregt.


  Wieder griff Liasseg zu seinem Telefon und tippte eine Nummer ein. „Meterstab, Spitzhacke, Spaten, Kreide … Ja, genau … von der Baustelle.“


  Wenig später landete der Hubschrauber, und einer der Soldaten brachte die Sachen.


  Sie legten den Meterstab mehrmals an, um den großen Innenraum zu vermessen. Adrian markierte den Stein, der im Schnittpunkt der beiden Achsen lag. Liasseg hatte bereits die Spitzhacke gepackt und versuchte ihn zu lockern. Als die Platte sich löste, hoben die beiden Freunde sie auf und schleppten sie weg.


  Darunter war nichts als fest gestampfter Mutterboden.


  Liasseg hob ein Loch aus. Nichts. Dann entfernten sie auch die angrenzenden Platten, doch sie fanden nichts. Schweigend legten sie die Steinplatten zurück.


  „Und wenn unsere Messung falsch ist?“


  Die Deutschen sahen Liasseg erwartungsvoll an.


  „Räume sind dreidimensional, wir haben nur zwei Dimensionen berücksichtigt“, fuhr der fort.


  Adrian schüttelte sofort den Kopf. „Schauen Sie doch nach oben. Die dritte Dimension ist vollkommen irrelevant, weil sich der Achsenschnittpunkt irgendwo dort in der Luft befindet.“


  „Okay. Aber was ist mit dem Dach?“, fragte der Spanier.


  „Aus drei Gründen macht das keinen Sinn“, erklärte Adrian. „Erstens würde das Kirchendach dem Gegenstand keinen Schutz bieten. Zweitens ist die Entdeckungsgefahr relativ hoch. Und drittens wäre es mathematisch falsch: Der Schnittpunkt der Raumachsen kann nicht auf der äußeren Begrenzungslinie liegen.“


  Liasseg warf ihm einen trotzigen Blick zu. „Ich steige trotzdem hoch!“


  Die zähen Ranken machten das Klettern zu einem Kinderspiel. Sie wucherten über die Steine und boten einen guten Halt. Oben angekommen, schätzte Liasseg die Lage des Mittelpunkts und untersuchte das Dach darum herum. Als er wieder hinuntergeklettert war, schüttelte er den Kopf.


  Adrian wählte Peter Kants Nummer.


  „Da verbinde ich Sie besser direkt mit dem Analysten“, schlug Ponisegas Stellvertreter vor.


  Eine Weile herrschte Stille. Adrian hörte zu und nickte.


  Als das Telefonat beendet war, rannte Adrian nach vorn zum Altar. „Er hat gesagt, dass der Altar im Mittelalter als edel oder das Edle bezeichnet wurde.“


  Sebastian gluckste. „Wir brauchen besseres Werkzeug, um den auseinanderzunehmen.“


  „Vielleicht irrst du dich, Sebastian. Alle Mann anfassen!“


  Adrian dirigierte sie auf die kürzere Seite des schmucklosen Altars. Gemeinsam drückten sie gegen den kalten Stein. Anfangs rührte sich der Sockel nicht, bis sie ihn weiter unten fassten und versuchten, ihn zu drehen. Nun bewegte er sich und gab schließlich eine schuhkartongroße Öffnung frei.


  „… im Mittelpunkt des Edlen“, flüsterte Sebastian.


  Staubiger Brodem entströmte dem Loch. Schweigend starrten die drei Männer hinunter. Dann ging Adrian in die Hocke, um das Versteck genauer anzusehen. Das Loch war ungefähr vierzig Zentimeter tief und mit Steinen ausgekleidet. Auf dem Boden lag ein bräunliches Bündel; sonst war das Versteck leer.


  Vorsichtig griff Adrian hinein und nahm das Bündel heraus. Ehrfürchtig löste er den einfachen Knoten der Schnur, die den Leinenstoff zusammenhielt. Dann entfernte er weitere schützende Leinenschichten und förderte den Inhalt zutage. Ein kleines Kästchen.


  Sofort sagte Liasseg: „Damaszenerstahl! Wunderbare Arbeit!“


  Die Deutschen nickten.


  Adrian klappte den Deckel des Kästchens auf. Darin befand sich ein Stein. Ursprünglich musste er beige gewesen sein. Doch über die Oberfläche hatte sich ein schwarzer Schleier gelegt. Außerdem enthielt es zwei Schriftstücke. Das erste war in deutscher Sprache abgefasst, während das zweite aus einer Folge von Buchstaben beziehungsweise Worten bestand, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben.


  Als Erstes schaute sich Liasseg den Stein genauer an. „Poröser Sandstein“, sagte er und zerrieb etwas vom schwarzen Belag zwischen den Fingern. „Ruß. Das Ding lag im Feuer.“


  Dann prüfte Sebastian den Stein sorgfältig. Plötzlich rief er aufgeregt: „Ich fühle etwas!“


  „Was?“, rief Adrian.


  Sein Freund zeigte ihm die Stelle. Unter der dunklen Rußschicht zeichneten sich Vertiefungen ab, die man kaum erkennen konnte. Bei längerem Betrachten zeigte sich eine Wortkette in der Mitte des Steins.


  Liasseg riss zwei Blätter aus seinem Notizblock und sagte: „Hat jemand einen Bleistift?“


  Sie schüttelten den Kopf.


  Der Spanier sprang auf. Er ging hinaus und redete mit den Soldaten. Dann kehrte er mit einem ziemlich stumpfen Stift zu Adrian von Zollern und Sebastian Krix zurück.


  Liasseg drückte sein Notizpapier auf den Stein, und Adrian fuhr mit dem Stift darüber, bis sich die feinkörnige Maserung des Steins in der dunklen Bleifläche abzeichnete. Wie von Geisterhand erschienen schemenhaft einzelne Buchstaben und fügten sich zu Worten, schließlich zu einem Satz aus sechs Worten. Der Satz hob sich deutlich von dem Papier ab, und es wirkte, als leuchteten die Buchstaben wie Funken vor dem schwarzen Hintergrund:


  Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor.


  Nach einem Moment der Stille sagte Adrian: „Jetzt ist er vollständig …“


  Sebastian nickte.


  „Klären Sie mich auf?“, fragte Liasseg ungeduldig.


  In Gedanken versunken antwortete keiner der beiden. Sie dachten an den falschen Cariolós, der unmittelbar vor seinem Tod einen Fetzen dieses Satzes ausgesprochen hatte. Sie dachten an das ex der Berliner Tatwaffe und das Aliquis auf Professor Comarras Asservat. Nun stand es fest: Die Dolche bei den Bankermorden waren jeweils mit einem dieser Worte graviert worden!


  „Also, was ist?“


  Sie erklärten es dem Spanier.


  „Wenn der Sandstein und der Spruch so alt sind wie die beiden Papiere, dann …“ Liasseg redete nicht weiter.


  „… dann treibt irgendwer schon sehr lange sein Unwesen“, ergänzte Sebastian.


  Schließlich lenkte Adrian die Aufmerksamkeit auf die Bedeutung des Satzes. „Sebastian, kannst du das übersetzen?“


  Sebastian gluckste. „Ich versuche es. Herr Liasseg, geben Sie mir bitte ein Blatt und den Stift?“ Dann begann er zu schreiben, legte die Stirn in Falten, strich es wieder durch, bis er schließlich zufrieden nickte.


  „Hier ist mein Vorschlag: Aus meinen Knochen soll einst ein Rächer erstehen“.


  Das Vermächtnis eines Todgeweihten und ein Aufruf zur Rache! Aber warum?


  Liasseg schlug vor, die beiden Papierbögen zu studieren. Sie beugten sich über den mit Schuldschein betitelten Bogen. Dabei


  handelte es sich um drei Blätter, die von einem Siegel zusammengehalten wurden. Weil der Text in deutscher Sprache verfasst worden war, dolmetschten sie für den Spanier.


  Jakob Fugger der Reiche verlieh mit dieser Urkunde dreißigtausend Gulden zum Zwecke der Beteiligung an Umbau- und Erweiterungsmaßnahmen einer Bibliothek in Florenz. Der Kredit sollte in zehn Teilen nebst Zinsen, beginnend 1526 bis zum Jahre 1535, getilgt werden. Fugger selbst hatte unterzeichnet, und der Kreditnehmer war Yago Ostrogón.


  Als Adrian den Namen sah, sprang er auf.


  „Du kennst diesen Namen?“, fragte Sebastian.


  Langsam erholte Adrian sich von dem Schreck. „Oh ja! Ostrogón hieß der Verbrannte! Sein Vorname war allerdings Ignacio.“


  „Woher wissen Sie das?“, fragte Liasseg.


  „Aus dem Dokument über die Zunftopfer. Während der Fahrt mit Solano hierher habe ich es noch mal genauer studiert.“


  Nach einer Weile fragte Sebastian: „Warum spendet jemand aus Villanuovo Geld für eine Bibliothek in Florenz? Und warum hat man anschließend die Finanzierungsdokumente in der Kirche des Verbrannten versteckt?“


  Adrian von Zollern antwortete nachdenklich: „Yago könnte ein Nachfahre des Ignacio sein, der entweder nach Florenz ausgewandert ist oder zumindest eine Beziehung zu der Stadt gehabt haben muss.


  „Wer solche Summen spendete, fühlte sich seiner Stadt in hohem Maße verbunden“, ergänzte Sebastian.


  Adrian von Zollern nickte. „Schauen wir uns das andere Dokument an.“


  Die sinnlosen Buchstaben und die Wortreihen auf diesem Papierbogen erwiesen sich als sperrig. Neben den Buchstabenfolgen fielen den Betrachtern zwei Besonderheiten auf. Am unteren Ende prangten drei hellrote Flecken nebeneinander, zwei davon direkt über Buchstabenketten, die an Unterschriften erinnerten. Der dritte Fleck befand sich rechts daneben, ohne eine Buchstabenfolge darunter.


  Csbvmjp Ptusphpo und Fepbsep.


  „Chinesisch wäre eindeutiger“, bemerkte Sebastian.


  In einer Ecke der ansonsten leeren Rückseite fand Adrian in winziger Handschrift S+1 und notierte das ebenfalls. „Jetzt lasst mich nachdenken“, sagte er und zog sich zurück.


  Eine Viertelstunde später kam Adrian mit einem schiefen Grinsen zurück: „Ich hab’s!“


  Sebastian merkte sofort, dass hinter dem Lächeln seines Freundes ein sorgenvoller Ausdruck lag.


  Wortlos gab er den Männern das Blatt, und Sebastian las vor:


  Wir bekunden, Jakob Fugger getötet zu haben. Unsere Tat war Unrecht und verstieß gegen den Schwur. Wir bereuen es.


  Wir bekunden, Piero II de Medici getötet zu haben. Unsere Tat war Unrecht und verstieß gegen den Schwur. Wir bereuen es.


  Für alle Zukunft schwören wir: Die Rache folge dem Schwur! Keine Bestrafung ohne die Lehren der Chronik!


  Braulio Ostrogón und Edoardo


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte Sebastian, als er mit dem Lesen geendet hatte.


  „Kinderleicht eigentlich. Widmann. Johannes Widmann“, fügte Adrian hinzu.


  „Hä?“


  „Wer ist das denn?“, schaltete sich nun der verwirrte Liasseg ein.


  Adrian von Zollern lachte. „Widmann hat den Grundstein zur Verwendung des Plus- und Minuszeichens bei Rechenoperationen gelegt. Und zwar in einem Buch, das er im Jahre 1489 geschrieben hat. Wenn jemand, wie die Verfasser unseres codierten Textes, ein paar Jahrzehnte später bereits darüber Bescheid wusste, dann muss er gebildet und belesen gewesen sein.“


  „Aha“, bemerkte Sebastian unsicher.


  „Schon bevor ich S+1 auf der Rückseite gelesen habe, war offensichtlich, dass der Buchstabensalat das Ergebnis einer Verschlüsselung ist. S steht für signo, also das spanische Wort für Zeichen. Also habe ich den Buchstabenwert der Vorderseite um 1 erhöht und habe eine Bauchlandung gemacht …“


  „Adrian, nun rede endlich Klartext!“, forderte Sebastian ihn auf. „Mein Fehler! Stattdessen habe ich nun 1 abgezogen. Aus c wird b, aus p ein o und so weiter.“


  Das Gesicht des Spaniers hellte sich auf.


  „Ein erbärmlich einfacher Code! Aber völlig ausreichend für das damalige Bildungsniveau, als die meisten Menschen noch nicht einmal lesen konnten.“


  Nun kam die eigentliche Schwierigkeit, die Interpretation des entschlüsselten Textes. Den Anfang machte wieder Adrian von Zollern. „Für mich sind die Schlüsselwörter Schwur, Chronik und Rache.“


  „Der Text spricht von wir, also von einer Gruppe von mindestens drei Personen“, wandte Sebastian Krix ein.


  „Wieso drei?“, fragte Liasseg.


  „Drei rote Flecken! Ich glaube, dass die drei Personen in abnehmender Rangfolge zueinander standen. Vor- und Nachname, dann nur ein Vorname. Schließlich ein dritter Fleck ohne Buchstaben. Vielleicht ein Analphabet?“ Sebastian rieb sich nachdenklich die Nase.


  „Wenn Sie mich fragen, sind die Flecken aus Blut. Die haben ihren Eid mit Blut besiegelt“, warf Liasseg ein.


  „So was in der Art denke ich auch“, meinte Adrian. „Meine Herren“, fuhr er dann in feierlichem Ton fort, „vor uns liegt die Gründungsurkunde einer fünfhundert Jahre alten Terrorvereinigung!“


  „Oh!“, bemerkte Sebastian und schüttelte sich, bevor er wieder zu den nüchternen Fakten zurückkehrte. „Wir dürfen auch die Namen nicht außer Acht lassen! Mit diesem Dokument kennen wir bereits drei Ostrogóns: Ignacio, den Verbrannten, Yago, den Kreditnehmer, und nun Braulio, den Verschwörer.“


  „Du glaubst, die Namen weisen auf eine Verbrecherdynastie hin?“, fragte Adrian.


  „Zumindest ist es auffällig, dass dieser Name bei den wichtigsten Spuren auftaucht“, antwortete sein Freund.


  Liasseg, Adrian von Zollern und Sebastian Krix beleuchteten ihren Fund und diskutierten, was es mit der Reue über die Fugger- und Medici- Morde auf sich haben könnte. Aber sie fanden keinen Schlüssel. Dennoch kristallisierte sich ein neuer Aspekt heraus: die Frage nach jener Chronik, auf der die Rache beruhte. Was war die Chronik? Existierte sie noch, und wo befand sie sich? Konnte die Chronik sie auf die Spur der früheren Verbrecher bringen, um die heutigen zu enttarnen?


  Adrian wandte sich an Liasseg. „Können Sie die Sachen zur Untersuchung nach Berlin schicken?“


  „Selbstverständlich. Nach der Registrierung in meiner Behörde. Morgen gehen Sie per Kurier raus“, versprach er.


  Sie verließen die Kirche und flogen mit dem Helikopter zurück zum Haus des Dorfarchivars. Adrian machte Fotos von allem, was sie gefunden hatten. Dann dankten sie Liasseg und verabschiedeten sich von ihm. Einer seiner Kollegen würde sie zum Flughafen bringen.


  Am Ende informierte Adrian von Zollern seinen Chef, und der überzeugte Ponisega, DNA-Tests von den Blutflecken machen zu lassen, sobald die Originale in Berlin eintrafen.


  „Ich lasse ein Dossier über alles erstellen und schicke es den Kollegen in den betroffenen Ländern. Herr von Zollern, wie geht es jetzt weiter?“


  „Wir müssen nach Florenz“, sagte der und zwinkerte Sebastian zu.


  


  New York, während des letzten Jahres


  Yasuhiro Atakamo gab alle Informationen an Dr. Spiglar weiter, obwohl kein brisantes Material dabei war. Braulio Ostrogón hatte ihm mehrere harmlos erscheinende Aufgaben übertragen. So grenzte er Gebiete in Skandinavien ein, die Braulios Gruppe als zukünftige Heimat dienen könnten. Ein anderes Mal sollte er die Hintergründe eines Jachthafenprojekts in den Vereinigten Arabischen Emiraten in Erfahrung bringen, damit Braulio es auf ein finanzielles Engagement hin prüfen konnte.


  Aufgaben in Zusammenhang mit der Erlösung erhielt er hingegen nicht. Eigentlich musste das bald geschehen, schließlich hatte Braulio nur ein Jahr bis zur Erlösung veranschlagt. Dieser Zeitraum war schon fast um.


  Am vergangenen Wochenende hatten sich Yasuhiro Atakamo und Dr. Spiglar getroffen. Yasuhiro Atakamo zeigte ihm die spärlichen Unterlagen mit den aktuellen Arbeiten für Braulio Ostrogón.


  Dr. Spiglar gab sich nachdenklich. Dann war er zum zentralen Anliegen dieses Treffens übergegangen. Wenn sein Doppelleben nicht an die Öffentlichkeit dringen sollte, musste er tun, was die Erpresser verlangt hatten.


  Während die Forderungen der Erpresser durch seinen Kopf rasten, traf der Anwalt seine Vorbereitungen. Bald würde sein Mandant zum willfährigen Opfer der schmutzigen Machenschaften werden, die die dunklen Hintermänner ausbrüteten.


  „Das klingt alles vollkommen harmlos. Nichts davon erhärtet Ihren anfänglichen Verdacht gegen Braulio Ostrogón.“


  Yasuhiro Atakamo nickte. „Dennoch können Sie die Beweise, die ich Ihnen überlassen habe, nicht so einfach wegdiskutieren.“


  „Trotzdem scheinen sich seine Wahnvorstellungen zu verflüchtigen.“


  „Dr. Spiglar, welchen Sinn machen unsere Besprechungen eigentlich noch?“, hatte Yasuhiro Atakamo plötzlich gesagt.


  Bei dieser Frage zuckte der Anwalt unmerklich zusammen.


  „Inzwischen kann ich Braulios Handlungen einordnen. Deshalb rufe ich Sie erst wieder an, wenn etwas Relevantes auf meinem Tisch liegt.“


  Das musste Dr. Spiglar verhindern. „Im Grunde sehe ich es genauso“, sagte er und blickte seinen japanischen Mandanten verständnisvoll an. „Allerdings sind wir keine Experten! Die


  Leute, mit denen ich spreche, können so etwas einschätzen. Und die sagen mir, dass wir ihn noch eine Weile im Auge behalten müssen.“

  



  Eines Nachts rief Braulio Ostrogón im Keller der Kanega Bank in New York City an. In düsterem Ton sprach er die Worte, auf die Yasuhiro gewartet hatte: „Die Erlösung steht bevor. Jetzt brauche ich zum letzten Mal deine Hilfe!“


  „Die Erlösung“, wiederholte Yasuhiro.


  „Ähhhrrrlööösung“, krähte Mummtaz.


  


  New York


  Conan Plummers Handy klingelte.


  „Halb sechs, Central Park North, einhundertzehnte Straße“, sagte Braulio Ostrogón und legte auf.


  Der Detektiv war mittlerweile an kurzfristige Verabredungen mit Braulio gewöhnt. Doch eine halbe Stunde vorher anzurufen, war selbst für den Spanier ungewöhnlich. Es könnte knapp werden, rechtzeitig dort anzukommen. Warum ausgerechnet diese Zeit und dieser Ort?

  



  Anschließend rief Braulio Kate an, die bereits darauf gewartet hatte. „17:20 Uhr, Central Park North, einhundertzehnte Straße. Alles wie besprochen.“

  



  Conan Plummers schaute auf seine Uhr. Kurz vor halb sechs, dachte er und stieg zur Subway Station hinunter. Zu beiden Seiten der Treppe verlief ein hellblaues Band, das die Aufmerksamkeit der Besucher zu der gleichfarbigen Banderole über dem Eingang lenkte. Der dreizeilige Text in stilisierter schwarzer Handschrift kam Conan bekannt vor: „Ich glaube an eine Gesellschaft, in der die Leute auf der Basis von Gleichheit leben können wie menschliche Wesen.“


  Martin Luther King, dachte er zuerst. Falsch. Jetzt fiel es ihm wieder ein: Malcolm X. Irgendwo hatte Conan gelesen, dass der radikale Bürgerrechtler gegen Ende des Lebens seine rassistische Weltanschauung korrigiert hatte. Der Spruch über dem Eingang zur Subway stammte aus einem Interview, das er kurz vor seinem Tod gegeben hatte. Er war nur wenige Schritte von hier entfernt in Harlem ermordet worden.


  Plummers lachte auf. „So ein Träumer! Gewaltlosigkeit und Gleichheit …“

  



  Kate saß auf einer Bank am Bahnsteig und wartete. Als Erster kam Conan Plummers. Ihre Nervosität wuchs, und sie prüfte noch einmal, ob der Umschlag mit dem maschinengeschriebenen Brief in ihrer Handtasche steckte. Dann entdeckte sie Braulio. Der Spanier hatte sich in ihrer Nähe an einen Betonpfeiler gelehnt. In der dichten Menschenmenge hätte sie ihn fast übersehen. Er nickte ihr zu.


  Sie beobachtete die digitale Anzeigetafel. In drei Minuten kam der nächste Zug. Kate erhob sich und ging langsam über den Bahnsteig, dorthin, wo Plummers stand. Ihr Blick schweifte unsicher zu der Tafel zurück. Dann wandte sie sich dem Streckenplan des U-Bahn-Netzes zu, der wenige Schritte entfernt an der Wand hing. Sie tat so, als würde sie die Informationen darauf studieren, und ließ schließlich die Schultern hängen. Auf dem mittlerweile sehr belebten Bahnsteig schien niemand der jungen Frau Beachtung zu schenken. Sie schaute zu dem Mann.


  „Entschuldigung, können Sie mir helfen?“, fragte Kate mit ihrem entzückenden Lächeln.


  „Gern“, sagte Conan Plummers und versuchte ebenfalls, freundlich zu lächeln.


  „Wie komme ich zur Canal Street?“


  Conan kannte das weit verzweigte Subway-Netz der Stadt wie seine Westentasche. „Sie nehmen diesen Zug“, sagte er und zeigte der Frau die Verbindung auf dem Streckenplan. „Sie steigen in den Zug, der gleich kommt“, ergänzte er. Dabei hielt er nach Braulio Ostrogón Ausschau, doch er konnte ihn nicht entdecken.


  Das Rattern des herannahenden Zuges übertönte den Lärm der Menschenmenge.


  Im dem Moment, als der Zug einfuhr, versetzte Kate dem Privatdetektiv einen kräftigen Stoß. Conan Plummers stürzte vom Bahnsteig. Sofort quietschten die Bremsen des Zuges, und Plummers’ entgeisterter Blick streifte die fremde Frau. Die entsetzten Menschen sahen, wie der U-Bahn-Fahrer erschrocken die Hände vors Gesicht schlug, bevor sein Zug den Körper erfasste und Blut auf die Scheibe seines Führerhauses spritzte.


  Kate zog den Umschlag aus ihrer Handtasche und ließ ihn fallen. Panik brach aus und legte die Station Central Park North, einhundertzehnte Straße lahm.


  Was der Welt von Conan Plummers in Erinnerung blieb, beschränkte sich auf einen Satz in den Tageszeitungen. Es war der Inhalt des auf dem Bahnsteig gefundenen Umschlags.


  Rache für Johnny K.

  



  „Puh!“, ächzte Braulio Ostrogón. „Die Geschichte gestern Nacht war einfacher.“ Denn im Gegensatz zu Conan Plummers mochte er Dr. Kougler nicht.


  Gegen drei Uhr morgens war Dr. Louis Kougler verärgert aufgewacht, weil zwei Männer vor seiner Haustür standen und klingelten. Durch die Türkamera erkannte er Braulio Ostrogón; den zweiten Besucher hatte er noch nie gesehen. Er öffnete die Haustür und beschimpfte den ungebetenen Besuch.


  Claude, extra von Braulio aus Frankreich für diese und eine andere Angelegenheit in die USA beordert, verfügte über besondere Begabungen. Einerseits verstand er viel von Elektrotechnik. Andererseits sollte der ehemalige Sprengmeister anderen Mitgliedern die Herstellung von Zündern beibringen.


  „Das ist Claude“, hatte Braulio Ostrogón gesagt, ohne zu erklären, wer Claude war und was die beiden um diese Zeit in seinem Haus vorhatten.


  Der verärgerte Anwalt schimpfte immer noch, bis er feststellte, dass die beiden Männer sich überhaupt nicht um sein Gerede scherten. Vielmehr ging Claude nun im Erdgeschoss herum, als suchte er etwas. Braulio Ostrogón stand regungslos im Eingang und schwieg.


  Dr. Kougler sagte mit erhobener Stimme: „Was fällt Ihnen ein, mitten in der Nacht …“


  Braulio unterbrach ihn. „Gleich erkläre ich Ihnen alles.“


  Der Anwalt atmete tief durch.


  Mittlerweile hatte Claude seinen Rundgang beendet. „Das alte Gebäude ist aufwendig saniert worden, nur beim Leitungsnetz hat man gespart. Das erleichtert mir die Arbeit“, sagte er lächelnd.


  Kouglers nervöses Grinsen erstarb beim Anblick seines spanischen Mandanten. Der legte gerade die Umhängetasche auf den Tisch in der Diele und holte eine Rolle Klebeband heraus.


  „Was machen Sie da?“, fragte Dr. Kougler und versuchte seiner Stimme Autorität zu verleihen.


  In hohem Bogen warf Braulio die Rolle über Dr. Kouglers Kopf zu Claude hinüber. „Und das brennt wirklich rückstandsfrei?“


  „Hundertprozentig“, bestätigte der Franzose, trat zu Dr. Kougler und klebte ihm den Mund zu, dann fesselte er ihn an Armen und Beinen.


  Mit wachsendem Entsetzen beobachte Dr. Louis Kougler das Geschehen. Zuerst öffnete der Fremde ein Werkzeugkästchen, das er aus Braulios Tasche zog. Dabei kamen Dinge zum Vorschein, für deren Verwendung dem in praktischen Dingen wenig beschlagenen Juristen die Vorstellungskraft fehlte. Nachdem Claude einige Stücke aus dem Kästchen genommen hatte, ging er zum Stromverteiler. Der befand sich in einem Raum, der auch als Abstellkammer diente.


  Während Claude arbeitete, saß Braulio Ostrogón in einem Sessel und starrte den Gefesselten an.


  Nach einer Viertelstunde kehrte Claude mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurück. „Geschafft!“, stellte er fest.


  „Wie lange wird es dauern?“


  „Wir müssen mit einer Stunde rechnen“, antwortete Claude. Er nahm einen Stuhl und ging damit in die Abstellkammer.


  „Bestimmt fragen Sie sich, was mein Freund dort vorhat?“, fragte Braulio.


  „Mhmm!“, machte Dr. Kougler.


  Braulio Ostrogón gähnte. „Er ist Elektroingenieur und genau der Richtige für diese Angelegenheit.“ Bevor er fortfuhr, sog Braulio hörbar Luft ein. „Claude und ich haben lange überlegt, wie


  wir es machen …“


  Dr. Kouglers Augen schienen aus den Höhlen zu treten.


  „… und ich bin sicher, wir haben die richtige Lösung gefunden.“ Der Anwalt stöhnte verzweifelt. Doch Braulio beachtete ihn nicht.


  „In Kürze werden die gezielten, nicht nachweisbaren Manipulationen meines Freundes für Schwelbrände in den Stromleitungen Ihres Hauses sorgen. Weil er Fachmann ist, breitet sich das anschließende Feuer rasend schnell aus. Von Ihren Fesseln wird keine Spur übrig bleiben … Ein Unfall.“


  


  Florenz


  Ein Polizist brachte die Deutschen zum Flughafen, wo sie am frühen Abend die Maschine nach Pisa bestiegen. Vom internationalen Flughafen Galileo Galilei erreichten sie Florenz mit dem Leihwagen in einer Stunde.


  Adrian nutzte die Zeit, um Clemens Ordna zu informieren.


  „Ja?“, schnaufte der Kriminalhauptkommissar und stieß vernehmlich den Rauch einer Zigarette aus, während Adrian von Zollern seinen Gesprächspartner auf den neuesten Stand brachte.


  „Nicht schlecht“, nuschelte der Kriminalhauptkommissar. „Wir


  haben die Ermittlungen eingestellt. Liegt jetzt bei Kant … internationaler Fall … BND-Zuständigkeit …“


  „Sie hören sich merkwürdig an, ist irgendwas mit Ihnen?“


  „Ach,“, Ordna hielt kurz inne, „nur so eine blöde Routineuntersuchung. Die Lunge macht Ärger.“


  „Kein Wunder.“

  



  Die Freunde genossen den Anblick der schönen Stadt am Arno, bevor sie ihre Zimmer im Hotel an der Via Roma bezogen.


  Adrians Handy piepte, und er las Kants Nachricht. Wie sich herausstellte, entsprach Sebastians Übersetzung der des BND- Experten und stammte aus der Aeneis von Vergil: Möge aus diesen Knochen dereinst der Rächer erstehen.


  Der Stein aus Spanien war noch nicht in Berlin angekommen, doch bezüglich der DNA-Tests hatte man sich dahingehend verständigt, dass die spanischen Kollegen das übernehmen würden. Weiterhin gab es umfangreiche Anhänge mit Daten zu Familien mit dem Namen Poppeliani in Florenz, eine Bibliothekenliste der Stadt sowie die Visitenkarte eines italienischen Agenten, mit dem Adrian zusammenarbeiten sollte. Als sie die Namensliste durchgingen, zeigte sich, dass in Florenz 97 Poppelianis lebten, darunter acht Pierinos und neun Pieros.


  „Wir konzentrieren uns morgen auf diese siebzehn Adressen“, schlug Sebastian vor.


  Adrian betrachtete die e-Visitenkarte von Arturo Tosci und seufzte. „Schon der Gedanke an einen Aufpasser verdirbt mir die Laune. Es reicht, wenn wir ihn im Lauf des Vormittags anrufen.“


  Als Letztes schauten die beiden in das Bibliothekenverzeichnis und waren überrascht, wie viele es gab. „Da müssen wir uns etwas einfallen lassen. Einfach losgehen und alle Bibliotheken besuchen, das wird nicht funktionieren. So viel Zeit haben wir nicht“, brummte Sebastian.


  Inzwischen zehrte die Müdigkeit an den Männern. Sie schauten aus Sebastians Fenster auf die Kathedrale von Florenz. Santa Maria del Fiore erhob ihr prächtiges Gemäuer in direkter Nachbarschaft zum Hotel.


  Als Adrian sein Zimmer auf der straßenabgewandten Seite des Hotels betrat, ging er zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Einen Moment lang war ihm, als hätte eine dunkle Gestalt zum Fenster hochgeschaut und wäre dann wieder aus der trüben Gassenbeleuchtung im Dunkeln verschwunden.


  Ich sehe schon Gespenster, dachte er. Bevor ihm die Augen zufielen, meldete er sich bei Violetta und schilderte, was er und Sebastian seit dem letzten Anruf erlebt hatten.


  „Ich wär’ so gern bei euch“, sagte Violetta und seufzte.


  „Was ist mit deiner Hand?“, fragte Adrian schließlich.


  „Na ja, geht so. Ich möchte dich bald wiedersehen …“


  „Ich dich auch“, sagte Adrian.


  


  New York


  Bevor Braulio Ostrogón zum letzten Mal zur Kanega Bank fuhr, steuerte er den Wagen nach Jersey. Monate zuvor hatte er eine verlassene Halle ausgesucht, und gestern waren achtzig Elitemitglieder aus der ganzen Welt angereist, um dort den Ausführungen Claudes beizuwohnen. Braulio hatte sich spontan zu diesem Besuch entschieden.


  Widerliche Gegend, dachte er und parkte den Wagen einen Block entfernt von dem verfallenen Gemäuer.


  Als er eintrat, hantierte Qiang aus China, dessen Geschwafel über Konfuzius ihn in Messines einige Nerven gekostet hatte, mit einem Ding, das aussah wie ein Zünder. Das setzte er gerade in ein


  passendes Rohr ein und befestigte es. Die Zuhörer applaudierten.


  Als sie Braulio bemerkten, kehrte Ruhe ein. Ihr Führer nutzte den Moment und hielt eine Ansprache. Sie endete mit den Worten: „Wenn Ihr morgen in eure Heimat zurückkehrt, sind eure Vorbereitungen abgeschlossen. Ihr, die Auserwählten, wisset: Der Zeitpunkt der Rache, die Erlösung, die wir unseren Ahnen geschworen haben, ist gekommen!“ Braulio ließ den Blick über die Menge schweifen. Die Jünger hingen an seinen Lippen. „Wartet auf mein Kommando und führt die Aufgaben durch, auf die ihr hingearbeitet habt. Keine Fehler mehr! Fehler werden nun furchtbar bestraft!“

  



  Auf der Fahrt zur Kanega Bank klingelte Braulios Handy.


  „Mein Chef ist tot“, rief Dr. Joseph Spiglar erregt in den Hörer.


  „Was?“, fragte der Spanier in gespielter Überraschung. „Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie diese Nummer nur im äußersten Notfall anrufen dürfen?“


  „Das ist ein Notfall! Außerdem habe ich zuerst bei dem anderen angerufen, aber der geht nicht ran.“


  „Lesen Sie keine Zeitung? Er wurde gestern ermordet!“


  Spiglar ließ einen erstickten Schrei hören, dann ertönte ein Scheppern, als hätte der Anwalt das Handy fallen lassen.


  Dann war er wieder dran und fragte: „Wie kann ich etwas über jemanden lesen, dessen Namen ich nicht kenne?“


  „Okay“, brummte Braulio verärgert.


  Der Anwalt wusste nun, dass sein zweiter Erpresser umgebracht worden war, und würde schnell herausfinden, um wen es sich dabei handelte. Dem wollte er zuvorkommen. „Es war ein Privatdetektiv namens Plummers. Besser, Sie lassen die Sache auf sich beruhen!“, drohte Braulio.


  „Was geht da vor?“


  Braulio Ostrogón schwieg einen Moment.


  „Ich … habe Angst“, stammelte der Jurist.


  „Bleiben Sie ruhig, Dr. Spiglar!“


  „Ich … Ich kann nicht ruhig bleiben bei diesen … Was ist denn mit diesem Plummers?“ Der Rechtsanwalt blieb hartnäckig.


  „Mehr als in den Zeitungen steht, weiß ich auch nicht. Jedenfalls wurde er in Zusammenhang mit einem Drogendealer getötet.“ „Drogendealer?“, echote der Anwalt.


  „Denken Sie, er weiht mich in seine krummen Geschäfte ein? Plummers war mein Freund, ich habe ihn nicht getötet! Und jetzt verschonen Sie mich mit Ihrem Verfolgungswahn!“, sagte Braulio scharf. „Also, was wollten Sie mir von Ihrem Chef erzählen?“


  „Dr. Kougler ist vorgestern Nacht bei einem Brand in seinem Haus umgekommen. Ich will von Ihnen wissen, was da wirklich los ist.


  Meine Quellen bei der Polizei sprechen von einem Kabelbrand.“


  „Dann ist doch alles in Ordnung, Dr. Spiglar! Meine Güte, ein Unfall und ein Mord, bei dem der Schuldige feststeht! Was wollen Sie eigentlich von mir? Scheren Sie sich zum Teufel, und lassen Sie mich in Ruhe!“


  Dr. Spiglar wollte bereits auflegen, als ihm etwas einfiel. „Atakamo hat übrigens Angst.“


  Jetzt verlor Braulio die Fassung und brüllte den Anwalt an: „Was hat der damit zu tun?“


  „Vielleicht interessiert es Sie, dass er Vorsorge für den Fall seines Todes getroffen hat …“


  „Wie bitte?“ Nun schluckte Braulio. „Hat er gesagt, was er damit meint?“


  „Ich glaube, er hat jemanden beauftragt, irgendwelche Unterlagen weiterzugeben, falls ihm etwas zustoßen sollte.“


  Wieder schluckte Braulio und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. „Finden Sie die Einzelheiten heraus!“


  „Das gehört nicht mehr zu unserer Vereinbarung“, widersprach Dr. Spiglar.


  „Jetzt schon!“

  



  Gegen 22:00 Uhr ertönte der Summer des gesicherten Eingangsbereichs der Kellerräume. Braulio machte einen geschäftigen Eindruck, doch in seinem Blick lag etwas, das der Japaner von seinem Gegner nicht kannte. Etwas Prüfendes oder Musterndes lag in seinem Ausdruck. Yasuhiro unterdrückte den Drang, nach dem Grund zu fragen. Er wollte das letzte Treffen mit dem Spanier nicht verderben, zu groß war seine Freude darüber, dass Braulio danach für immer aus seinem Leben verschwinden würde.


  Braulio setzte sich auf seinen angestammten Platz, öffnete die Aktentasche und legte einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch.


  „Jetzt, bei unserem letzten Zusammensein, wirst du vieles über die Erlösung erfahren.“


  Yasuhiro Atakamo blickte erwartungsvoll.


  „Nach allem, was ich dir aus der Vergangenheit meiner Gruppe erzählt habe, wirst du verstehen, warum diese Institution für die große Strafe ausgewählt wurde.“ Braulio schwieg bedeutungsvoll, dann breitete er verschiedene Karten von Washington D. C. auf dem Schreibtisch aus.


  Yasuhiro studierte das Straßengewirr und zuckte die Schultern. „Willst du den Präsidenten töten?“


  Braulio Ostrogón brach in Lachen aus. „Tolle Idee!“, meinte er dann. „Verdient hätte er es jedenfalls! Aber so verrückt ist KNIFE nicht.“


  „Knife?“, fragte Yasuhiro.


  „Ja, diesen Namen habe ich für das Einsatzkommando gewählt.“


  „Naif“, krähte Mummtaz im Hintergrund.


  „Was denn sonst?“, fragte Yasuhiro und zeigte auf den dicken Kreis, den jemand in die Nähe des Weißen Hauses eingezeichnet hatte. „Euer Ziel ist jedenfalls nicht weit davon entfernt.“


  Aus Braulios Miene wich nun jede Spur von Fröhlichkeit. „Um genau zu sein: 1900, Pennsylvania Avenue. Sagt dir der Internationale Währungsfonds etwas?“


  „Ja, natürlich.“


  Braulio Ostrogón verlangte einen Kaffee und trank ihn in einem Zug, als Yasuhiro ihn gebracht hatte. Das war ein sicheres Zeichen für einen bevorstehenden Monolog.


  Dann lehnte sich der Spanier auf seinem Stuhl zurück. „Der Internationale Währungsfonds ist, zusammen mit der Weltbank, eine der wichtigsten Sonderorganisationen der UNO. Sie haben ihren Hauptsitz nebeneinander.“ Der Spanier zeigte ihm die eindrucksvollen Gebäudekomplexe auf der Karte. „Von dort setzen sie ihre ungerechte Geldpolitik und all die Repressalien durch, die letzten Endes jene in den Abgrund ziehen, die sich nicht wehren können.“


  Yasuhiro sah ihn fragend an, und Braulio fuhr fort: „Ganz oben auf der Agenda ihrer Ungerechtigkeiten steht der Marktfundamentalismus. Das Prinzip, dass der Markt alles regelt und dass die Staaten zuschauen sollen wie dumme Schafe …“


  „Das habe ich in Zusammenhang mit dieser renommierten Institution noch nicht gehört“, wandte Yasuhiro ein.


  „Renommiert?“, schrie Braulio, „Hör dir an, was für Konsequenzen das Handeln dieser renommierten Institution hat! In Afrika beispielsweise hat der IWF den Rückzug des Staates und damit die Abschaffung des staatlich regulierten Vertriebs von Agrarprodukten durchgesetzt. Das hatte die totale Ausbeutung der Kleinbauern zur Folge. Ein paar ganz Schlaue bildeten sofort Monopole und drückten die Preise, die die Bauern erzielten, in den Keller, weil es keine staatliche Regulierung mehr gab. Für neunzig Prozent der Bevölkerung eine Katastrophe!“


  „Aha“, antwortete Yasuhiro Atakamo.


  „Und dann musst du dir das russische Beispiel vor Augen führen. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion folgte auf das knallharte Privatisierungskonzept, das der IWF dort durchdrückte, in allen entscheidenden Wirtschaftsbereichen die Bildung mächtiger Oligopole. Wieder wurden ein paar wenige unglaublich reich und erhoben sich über ihre Mitmenschen. Schau dich in dem Land um, wie die meisten dort vor sich hinvegetieren.“


  Yasuhiro Atakamo schwieg.


  Braulio erklärte dem Japaner seine Aufgabe. Yasuhiro sollte Pläne über das Gebäude und über die Kanalisation des IWF-Sitzes besorgen. Des Weiteren alle Unterlagen zur Elektro- und IT-Infrastruktur. „Wir legen das Herz dieser Unrechtsorganisation lahm.“ Braulio grinste. „Du hast zwei Tage Zeit.“ Schließlich erhob sich Braulio. „Dann bist du für immer frei.“

  



  Die ganze Nacht arbeitete Yasuhiro Atakamo an seiner letzten Aufgabe. Gegen acht Uhr morgens rief er Dr. Spiglar an und berichtete von dem geplanten Anschlag.


  „Können wir uns treffen?“, fragte der Anwalt.


  „Kommen Sie in einer Stunde zu mir nach Hause.“

  



  „Sehen Sie, ich hatte doch recht! Der Mann ist vollkommen wahnsinnig“, begann Yasuhiro, als Dr. Spiglar bei ihm angekommen war.


  „Nun ist der Fall eingetreten“, sagte Dr. Spiglar besorgt, „dass ich Ihnen zur Einschaltung des FBI raten muss. Sie beharren weiterhin auf Ihrer Anonymität?“


  Yasuhiro nickte.


  „Dann schlage ich vor, Sie beauftragen mich mit dem Entwurf eines entsprechenden Schreibens.“


  „Was soll ich mir darunter vorstellen?“


  „Überlassen Sie alles mir. Ich versichere Ihnen, dass Sie ungenannt bleiben. Nur die Fakten gelangen an das FBI.“

  



  Gegen Mittag meldete sich der Dr. Spiglar pflichtgemäß bei seinem Erpresser.


  „Gut, dann verfassen wir jetzt ein Schreiben, das Sie dem FBI übermitteln.“


  Dr. Spiglars kümmerlicher Rest moralischer Integrität begehrte auf. „Jetzt hören Sie endlich damit auf!“, sagte er und schluckte. „Oder wollen Sie behaupten, dass Ostrogón wirklich ein solches Attentat plant?“


  „Was geht Sie das an?“, fragte Braulio Ostrogón drohend.


  „Sie haben mir bisher nicht gesagt, wer Sie sind und welche Rolle Sie spielen. Aber wenn ich eine solche Meldung ans FBI gebe und diese den Tatsachen entspricht, dann finden die mich …“


  Gelassen fuhr Braulio fort: „Ich sagte Ihnen schon, dass ich, genau wie Sie, Mandanten betreue. Mein Auftraggeber weiht mich nicht in Details ein. Er hat einen Grund für diese Meldung ans FBI, den er weder Ihnen noch mir mitteilt …“

  



  Wenige Stunden später landete ein Schreiben bei SAC Peter Milton. Der Special Agent in Charge warf einen flüchtigen Blick auf das mit „Priorität D“ versehene Blatt. Weil Wichtigeres auf seinem Schreibtisch lag, legte er es weg. Dabei fiel sein Blick auf die Worte IWF und Attentat. Er las den gesamten Text.


  „Nach langer und leidvoller Erfahrung wird die Familie Ostrogón Rache nehmen am uralten System der Knechtschaft des Geldes und dem Missbrauch von Macht. Ein Kämpfer der vor langer Zeit gegründeten Organisation KNIFE wird nach einem Attentat in Berlin den IWF in Washington auslöschen. Nach diesem finalen Akt löst KNIFE sich auf. Anonymus“


  


  Florenz


  Am Morgen markierte Adrian die Adressen auf einer Karte. Zunächst wollten sie alle Poppelianis aufsuchen, die in der Altstadt lebten. Wenn dabei nichts herauskam, würden sie das Suchgebiet ausdehnen. Elf Namensträger verteilten sich auf einer Fläche von weniger als zwei Quadratkilometern. Zwischen der Via del Giglio im Westen, der Viale Antonio Gramsci im Osten, der nördlichen Via Guelfa und Via degli Alfani erstreckte sich das Suchgebiet. Die südliche Grenze bildete der Arno.


  Nach einem kurzen Spaziergang klingelten sie an der ersten Tür. Obwohl es schon zehn Uhr schlug, gähnte sie ein ungepflegter Greis im Morgenmantel an.


  „Haben Sie einen Sohn, der sich in Spanien aufhält?“


  Poppeliani kratzte sich mit seinen rauhen Händen ausgiebig an der Nase. Offensichtlich wusste er wenig anzufangen mit der Frage, erkundigte sich allerdings auch nicht nach dem Grund der Frage.


  „Nee“, sagte der Alte nur und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.


  Die Freunde schauten einander verdutzt an und gingen zum nächsten Ziel: Via de Rondinelli. Dort trafen sie auf die Witwe eines kürzlich verstorbenen Pierino Poppeliani.


  „Nein, mein Mann und ich haben keine Kinder“, sagte sie.


  Sie verabschiedeten sich und gingen zu den Poppelianis in der Via del Melarancio.


  Nichts.


  Ihre gute Stimmung trübte sich bereits, als sie der Via Ghibellina folgten. Keiner der acht befragten Poppelianis entsprach dem gesuchten Muster, und alle mussten von der Liste gestrichen werden.


  „Sollten wir nicht Tosci anrufen?“, fragte Sebastian.


  „Jetzt nicht“, brummte Adrian.


  Beim neunten Versuch öffnete ein Mann die Tür.


  Seine Besucher starrten ihn an wie vom Donner gerührt. Dort stand die dreißig Jahre ältere Ausgabe des Pierino, der in Villanuovo festgenommen worden war. Routiniert spulte Adrian von Zollern seine Einleitung herunter und blickte in ein Gesicht voller Teilnahmslosigkeit.


  Der Alte bat sie herein, und sie setzten sich an den Küchentisch. „Kaffee?“, fragte er.


  Die Deutschen lehnten ab.


  Adrian von Zollern hatte das Gefühl, dass der unerwartete Besuch eine Abwechslung im eintönigen Leben des Frührentners darstellte, und das offenbar aufgestaute Redebedürfnis eines einsamen Menschen ergoss sich über die Deutschen. So erfuhren sie, dass er, Claudio Poppeliani, wegen eines chronischen Nervenleidens pensioniert worden war und seit dem Tod seiner Gattin allein lebte.


  „Er ist einfach verschwunden“, antwortete Poppeliani mit gesenktem Kopf auf Sebastians Frage, ob er einen Sohn namens Pierino habe.


  Claudio Poppeliani nickte fahrig und brach plötzlich in Tränen aus. Er beruhigte sich erst, als Adrian von Zollern ihm sagte, dass sein Sohn gefunden worden sei.


  Voller Hoffnung schaute er ihn an: „Hat man ihn aus der Sekte befreit?“


  Sebastian fand als Erster die Sprache wieder. „Ihr Sohn ist Mitglied in einer Sekte?“


  Wieder schluchzte Claudio Poppeliani und brachte schließlich hervor, dass er nicht wisse, welchen Verführern der leichtgläubige Pierino aufgesessen sei. Er habe ihm gegenüber nie von dieser Gemeinschaft gesprochen. Doch dem Vater war der schlechte Umgang seines Sohnes nicht entgangen.


  „Sie haben ihn beeinflusst, das habe ich genau gespürt. Erst hat Pierino seine Schreinerlehre vernachlässigt und sie am Ende ganz hingeschmissen. Dabei ist er nicht faul, nur völlig orientierungslos … und leider sehr leicht zu beeinflussen.“ Poppeliani hielt einen Augenblick inne. „Es war ein Segen für meine Frau und mich, als er völlig unerwartet plötzlich doch eine Arbeit fand. Nichts Besonderes, aber es machte ihm Spaß, und er wirkte zufrieden.“


  Sie ließen den Mann ohne Unterbrechung weiterreden.


  „Pierino ist ein kluger Junge, aber er hat keine Disziplin. Meine verstorbene Frau hat darunter noch mehr gelitten als ich. Mich schmerzt es bis heute, wie wenig er aus seinen Möglichkeiten gemacht hat.“


  Nachdenklich nippte Claudio Poppeliani an dem Schnaps, den er sich vor ihrem Gespräch eingeschenkt hatte. „Er ist handwerklich begabt“, nahm Poppeliani den Faden wieder auf, „sein wankelmütiges Wesen hat alles kaputt gemacht.“ Der Italiener schluchzte immer wieder auf. „Ich bin sicher, dass daran diese Typen Schuld haben.“


  Die beiden Zuhörer wussten nicht, wie sie den weinenden Mann trösten sollten, und waren erleichtert, als er einen weiteren Schluck Schnaps trank und fortfuhr.


  „Irgendwann hat es angefangen. Er verschwand mit merkwürdigen Ausreden tagelang, manchmal sogar über Wochen. Fortbildungen angeblich. Meine Nachfragen bei seinem Arbeitgeber brachten schnell ans Licht, dass er uns belogen hat. Zuerst nahm er dafür noch Urlaub, später blieb er einfach so weg, bis er schließlich überhaupt nicht mehr zur Arbeit erschien.“


  „Wann war das?“, fragte Adrian.


  „Kurz bevor er endgültig untergetaucht ist, etwa vor einem halben


  Jahr. Geht es ihm gut?“


  „Ja“, sagte Adrian schnell.


  Ein schwaches Lächeln huschte über Claudio Poppelianis Gesicht.


  „Allerdings hat er Schwierigkeiten mit der spanischen Polizei.“ Adrian von Zollern erzählte ihm von der Verhaftung in Villanuovo, ohne auf die Hintergründe einzugehen.


  Darüber hinaus wusste der Italiener nichts über die Personen zu berichten, die er für Pierinos Absturz verantwortlich machte.


  Sie dankten Poppeliani für seine Hilfe.


  Als sie Poppelianis Wohnung verlassen hatten und gerade die Treppe hinuntergehen wollten, blieb Adrian unvermittelt stehen.


  „Wir müssen noch mal hinein!“, sagte er und klopfte kräftig an die Wohnungstür.


  Kaum spähte Poppeliani durch den geöffneten Spalt, da stieß Adrian hervor. „Was für einer Arbeit ist Ihr Sohn nachgegangen?“


  „Er hat als Bibliotheksgehilfe gearbeitet.“


  Adrian schwieg überrascht.


  Pierinos Vater ließ sie erneut in seine Wohnung. „Pierino hat Hilfsarbeiten in der Laurenziana erledigt“, sagte Poppeliani.


  „Was ist das denn?“, unterbrach Adrian von Zollern.


  „Eine von den Medici in der Kirche San Lorenzo gestiftete Bibliothek, die zu den ersten öffentlichen Einrichtungen dieser Art überhaupt zählt. Der berühmte Saal wurde übrigens von Michelangelo entworfen“, dozierte Sebastian.


  „Allgemeinwissen?“, fragte Adrian.


  „Allgemeinwissen!“, bestätigte Sebastian.


  Claudio Poppeliani schaute verständnislos von einem zum anderen und fuhr dann fort. „Vielleicht ist Ihnen bekannt, dass die Laurenziana im Lauf der Jahrhunderte Ableger gebildet hat, die sich später zu eigenständigen Institutionen entwickelt haben.“


  „Kleine, spezialisierte Bibliotheken?“, fragte Sebastian.


  „Ja. Für eine dieser Zweigstellen hat mein Sohn gearbeitet, bis er verschwunden ist.“


  Viel mehr wusste Poppeliano nicht. Auf Fragen zur genauen Tätigkeit Pierinos und danach, wer ihm diesen Job vermittelt haben könnte, zuckte er mit den Schultern. „Die Adresse kann ich Ihnen geben, aber leider habe ich den Namen der Bibliothek vergessen.“ Mit krakeliger Handschrift notierte er etwas auf ein Stück Papier. „Hier ist sie.“


  „Volltreffer“, sagte Sebastian, als sie wieder auf der Via Ghibellina standen, und gluckste aufgeregt. „In kürzester Zeit haben wir Pierinos Vater gefunden und den Hinweis auf eine Bibliothek!“


  Sie setzten sich in das Café Firenze in der Nähe von San Lorenzo und betrachteten die nach fünfhundert Jahren immer noch unverkleidete Fassade der eindrucksvollen Basilika.


  „Das alles haben die Medici finanziert“, bemerkte Sebastian. Adrian seufzte. „Kommt jetzt ein Referat?“


  „Nein.“ Sebastian zeigte schwungvoll mit dem Löffel nach links. „Aber dort befindet sich die Laurenziana.“

  



  „Tosci“, meldete sich der satte Bass des italienischen Ermittlers.


  „Von Zollern“, antwortete Adrian beinahe eingeschüchtert von der mächtigen Stimme. „Hat der BND Sie informiert?“


  „Ja.“


  „Wir sind in Florenz und möchten Sie treffen.“


  „Wo finde ich Sie?“


  Adrian nannte ihm das Café und legte auf.


  „Der Klang seiner Stimme erinnert mich an den großen Cesare Siepi …“


  „Den großen Don-Giovanni-Interpreten?“, fragte Sebastian.


  „Genau den!“


  Während sie auf Arturo Tosci warteten, studierten sie noch einmal Kants Bibliothekenliste.


  „Schade, dass Poppeliani den Namen der Bibliothek nicht kennt.“ Sebastian gluckste aufgeregt. „Wir haben aber eine Adresse von ihm bekommen.“


  Sie verglichen diese Anschrift mit den Adressen in der Datei, fanden jedoch keine Übereinstimmung.


  Adrian wählte Kants Nummer, und der nahm gleich ab.


  „Ja, kann schon sein. Vielleicht führen die nicht jede Untereinheit als eigenen Datensatz … Nein, weitere Angaben zu den Bibliotheken haben wir nicht“, entgegnete Kant auf Adrians Frage, ob es Lücken in der Bibliotheksliste geben könnte.


  „Okay.“


  „Wo ich Sie schon mal am Apparat habe“, fuhr Peter Kant fort, „der Stein aus Spanien ist angekommen und wird untersucht. Die DNA-Analysen von dem Blut auf den Urkunden haben die Kollegen ebenfalls schon gemailt.“


  „Und, ist etwas dabei herausgekommen?“


  „Nein, nichts. Jetzt vergleichen wir die DNA noch mit internationalen Datenbanken …“

  



  „Adrian von Zollern?“, dröhnte Arturo Toscis sonore Stimme durch das Café.


  Jäh drehten sich die Deutschen um und blickten verblüfft auf den irgendwie zu kurz geratenen Mann mit einem schwarzen Schnurrbart, einer dicken Brille und in einem braunen Mantel, der aussah, als würde er einem Kind gehören. Der Gegensatz zwischen der satten, tiefen Stimme und dem schmächtigen Äußeren hätte nicht größer sein können.


  Tosci schien ihre Überraschung zu spüren, denn er kräuselte die Lippen unter dem Schnauzer. Die Stirn tief gefurcht, fuhr er sich nervös mit der Zunge über die Lippen, was der ohnehin wenig ehrfurchtgebietenden Erscheinung den letzten Rest von Männlichkeit nahm.


  Die volltönende Stimme kam tatsächlich aus dem Körper des auf den Zehenspitzen wippenden Männchens.


  Adrian von Zollern erhob sich, und der Italiener trat zu ihm. Sein schlechtes Gewissen, weil er den Kollegen nicht vor der Befragung der Poppelianis eingeschaltet hatte, meldete sich nun doch. Er begrüßte ihn höflich und stellte seinen Freund vor.


  Arturo Tosci nickte fahrig, bevor er seinen braunen Mantel auszog, ihn über die Stuhllehne hängte und Platz nahm. Auch Adrian setzte sich wieder.


  „Darf ich Ihnen etwas zu essen oder zu trinken bestellen?“, fragte Adrian von Zollern


  „Nein“, antwortete Tosci knapp.


  „Sebastian?“


  „Ich hätte gern ein Wasser“, sagte Sebastian.


  Adrian gab dem Kellner ein Zeichen. „Zwei Wasser bitte“, sagte er, als der Kellner an ihren Tisch kam.


  „In der kurzen Zeit, die ich für das Aktenstudium hatte, konnte ich nicht genau herausfinden, was Sie hier suchen“, sagte Tosci und befeuchtete wieder seine offenbar ausgetrockneten Lippen.


  Sebastian gluckste. So lächerlich Toscis äußere Erscheinung auch wirken mochte, schnell zeigte der kleine Mann den Deutschen eine professionelle Seite, die von ernster Arbeitsauffassung und Disziplin geprägt war. Tosci legte offenbar keinen Wert auf überflüssigen Smalltalk, sondern kam sofort zur Sache. „Von Nachforschungen über einen Bürger meines Landes einmal abgesehen.“


  „Genau. Die ersten Träger des Namens Poppeliani haben wir bereits befragt und …“


  Tosci unterbrach ihn. „Moment!“, schnurrte der tragende Bass.


  „Diese Vorgehensweise entspricht nicht den Regeln. Mit Hauptabteilungsleiter Ponisega wurde vereinbart, dass Sie und ich die Untersuchung gemeinsam durchführen. Von dem da …“, Tosci wedelte mit der Hand in Sebastians Richtung, „… war keine Rede.“


  Adrian von Zollern dachte kurz nach, dann erklärte er: „Sebastian Krix ist mit dem Fall vertraut und hat maßgeblich bei den Nachforschungen mitgewirkt. Er fungiert als beratender Beobachter“, schloss er.


  Der Italiener nickte zweifelnd.


  Den beiden Deutschen gelang es während ihres Berichts über die Poppelianis nicht, den spröden Agenten aufzutauen. Er stellte Fragen, nickte und sagte: „Gut, dann steht die Vorgehensweise fest. Brechen wir auf?“ Dabei blinzelte er unternehmungslustig hinter seinen dicken Brillengläsern.


  Ein arbeitsamer und humorloser Italiener … Das ist so selten wie ein Sechser im Lotto. Vielleicht sollte ich Lotto spielen, dachte Adrian von Zollern.


  Der kleine Mann wartete die Antwort auf seine Frage nicht ab. Er hatte seinen kleinen braunen Mantel bereits angezogen, und die winzigen Augen funkelten ungeduldig zu seinen Kollegen herüber. Sebastian bezahlte die Rechnung. Dann verließen sie das Lokal.


  „Taxi?“, fragte Sebastian Krix.


  „Nein. Zu der Adresse in der Via San Gallo sind es zu Fuß nicht einmal zehn Minuten. Oder verschleudern Sie in Ihrer Heimat auf diese Weise Steuergelder?“


  Tosci stapfte los. Die Deutschen folgten ihm mit betretenen Gesichtern.


  Meine Güte, ein sparsamer Südländer, dachte Adrian. Ich spiele ab sofort Lotto!, beschloss er bei sich.


  Ein paar Minuten später blieb Arturo Tosci unvermittelt stehen. Er hob den Arm, so dass Sebastian dessen weißes Handgelenk sehen konnte, das nicht kräftiger war als bei einem Heranwachsenden. „Da.“


  Das Gebäude sah eher aus wie ein Handwerksbetrieb als wie eine Bibliothek. Durch das angelehnte Tor konnte man in den Innenhof sehen. Dort standen mehrere runde Behälter, deren Funktion sich nicht erschloss, die Sebastian jedoch an übergroße Mülltonnen erinnerten.


  Bevor er klingelte, stellte Tosci klar, dass er das Reden übernehmen würde.


  Ein junger Mann begrüßte die Fremden. Tosci zückte seinen Dienstausweis und fuchtelte damit vor dem Gesicht des Mannes herum. Der junge Mann führte sie in einen riesigen Raum mit Regalen und Tischen voller Gerätschaften.


  Weil der Mann sich als Mario Constello und als ehemaliger Kollege Poppelianis vorstellte, fragte Tosci ihn sofort aus über dessen Verschwinden.


  „Leider kann ich Ihnen dazu fast nichts sagen. Seine Arbeitseinstellung wurde immer schlechter. Plötzlich war er weg und hat sich seitdem nicht mehr gemeldet.“


  Tosci nickte nachdenklich, ließ sein Gegenüber aber im Unklaren darüber, ob die Antwort ihn wirklich zufriedenstellte. Dann stellte er seine deutschen Kollegen vor, die ein Stück hinter Tosci standen.


  „Diese Männer“, sagte Tosci und wies kurz nach hinten, „waren dabei, als die spanische Polizei ihn festgenommen hat. Er ist in kriminelle Machenschaften verwickelt. Was wissen Sie darüber?“


  Tosci blickte den Angestellten durchdringend an. Plötzlich wirkte der unsicher.


  „Ich weiß gar nichts“, sagte Constello entschieden, dann wurde er wieder ruhiger.


  „Was machen Sie hier eigentlich?“, fragte Tosci unvermittelt und wies mit der Hand durch den großen Raum.


  Diese Frage hatte sich Adrian von Zollern auch gestellt, als sie hereingekommen waren. Ringsum an den Wänden standen Bücherregale, seltsame Geräte und mit Tinkturen vollgestellte Tische, doch deren Zweck war ihm nicht klar.


  „Wir betreuen Bücher der Laurenziana“, erklärte Constello.


  „Was bedeutet das?“, schaltete Sebastian sich ein.


  „Wir reinigen Altbestände. Bis zu einem gewissen Grad sind wir auch für die Restaurierung zuständig. Dazu kommt das Lagern und Katalogisieren von Beständen, die aus Platzgründen die Mutter aller Bibliotheken verlassen müssen.“ Mario Constello schien fast zu platzen vor Stolz über seine Tätigkeit für die berühmte Institution.


  „Ohne Sicherheitsvorrichtungen?“, fragte der italienische Agent seinen Landsmann scharf, während er mit der Zunge die Lippen benetzte. „Ehrlich gesagt missfällt mir, wie dieses Institut mit Kulturschätzen umgeht“, sagte Tosci. „Aber gut … Was wollten Sie sagen?“


  „Wir haben zwar alte, aber keine wertvollen Bände hier. Die ältesten Exemplare bewahren wir gesondert auf.“ Constello zeigte auf eine geschlossene Tür am anderen Ende der Halle. „In dem Raum dort herrschen optimale Bedingungen. Mit der Restaurierung der wertvollen Exponate beauftragt die Laurenziana spezielle Betriebe, die unproblematischen Fälle bekommen wir. Wir begutachten diese Werke und führen einfache Reparaturen durch.“


  „Aha“, bemerkte Sebastian. „Und welche Aufgaben hat Pierino erledigt?“


  Für diese Frage fing Sebastian sich einen strafenden Blick von Arturo Tosci ein. „Ich habe Ihnen keinen Redeerlaubnis erteilt“, schien dieser Blick zu sagen.


  „Er hat gelernt, antiquarische Buchdeckel zu restaurieren. Außerdem haben wir ihm die Reinigung verschmutzter Exemplare übertragen.“


  „Ich möchte einen Blick hinter diese Tür werfen“, sagte Adrian von Zollern.


  Auch Adrian von Zollern wurde mit einem scharfen Blick von Tosci gestraft.


  „Ich … ich weiß nicht“, stotterte Mario Constello und hob abwehrend die Hände.


  „Na los“, dröhnte Arturo Toscis Bass und verlieh dem Wunsch des


  Deutschen Nachdruck. Sie gingen hinter Mario Constello durch die Halle zu der Tür, und als sie eintraten, umfing sie die angenehme Kühle eines klimatisierten Raums. Der Raum war viel kleiner und hatte keine Fenster. Zahlreiche Regale und Schränke standen an den Wänden.


  „Die Bestände sind nach ihrem Alter gelagert. Innerhalb dieser Blöcke sortieren wir nach definierten Sachgebieten. Sehen Sie hier …“, erklärte Constello und führte sie zu einem Regal, um das Prinzip zu erklären.


  „Was bewahren Sie in diesen Schränken auf?“, fragte Adrian von Zollern und ging zu zwei großen Schränken, die mit einem Schloss gesichert waren.


  „Bestimmte kirchliche Dokumente; die müssen nach Vorschrift der Laurenziana verschlossen sein. Und …“, dabei zeigte er auf den größeren der beiden Schränke, „… verschiedene Unterlagen aus der Gründungsphase der Bibliotheken.“


  Nun wandte Arturo Tosci sich an Adrian von Zollern. „Erregt etwas in diesem Raum Ihr besonderes Interesse?“


  Die Deutschen nickten und antworteten beinahe wie aus einem Mund: „Die Unterlagen aus der Gründungszeit.“


  „Das darf ich Ihnen nicht ohne offizielle Genehmigung gestatten!“, sagte Constello sofort.


  Tosci rief jemanden an und zog bedauernd die Schultern hoch. „Wir bekommen die Genehmigung zur Durchsuchung. Es wird allerdings vier oder fünf Tage dauern.“

  



  Gegen 23:00 Uhr standen die beiden Deutschen vor der Bibliothek. Um diese Zeit war die Gegend menschenleer. Die Tür zum Innenhof zu öffnen, den sie mit Tosci auf dem Weg ins Gebäude schon einmal durchquert hatten, stellte keine Hürde dar.


  Drinnen leuchtete Sebastian seinem Freund mit der Taschenlampe, als der die Eingangtür zur großen Halle und anschließend die Tür zu dem klimatisierten Raum öffnete. Mit dem verwegenen Grinsen eines geübten Panzerknackers genoss Adrian das leise Klicken der aufspringenden Verriegelungen. Zielstrebig gingen sie zu dem verschlossenen Holzschrank, von dessen Inhalt sie sich am meisten versprachen. Dokumente aus der Gründungsphase.


  Auch das Schrankschloss öffnete Adrian zügig. Die Menge der Dokumente überraschte die Freunde. Sie hatten nicht erwartet, Hunderte Schriftstücke zu finden. An der Innentür klebten Blätter mit der Entleihhistorie.


  „Du oben, ich unten?“, fragte Adrian.


  „Alles klar“, bestätigte Sebastian.


  Eine Weile blätterten sie konzentriert endlose Abhandlungen des historischen Planungsablaufs durch, unglaubliche Mengen an Grundrisszeichnungen und architektonischen Dokumentationen. Sogar eine Aufstellung der Erstausstattung mit den gestifteten Medici-Beständen war darunter. Sebastian träumte davon, eine Handzeichnung Michelangelos mit den Entwürfen zum Bibliotheksaal der Laurenziana zu finden. Doch der Schrank enthielt nichts Wertvolles. Nach zwei Stunden hatten sie noch immer nichts entdeckt.


  Adrians Handy piepte.


  Sebastian war gerade mit einem Blatt beschäftigt und wollte es schon wieder zurücklegen. Doch dann las er zwei Worte, die ihn davon abhielten. Zwei Worte, die in seinem Schädel widerhallten. Seine Hände zitterten.


  Stiftung. Ostrogón.


  Als er sich zu Adrian umdrehte, sah er, dass sein Freund am ganzen Körper zitterte.


  


  New York, Washington, Brasilien


  Einige Stunden zuvor hatte Braulio in der neuen Kommunikationszentrale gesessen. Die meisten der einfachen Mitglieder waren bereits nach Brasilien übersiedelt, und er hatte ihnen mitgeteilt, dass dies ein besonders wichtiger Tag für die Erlösung werden würde. Dann torpedierten wieder die unerhörten Nachrichten der vergangenen Tage aus Spanien seine Gedanken. Die herumschnüffelnden Deutschen brachten sein Blut zum Kochen. Seine Augen funkelten böse, als er schließlich den Befehl erteilt hatte.


  „Tötet sie sofort!“


  Nun verfolgte Braulio Ostrogón das Geschehen in der Pennsylvania Avenue, Washington D. C. Dazu hatte er Colin mit einem Headset und einer Minikamera ausgestattet, die der unter einer Baseballmütze trug. In diese Mütze hatte Braulio mit einer Schere die entsprechenden Öffnungen geschnitten, so dass die Kamera alles übertragen konnte, auf das Colin schaute. Außerdem trug Colin einen Satellitensender in der Hosentasche, der auf einer verschlüsselten Frequenz die Bilder und Geräusche erst zum Satelliten und dann nach Brasilien übertrug.


  Colin, ein Kleinkrimineller aus Harlem, erfüllte die Anforderungen für den Job. Polizeibekannter Querulant, Alkoholiker, obdachlos, keine sozialen Kontakte und vollkommen abgebrannt. Mit den zehntausend Dollar für diesen Job konnte er auf New Yorks Straßen lange leben.

  



  Kein Geheimdienst, mit dem SAC Peter Milton in Verbindung stand, besaß Informationen über eine Organisation namens KNIFE. Ebenso wenig hatte es einen terroristischen Anschlag in Berlin gegeben, bei dem eine Organisation dieses Namens verdächtigt


  worden wäre. Mit diesen dürftigen Fakten gelang es dem Special Agent in Charge nicht, die verantwortlichen Stellen des FBI von einer Verschärfung des Prioritätsstatus zu überzeugen. Seinem Instinkt folgend beauftragte Milton schließlich einen seiner Mitarbeiter, der Spur in dem Bekennerschreiben in die Welt der Banken zu folgen.


  Schnell spülten die Nachforschungen die vergessenen Morde mit Messern an Bankmitarbeitern im eigenen Land an die Oberfläche. Als dann in Berlin, wie in dem Bekennerschreiben angedroht, der Bankmanager mit einem Messer ermordet worden war, erhielt die Akte KNIFE höchste Priorität, und die Verantwortlichen der Operation konnten nun über die beinahe unbegrenzten Mittel des FBI verfügen, was Personal und Ausstattung anbelangte.


  SAC Peter Milton stellte ein Sondereinsatzkommando zusammen.


  In Washington hatten die Verantwortlichen Großalarm ausgelöst. Sämtliche militärisch, geheimdienstlich und polizeilich relevanten Maßnahmen zur Prävention des erwarteten Anschlags auf den IWF wurden eingeleitet. Bereits am nächsten Tag postierte man Scharfschützen auf den Dächern rund um den IWF-Block. Außerdem wurden Infrarotüberwachungskameras an Stellen installiert, die bisher nach den strengen Maßstäben des FBI zu wenig abgesichert worden waren. Kanaldeckel wurden verschweißt, und die Anzahl ziviler Sicherheitskräfte wurde massiv erhöht. SAC Peter Milton schärfte den Einsatzkräften als verantwortlicher Einsatzleiter die Ziele der Operation ein. Der Täter musste lebend gefasst werden, damit die Hintergründe von KNIFE aufgedeckt werden konnten.

  



  Braulio hatte Colin eingebleut, dass er sich gut umschauen sollte, besonders nach oben. Über das in die Minikamera eingebaute Mikrophon hörte Braulio die Umgebungsgeräusche. So konnte er von Brasilien aus den richtigen Augenblick erkennen.

  



  Peter Milton staunte, als er den Kerl sah, der, mit einer Tasche bepackt, die Pennsylvania Avenue, Ecke 20. Straße, entlangmarschierte. Der Mann trug ein Shirt mit dem Aufdruck KNIFE. Milton zog die Augenbrauen hoch. Diese Vorgehensweise erschien ihm so dilettantisch, dass er sofort Verdacht schöpfte. Er kontaktierte seine Beobachter, um sicherstellen, dass der Mann kein Ablenkungsmanöver darstellte, das die Aufmerksamkeit vom eigentlichen Ort des Angriffs der Verschwörer lenken sollte. Doch die Männer rund um den Block meldeten keine besonderen Vorkommnisse.


  Milton und sein Team beobachteten den Mann, der langsam über die breite Avenue schlurfte. Im Innern des Hauptgebäudes warteten sechs Gruppen mit jeweils zwölf Einzelkämpfern, die Milton strategisch günstig plaziert hatte.


  „Gruppe sechs, kommen!“


  „Gruppe sechs hört.“


  „Gruppe aufteilen und an beiden Seiten des Haupteingangs Posten beziehen! Ende.“


  „Gruppe sechs verstanden! Ende.“

  



  „Du verfluchter Idiot! Jetzt schau dich gefälligst um, damit ich was sehen kann!“, schrie Braulio ins Mikrophon.


  Colin erschrak. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen und drehte sich dann langsam im Kreis. Er stand nicht weit entfernt von einer Laterne in der Nähe des Haupteingangs des IWF, die mit ihrem klassischen Design an alte Gaslichter erinnerte und die in starkem Gegensatz zu dem ultramodernen Marmor-Glas-Komplex dahinter stand.


  „Höher, dann nach rechts!“


  Auf dem Dach des Gebäudes konnte Braulio nichts sehen. Er betrachtete die zurückgesetzte Nische neben dem vorspringenden Glasatrium eingehend. Das wäre ein gutes Versteck für Einsatzkräfte, dachte Braulio.


  Doch nichts.


  Hinter den Betonpfosten der Einbuchtungen, auf der rechten Seite, hätte Braulio Männer postiert, wenn die Sicherung des IWF seine Aufgabe gewesen wäre. Tatsächlich glaubte er eine Sekunde lang in der Nähe des äußeren Pfeilers eine Bewegung zu sehen.


  „Stopp!“, befahl er.


  Colin blieb abrupt stehen und glotzte. Noch einmal studierte Braulio die schlecht einsehbaren Vertiefungen. Nein, niemand zu sehen.


  „Andere Straßenseite!“


  Als Colins Kamera zu den beiden Gründerzeithäusern schwenkte, deren hübsche Fassaden ein findiger Architekt mit einem neuzeitlichen Gebäude fusioniert hatte, wusste Braulio Bescheid. Zwischen den Spitzgiebeln blitzten eine Sekunde lang die Läufe zweier Scharfschützengewehre auf. Die wurden sofort zurückgezogen, als Colin hinschaute.


  „Alles klar! Vorwärts, zum Gebäude!“ Nun lächelte Braulio Ostrogón. „Die Show kann beginnen!“

  



  Milton beobachte, wie der Mann mit der Tasche in ein Headset sprach. Wie zu erwarten, der arbeitet nicht allein, dachte er. „Myers, haben Sie die Verbindung?“, fragte Milton.


  „Scheiße, nein!“ Myers fluchte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. „Die verstehen ihr Handwerk. Verschlüsselt … brauche mehr Zeit.“


  Als der Typ Sekunden später auf den Haupteingang zusteuerte, hielt Milton den Atem an.

  



  Selbst wenn sein Auftraggeber den Inhalt der Tasche nicht mit einem Schloss gesichert hätte, wäre Colin niemals auf die Idee gekommen, hineinzuschauen. Hätte er es getan, wäre er weggerannt, so schnell es sein Alkoholpegel es erlaubte. Doch sein eingetrübter Verstand sendete schickte keine Warnsignale. In ein paar Minuten würde er die Tasche wie befohlen im Gebäude ablegen und verschwinden. Zehntausend Dollar, ausnahmsweise mit ehrlicher Arbeit verdient.

  



  „Zugriff!“

  



  Zehn Meter trennten Colin vom Haupteingang, dessen Türen sich im selben Moment öffneten. Eine Gruppe Schwerbewaffneter rannte auf ihn zu und warf ihn zu Boden. Bevor er schreien konnte, drehten sie ihn mit dem Gesicht nach unten und legten ihm Handschellen an. Die Tasche blieb liegen, und sie entfernten sich im Sturmschritt mit dem Überwältigten.

  



  Endlich war der lang ersehnte Moment gekommen, bald war der IWF Geschichte! Braulio umfasste das Handy und schaute erwartungsvoll auf den Bildschirm. Als Colin weggebracht wurde, wählte er die Nummer.


  Eine ohrenbetäubende Explosion ertönte, und die sechs Männer von der Einsatzleitung fuhren erschrocken zusammen.


  Milton starrte ausdruckslos auf die Szene. Menschen und Körperteile flogen in einer Wolke aus Staub durch die Luft. Der Sprengsatz ließ niemandem eine Chance. Das IWF-Gebäude hingegen blieb unversehrt.


  „Nein!“, brüllte Milton. Bei dem Gedanken an die Männer, die


  gerade starben, versagte Milton die Stimme. Er kannte jeden einzelnen persönlich.


  Einen Toten konnte man sofort identifizieren, die übrigen waren so zugerichtet, dass DNA-Analysen gemacht werden mussten. Die kriegsähnliche Szene erinnerte Milton an die Bilder im Fernsehen von Anschlägen im Irak oder in Afghanistan. Aber Attentatsopfer im Irak waren etwas anderes als zerfetzte Kollegen, mit denen man bis vor wenigen Augenblicken eng zusammengearbeitet hatte.

  



  Wegen der zerstörten Kamera konnte Braulio das Ergebnis nicht sehen. Doch er wusste, dass die Sprengladung explodiert war. Bevor die großen Nachrichtensender die Meldung ausstrahlten, verschickte er die Aufzeichnung von Colins’ Kamera über dieselbe Satellitenverbindung an die Elitemitglieder.

  



  „Alle Einsatzgruppen ausrücken und Tatort sichern“, befahl SAC Peter Milton. Die Türen des IWF flogen auf, Soldaten strömten heraus und umstellten die grausige Szene. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Vertreter von Presse und Fernsehen eintrafen, um die Katastrophe in die Medien zu bringen. Als die allgemeine Aufregung sich langsam legte und die Schockstarre sich löste, wurde es ruhiger. Das Sondereinsatzkommando, dessen Aufgabe nun erledigt war, wurde von Milton abkommandiert. Als die Untersuchungsbehörden ihre Arbeit auf der Pennsylvania Ave aufgenommen hatten, verließ auch Milton seine Kommandozentrale im zweiten Stock des IWF-Gebäudes und ging zu den Aufzügen.

  



  Zur gleichen Zeit freuten sich die Elitemitglieder über die Ehre, als


  Erste vom Gelingen der Aktion in Washington zu erfahren. Sie jubelten und ließen ihren Führer hochleben.


  „Dort steht das einst so stolze Symbol der weltweiten Unterdrückung, rußgeschwärzt und blutverschmiert!“, verkündete Braulio den Jüngern. Eine Weile blickte er mit hintergründigem Lächeln zu ihnen, ohne ein Wort zu sagen. Dann schaute er auf die Uhr und nickte.


  „Schaltet CNN ein!“


  Auf den Bildschirmen sah man die Verwüstung, doch den eigentlichen Ort der Explosion und die Leichen verbarg ein großes Zelt. Um das Zelt hatte man in weitem Bogen Absperrbänder gespannt. Interviews wechselten mit Expertenkommentaren; vermeintliche Terrorismusexperten teilten ihr Geheimwissen mit Millionen Fernsehzuschauern. Die Zahl der gaffenden Schaulustigen nahm weiter zu.


  „Schaut mal!“


  Auf den Bildschirmen erkannten die Elitemitglieder die bösartige Grimasse ihres Führers, als seine Finger über die Konsole glitten.

  



  Mit einem Bing kündigte sich der Aufzug an. Als Milton einsteigen wollte, krachte in seiner unmittelbaren Nähe die Decke des dritten Stockwerks herunter und übertönte dabei den Lärm von sechs gewaltigen Detonationen im IWF-Gebäude. Überall wirbelten Trümmer und Staub herum, flogen Holz, Steine und Marmor, vom Druck der Sprengladungen beschleunigt. Das Atmen wurde zur Qual, was die sauerstoffverzehrenden Flammen, die sich rasch ausbreiteten, noch weiter verstärkten. Milton wurde von einer Explosionswelle erfasst und auf der gegenüberliegenden Seite des Aufzugsschachts gegen einen Türrahmen geschleudert.

  



  Fassungslos starrten die Elitemitglieder auf die Bildschirme, dann brachen sie in lauten Jubel aus. Die Livesendung des Nachrichtensenders zeigte der Welt ein Meer aus Flammen und heftigem Getöse. Kurz hintereinander detonierten sechs Sprengladungen und wirbelten ein Trümmerstaccato aus zerborstenen Glasscheiben und zerfetzten Möbeln auf die Avenue. Die zerstörten Fenster hinterließen dunkle Höhlen in der Fassade des IWF, die wie tote Augen anklagend in die Kameras starrten.


  Welch einem großartigen Führer sie dienten! Selbst sie, seine Jünger, hatte er mit dieser Taktik überrascht. Die Sicherheitsmaßnahmen der Geheimdienste waren auf einen Einzeltäter ausgerichtet worden. Allerdings hatte ein Mitglied der amerikanischen Landesgruppe die Sprengstoffpakete in den vergangenen Tagen in Büros des IWF versteckt. Als Mitglied des Finanzausschusses im US-Senat mit unbeschränktem Zugang zum IWF war er niemandem aufgefallen.


  Tief befriedigt sog Braulio den Geschmack des Sieges auf. Nun war das große Unrecht gesühnt, das von diesem Ort globaler Unterdrückung ausging.

  



  Am selben Abend erhielt Jackson, Gruppenmitglied aus New York, einen weiteren Auftrag. Er kämpfte gerade mit den Folgen einer Fischvergiftung, doch der Befehl, den er von Braulio erhalten hatte, duldete keinen Aufschub. Bevor Jackson die Wohnung verließ, schluckte er zwei Pillen gegen Durchfall, ergriff einen Umschlag und fuhr los.


  Auf sein Klingeln antwortete eine dünne Stimme mit asiatischem Akzent: „Ja?“


  „NY Kurierservice“, sagte Jackson.


  „Für wen?“


  „Für Mr Atakamo, Kanega Bank.“ Jackson wedelte mit dem Umschlag.


  „Um diese Uhrzeit?“, drang es aus dem Lautsprecher.


  „Wir arbeiten rund um die Uhr für unsere Geschäftskunden“, antwortete Jackson und lachte.


  Der Summer schnarrte.


  Yasuhiro Atakamo erkannte den versiegelten Umschlag sofort. Sein Blick durchbohrte den Überbringer. „Wo haben Sie das her?“


  „Hey, Mann, langsam! Ich habe den Brief von einem gewissen Dr. Spiglar in Empfang genommen.“


  Yasuhiro Atakamo erschrak. Dieser Umschlag sollte so lange bei der anderen Kanzlei bleiben, bis ihm etwas … Bei dem Gedanken geriet er ins Stocken.


  „Ich bin nur für die Zustellung zuständig.“ Schnell stellten Jacksons geübte Einbrecheraugen fest, dass sich sonst niemand im Keller der Kanega Bank aufhielt. Als Yasuhiro den Empfang des Umschlags quittierte, holte Jackson eine Rolle Klebeband aus seinem Beutel und fesselte dem überraschten Japaner die Hände auf den Rücken.


  Während Yasuhiro von entsetzlicher Angst erfasst wurde, suchte sein Verstand fieberhaft nach Fehlern, die ihm unterlaufen waren. Schnell wurde ihm klar, dass er nun sterben musste, und ließ widerstandslos zu, wie eine todesähnliche Lähmung ihn übermannte. Jackson zerrte den gefesselten Japaner ins Büro.


  „Braulio Ostrogón schickt Sie?“


  Jackson nickte.


  „Sie waren auch bei Dr. Spiglar …“ Yasuhiro schluckte seine Angst hinunter. „Und der ist jetzt tot?“


  Jackson schaute auf den Japaner hinunter und nickte wieder.


  „Wie ist Dr. Spiglar an diesen Umschlag gekommen?“ Yasuhiro schwitzte heftig vor Angst. Er schrie fast, die Lähmung verwandelte sich allmählich in Panik. Er musste es wissen. „Wie ist er an den Umschlag gekommen?“


  Jackson schaute den Japaner unverwandt an. Er griff mit der Hand in sein Jackett und zog seine Pistole heraus. Dann schaute er Atakamo in die Augen.


  „Gut, das ändert jetzt auch nichts mehr“, sagte Yasuhiro resigniert, als sein Blick auf die Waffe fiel.


  Es kam Yasuhiro vor wie eine Ewigkeit, bis der andere endlich weiterredete. „Braulio hat ihm befohlen, sich mit einer gefälschten Vollmacht an den anderen Anwalt zu wenden, um den Umschlag zu besorgen.“


  Jetzt starrte Yasuhiro die Pistole an. „Und nun sollen Sie mich töten?“


  „Ja.“


  Yasuhiro Atakamo begann zu weinen. Er wollte leben, jetzt, wo er seine Schuld bei Braulio endgültig getilgt hatte.


  „Braulio hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten.“ Während Yasuhiro weiterredete, spielte Jackson mit seiner Waffe.


  „Sie haben gute Arbeit geleistet“, sagte der kalt, „deshalb gewährt er Ihnen einen schnellen Tod.“


  Einen Augenblick lang fragte der Japaner sich, ob Braulio dafür Dankbarkeit erwartete.


  „Und da ist noch etwas, was ich Ihnen sagen soll.“ Langsam hob der andere die Pistole und sah Yasuhiro in die Augen, während er diesem bereits das kühle Rund des Schalldämpfers an die Stirn hielt.


  „Danke“, sagte Jackson.


  Als Letztes registrierte Yasuhiro Atakamo jenes metallische Schnappen des Schlagbolzens, das die meisten von Jacksons Opfern ins Jenseits begleitete.


  Jackson trat zurück, nahm einen Zettel aus seinem Beutel und legte ihn auf Yasuhiros Leiche.


  Keine Gnade dem Verräter! KNIFE


  „Naif, Spiieegla … Ostrogonn“, krächzte Mummtaz und schlug wild mit den Flügeln.


  


  Florenz


  Sebastian saß auf dem Boden vor dem Holzschrank mit den Gründungsdokumenten der Bibliothek. Das kreidebleiche Gesicht seines Freundes, als der das Handy weglegte, machte ihm Angst.


  „Was ist los?“


  Adrian von Zollern brauchte einen Moment, bis er Worte fand. „Das war Kant. Er hat mir erzählt, dass vorhin in Washington ein Anschlag auf den IWF verübt wurde … Erst ein Ablenkungsmanöver, dann ist das halbe Gebäude in die Luft geflogen … Ein Detailmemorandum gibt es aber erst in ein paar Stunden.“


  „Mein Gott!“, stieß Sebastian hervor.


  „Eine Gruppe namens KNIFE bekennt sich dazu!“


  „Was?“, sagte Sebastian entgeistert.


  „Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor … Es hat angefangen, Sebastian! Uns läuft die Zeit davon“, sagte Adrian nachdenklich und schaute besorgt zu seinem Freund.


  In die anschließende Stille klingelte Sebastians Handy.


  „Könnt ihr fernsehen?“, fragte Violetta und atmete schwer. Sebastian erklärte ihr, wie schlecht der Zeitpunkt des Anrufs gewählt war.


  „Dann wisst ihr noch nichts von Washington?“


  „Doch!“ Er berichtete von Kants Nachricht über den Anschlag auf den IWF und über das Bekennerschreiben einer ominösen Gruppe mit dem Namen KNIFE.


  „Deshalb bin ich noch wach. Die Sender bringen nichts anderes.“ Violetta fasste schnell die Medienberichterstattung zusammen.


  Als Violetta aufgelegt hatte, sagte Sebastian zu seinem Freund: „Violetta sagt, dass weder ein Bekennerschreiben noch KNIFE im Fernsehen erwähnt werden.“


  „Klar, das halten die erst mal geheim“, sagte Adrian.


  „Okay, lassen wir Washington vorerst ruhen. Schau mal hier!“ Sebastian gab seinem Freund das uralte Schriftstück, das ihn vorhin in seinen Bann gezogen hatte.


  „Davon gibt es noch mehr“, fügte Sebastian hinzu. „Offizielle Dankesurkunden, mit denen man die Spender der Bibliotheken ehrte.“ Sebastian zeigte auf die Innenseite der Schranktür. „Was ist das eigentlich?“


  „Dort vermerken sie Ausleihen und Einsichtnahmen“, sagte Adrian und schaute sich die Zettel an. „Schau mal hier, der erste Eintrag ist aus dem Jahre 1896!“


  Sebastian lachte. „Dann ist das Interesse an den Exponaten ja überwältigend. Mehr als hundert Jahre und nicht einmal hundertfünfzig Ausleihungen?“


  „Kümmerst du dich darum?“


  „Okay“, sagte Sebastian. „Ich fange in der Gegenwart an und grabe mich zurück bis 1896.“


  Schweigend setzten sie die Arbeit fort. Gelegentlich gluckste Sebastian, wenn er ein Institut erkannte, das eines der Objekte ausgeliehen hatte. Als er bei den Einträgen des Jahres 2000 angelangt war, fielen ihm schon fast die Augen zu. Beim Jahr 1978 merkte er schließlich, dass er seit ein paar Minuten keine Informationen mehr aufgenommen hatte. Also ging er noch einmal zurück zum Jahr 1999. Er stutzte. Wie hatte er das übersehen können? Plötzlich war Sebastian hellwach und gluckste aufgeregt.


  „Was ist los?“, fragte Adrian.


  „1999; Einsicht Katalog 1806; Moligati, Luca; Bemerkung: chronica tso.“, antwortete Sebastian.


  „Aha“, bemerkte Adrian und warf seinem Freund einen besorgten Blick zu.


  „Mensch, Adrian! Im Jahre 1999 hat sich offensichtlich ein Luca Moligati das Dokument mit der Nummer 1806 angeschaut. Unser Dokument!“


  „Der Name sagt mir nichts.“


  „Mir auch nicht.“ Sebastian tippte mehrmals mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle des Zettels und hielt ihn Adrian hin. „Aber die Wörter tso und chronica in der Kommentarspalte haben eine andere Handschrift als die formellen Eintragungen.“


  „Du hast recht. Vielleicht dürfen die Besucher Kommentare hinschreiben …“


  „Chronica ist eindeutig, aber tso? Ich sehe die Liste erst mal weiter durch.“


  Adrian nickte.


  „Aha!“, stieß Sebastian wenig später hervor.


  „Noch was?“


  „Ja! 1949 hat jemand dieselbe Urkunde eingesehen, allerdings fehlt der Name. Und, jetzt halt dich fest: Auch diese Person hat ein lateinisches Wort geschrieben: acquiesco.“


  Auf Adrians erwartungsvollen Blick zuckte Sebastian nur mit den Schultern „Ich weiß nicht, was das heißt!“


  „Dann sieh jetzt bitte unter 1899 nach!“, drängte Adrian.


  „Wieso?“


  „Folgen und Reihen, Sebastian! 1999 – 1949 – 1899 … Fünfzigerschritte rückwärts! Vielleicht ein Muster?“


  Sebastians Zeigefinger glitt die Liste hinunter bis zum Jahr 1899.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „1899; Einsicht Dokument 1806; Cambotano, Alberto; Bemerkung: auctor.“


  Adrian zögerte kurz. „Das ist kein Zufall.“


  Gemeinsam untersuchten sie ein zweites Mal die ganze Liste, doch sie fanden nichts Auffälliges mehr. Seit die Liste geführt wurde, hatte sich außer den drei Personen niemand für Dokument 1806 interessiert.


  „Wir sollten gehen“, sagte Sebastian gegen zwei Uhr.

  



  Der Mond war nur eine schmale Sichel und spendete kaum Licht, und sie durchquerten den dunklen Innenhof. Als sie von dort auf die Straße treten wollten, war die Tür verschlossen.


  „Wie zum Teufel kann das sein?“, fragte Adrian verwundert, überlegte kurz und holte wieder das Werkzeug hervor. Plötzlich löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Sebastian sah einen funkelnden Stahl aufblitzen, stürmte zur Tür und zog Adrian mit sich.


  Doch es war zu spät. Die Gestalt holte aus und warf mit geübter Bewegung einen Dolch in Sebastians Richtung.


  Beide duckten sich im richtigen Moment und suchten Schutz neben einem Holzstapel an der Mauer des Innenhofs. Hinter ihnen prallte der Dolch gegen die Brennholzscheite und fiel dann scheppernd auf den Steinboden. Der Mann fluchte leise, dann hörten die Freunde ein metallisches Klicken. Zwei Schüsse wurden abgefeuert, und der Schütze verfehlte sie nur knapp.


  Das aufblitzende Mündungsfeuer genügte dem Angreifer, um die schemenhaften Umrisse der beiden Männer zu erkennen. Dann richtete der Fremde die Waffe direkt auf eine der beiden Gestalten.


  Bevor er einen weiteren Schuss abfeuern konnte, riss Adrian ein Scheit aus dem Holzstapel und schleuderte es mit voller Wucht in Richtung des Angreifers. Sie hörten ein dumpfes Geräusch, als wäre der Mann zusammengesackt und zu Boden gestürzt. Gegenüber spie eine vom Lärm geweckte Frau wüste Flüche aus ihrem geöffneten Fenster in die Nacht.


  „Weg hier!“, schrie Adrian.


  Lange würde die Benommenheit des Fremden nicht anhalten. Mit zitternden Händen zog Adrian das Werkzeug aus seiner Hosentasche. Wenige Augenblicke später hatte er mit geübtem Griff die Tür geöffnet. Als sie auf der Gasse standen, verschloss er sie sofort wieder.


  Geistesgegenwärtig wählte Adrian von Zollern die Nummer 112.


  „Hilfe! Auf uns wird geschossen, und wir werden verfolgt! Kommen Sie so schnell es geht!“, stieß er hervor.


  In der ersten Biegung auf dem Weg zum Hotel blickte Sebastian Krix kurz über die Schulter. Auf der Mauer, die den Bibliotheksinnenhof einfasste, zeichnete sich gerade die dunkle Gestalt des Mannes ab. Der sprang herunter in die Gasse und nahm mit schnellen Schritten die Verfolgung auf.


  „Schnell. Er ist hinter uns“, zischte er Adrian zu.


  Die beiden rannten noch schneller, doch plötzlich blieb Sebastian stehen.


  „Ich schaffe es nicht! Mein Bein …“, keuchte er und hinkte ein paar Schritte.


  Die Schritte des Fremden kamen näher.


  „Da!“, flüsterte Adrian und zeigte auf einen geparkten Anhänger.


  „Versteck dich dahinter!“ Dann rannte er weiter.

  



  Ängstlich spähte Sebastian aus seinem Versteck auf die Gasse. In diesem Moment sah er die Gestalt und erschrak. Mit gezücktem Messer und wutverzerrtem Gesicht lief der Fremde an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Sebastian sah die blutende Wunde in dessen Gesicht, dort, wo Adrian ihn mit dem Holzscheit getroffen hatte.

  



  Mit einem Knall flog die Tür auf, und der völlig überraschte Nachtportier fuhr hoch. Erschrocken betrachtete er den durchgeschwitzten Gast, der sich erschöpft auf den Tresen stützte.


  „Sofort die Eingangstür verschließen und Licht aus!“, rief Adrian keuchend.


  Der Mann blickte ihn verwirrt an, doch er gehorchte. Kaum hatte er den Schlüssel umgedreht, wurde an der Klinke gerüttelt und heftig gegen die Tür gehämmert. Es folgte ein Trommelfeuer von Fußtritten, und bald ächzte die alte Holztür. Dann setzten die Tritte kurz aus, sie hörten eine kurze Folge von schnellen Schritten, dann warf sich jemand mit voller Wucht dagegen. Nun quietschte es bedenklich.


  Adrian von Zollerns Blick wanderte zu dem schmalen Sehschlitz in der Tür. Zwei hasserfüllte Augen starrten ihn an, als ihre Blicke sich trafen.


  Auf einmal schrillten Sirenen, und die Augen verschwanden.

  



  Zwei Polizisten blieben zum Schutz im Hotel, nachdem die anderen die Suche erfolglos abgebrochen hatten. Ein weiterer Beamter, den Adrian von Zollern vorher instruiert hatte, brachte Sebastian zurück. Der immer noch aufgeregte Portier machte Kaffee und stellte die Kanne in den leeren Frühstücksraum.


  „Das war knapp“, meinte Adrian. „Und ich hatte recht. Sie erhöhen den Druck. Wir müssen uns jetzt beeilen. Bist du so weit okay?“


  „Ja“, antwortete Sebastian nachdenklich. „Dieses Gesicht habe ich schon mal irgendwo gesehen, aber ich weiß nicht, wo.“


  „Vielleicht fällt es dir ja wieder ein“, antwortete Adrian.


  Sie tranken den Kaffee und beruhigten sich langsam wieder. Dann brüteten sie wieder über den Rätseln, die sie aus der Bibliothek mitgebracht hatten.


  „Also, chronologisch angeordnet haben wir: auctor, acquiesco, chronica und tso sowie die Personen Alberto Cambotano und


  Luca Moligati“, sagte Sebastian.


  „Den Besucher von 1899 können wir vernachlässigen. Nachher frage ich Tosci nach der Adresse von Moligati, vielleicht haben wir Glück und er lebt noch in Florenz.“


  „Wirst du ihm erzählen, woher wir den Namen haben? Und von dem Überfall?“, fragte Sebastian Krix.


  Adrian von Zollern überlegte. „Da hilft kein Herausreden mehr. Er erfährt ja auf jeden Fall von dem Polizeieinsatz.“


  „Da hast du wohl recht“, erwiderte Sebastian.


  Dann machte er sich ans Übersetzen. Nach wenigen Minuten legte er Adrian ein Blatt hin.


  Acquiesco: Ich finde Ruhe, ich komme zur Ruhe. Chronica: Chronik. Auctor: Urheber, Gönner, Stifter.


  „Und was ist mit tso?“


  „Das Wort gibt es nicht. Kannst du denn mit dem Rest was anfangen?“, sagte Sebastian und gähnte.


  Adrian gähnte ebenfalls. „Lass uns nachher darüber reden, ich brauche eine Stunde Schlaf.“

  



  Ein Gedanke weckte Sebastian. „Das ist es!“, rief er aufgeregt ins Dunkel. „Adrian! Adrian, wach auf!“ Sebastian stürzte in dessen Zimmer.


  „Wir müssen es in der richtigen Reihenfolge lesen! Also von 1999 zurück in die Vergangenheit. Dann ergibt sich eine Botschaft, die von den unbekannten Besuchern, über einhundert Jahre verteilt, hinterlassen wurde!“


  „Schieß los!“


  „Die Chronik findet Ruhe beim Gönner … oder Stifter.“


  Adrian von Zollern blickte zweifelnd drein. „Und warum strahlst du wie ein Honigkuchenpferd? Das klingt doch ziemlich wirr …“


  „Findest du? Für mich ist es klar: Chronik und Stifter kennen wir schon, die Ostrogóns!“


  „Hm …Chronik und Stifter … Könnte sein, ja“, bestätigte Adrian. Dann hatte er eine Idee. „Bleibt noch tso … Umgedreht ergibt das


  ost … Vielleicht eine Abkürzung für Ostrogón?“


  „Die Chronik der Ostrogóns ruht beim Stifter“, fasste Sebastian zusammen.

  



  Am frühen Morgen beichtete Adrian am Telefon seinem italienischen Kollegen die nächtlichen Ereignisse. Nach einer Schimpftirade kehrte Tosci zur Sachlichkeit zurück und gab die Suche nach Luca Moligati in Auftrag. Sie verabredeten sich im Café Firenze, wie am Tag zuvor.


  Kant klang matt durch den Hörer, so als hätte er die Nacht durchgearbeitet. Adrian von Zollern wiederholte seinen Bericht, den er gerade Tosci abgegeben hatte.


  Ponisegas Stellvertreter schickte ihm anschließend die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse über den Anschlag.


  Adrian wiederholte für Sebastian, was Kant gesagt hatte. „Kant steht in Kontakt mit dem Verantwortlichen Einsatzleiter in Washington. Sie prüfen bereits Querverbindungen zur Akte Ostrogón.“


  Die Untersuchung der Rußspuren auf dem Stein hatte erwartungsgemäß ergeben, dass er aus der Region um Villanuovo stammte. Die DNA-Analyse hingegen brachte kein Ergebnis, weil das Blut auf dem alten Dokument kein verwertbares DNA-Material mehr enthielt.


  „Und wir müssen jetzt schleunigst das Grab von Yago Ostrogón finden“, sagte Sebastian.


  „Wir wissen nichts darüber!“, antwortete Adrian frustriert.


  Als die beiden Freunde gerade das Frühstück beendet hatten, klingelte Adrians Handy. Es war Liasseg. Er berichtete, dass die weiteren Untersuchungen des Hauses und der alten Kirche, die er veranlasst hatte, nichts Neues ergeben hatten.


  „Sind denn jetzt alle Untersuchungen beendet?“, fragte Adrian.


  „Ja.“


  „Hat man ein Grab gefunden?“


  „Ein Grab?“


  Adrian erklärte es ihm.


  „Nein.“

  



  „Guten Tag“, schnurrte Arturo Toscis warme Stimme von einem der hinteren Tische, als die beiden Deutschen das Café Firenze betraten. Der kleine Agent grinste und schlürfte einen Espresso.


  Bevor Adrian und Sebastian den Gruß erwidern konnten, verkündete Tosci bereits stolz: „Es gibt zwei Luca Moligatis in Florenz.“


  Adrian von Zollerns Gesicht hellte sich auf. „Donnerwetter, Signor Tosci! Ich muss schon sagen …“, lobte er.


  Einer der Gesuchten war zweiundsechzig Jahre alt, verheiratet und hatte vier Kinder. Bei dem anderen Mann handelte es sich um einen vierundvierzigjährigen Junggesellen.


  „Ich tendiere zu dem Junggesellen“, meinte Sebastian.


  „Wieso glauben Sie das?“


  „Nun, er war bei seinem Besuch in der Bibliothek um die dreißig Jahre alt. Passt irgendwie besser als der Ältere. Außerdem sagt mir mein Bauchgefühl, dass wir eher nach einem Junggesellen suchen.“


  „Dann besuchen wir den als Erstes“, schlug der Italiener vor.

  



  Mit Toscis Dienstwagen fuhren sie zur Via Vittorio Emanuele II im Norden von Florenz. Bevor die drei Männer das heruntergekommene Mietshaus, in dem sich Luca Moligatis Wohnung befand, betraten, stellte Tosci wiederum klar, dass er die Befragung durchführen würde.


  Als sie die Wohnung betraten, deren Wände mit schwarzem Samt ausgekleidet waren und wo ihnen eine ekelhafte Wolke aus Zigarettenqualm und menschlichen Ausdünstungen entgegenschlug, sahen sie die geisterhafte Gestalt eines Mannes. Dieses erbärmliche Wesen, das mit linkisch geneigtem Kopf aus schwarz geränderten Augen zu ihnen hochstarrte, sah aus wie die schlechte Kopie des Untoten aus einem drittklassigen Horrorstreifen.


  „Sind Sie Luca Moligati?“, fragte Tosci.


  „Ho“, sagte Moligati leise und zog mit rasselndem Atem an einer Zigarette.


  Es kostete Adrian, Sebastian und Tosci einige Überwindung, dem Mann in die Wohnung zu folgen. Moligati führte sie durch einen Flur mit schwarzem Teppich und mit einer schwarzen Garderobe ins Wohnzimmer, wobei sie einen Blick auf ein ganz in Schwarz gehaltenes Bad mit Toilette erhaschten. Über allem lag ein unerträglicher Gestank. Auch das Wohnzimmer hatte die morbide Ausstrahlung einer samtenen Gruft.


  Der Mann zeigte auf die schwarze Couch. „Nehmen Sie Platz“, sagte er, und die drei Männer folgten seiner Aufforderung.


  „Darf ich Ihre Toilette benutzen?“, fragte Adrian von Zollern unvermittelt.


  „Ho“, sagte der Gastgeber und zeigte in Richtung des fensterlosen Verlieses, das sie beim Eintreten gesehen hatten.


  Adrian nickte und schloss beim Hinausgehen die zuvor offen stehende Tür des Wohnzimmers. Er dachte kurz nach, dann entschloss er sich, das schmale Stück Papier zu fotografieren, das er beim Eintreten auf der Garderobenablage gesehen hatte und das aussah wie ein Flugticket. Er würde dem Mann mit seinem eigentlichen Anliegen noch genug zusetzen. Wenn dieses Stück Papier sich später als wichtig erweisen würde, könnte er Moligati immer noch danach fragen. Nachdem er ein Foto gemacht hatte, ging er wieder zurück.


  „Warum haben Sie im Jahr 1999 das Dokument zur Stiftung der Bibliothek in einer Außenstelle der Laurenziana eingesehen?“, fragte Tosci in gewohnt sonorem Tonfall, ohne große Vorrede.


  Die dünne Pergamenthaut Moligatis schien nach Toscis Frage zu vibrieren.


  „Ho?“, krächzte er.


  „Hören Sie endlich mit Ihrem dämlichen Ho auf. Ab jetzt will ich von Ihnen klare Antworten auf meine Fragen hören! Ihre debilen Albernheiten können Sie sich sparen! Haben Sie verstanden?“, schrie Tosci jetzt und beugte sich über den Tisch, so dass Luca Moligati freien Blick auf die anschwellende Halsschlagader hatte. Dabei hob Tosci die Hand, als wollte er ihn schlagen. Moligati fiel in sich zusammen. Mit röchelnder Stimme erklärte er den verblüfften Beteiligten, dass er schon sehr lange unter dem Joch einer Religionsgemeinschaft stand, der er selbst jedoch nicht angehörte. Seine Alkohol- und Drogensucht habe ihn zu einem leichten Opfer für Lucio Cambotano gemacht. Der versorge ihn mit allem Lebensnotwendigen, dafür müsse er gelegentlich Botengänge machen, Kumpanen Cambotanos Unterschlupf gewähren oder Dokumente verstecken.


  Eifrig und mit Nachdruck brachte Arturo Tosci das körperliche und seelische Wrack zum Reden.


  Die Gemeinschaft, der Cambotanos Familie seit Generationen angehörte, huldigte einem wirren Erlösungsgedanken, der seiner


  eigenen drogengeschwängerten Weltanschauung ähnelte, erklärte Moligati beinahe selbstironisch. Nur dass ihm selbst bewusst sei, dass seine Irrungen von den Drogen herrührten, während diese Verrückten ihre Sache vollkommen ernst meinten. Darüber hinaus habe er mitbekommen, dass etwas Wichtiges unmittelbar bevorstehe. Doch er wusste nichts darüber, außer Cambotanos Erlösungsgefasel. Cambotano zeigte sich in letzter Zeit zunehmend unruhig, nervös und gereizt. Außerdem hatte er ihm gerade ein Flugticket nach Brasilien zur Aufbewahrung gegeben, das mit dieser Erlösungssache in Verbindung stehe.


  Adrian nickte und flüsterte Sebastian zu: „Es liegt auf der Garderobe, und ich habe es vorhin fotografiert.“


  Zuletzt schärfte Tosci dem verschüchterten Moligati ein, sich gegenüber Cambotano so zu verhalten wie immer und Stillschweigen über den Besuch der Agenten zu bewahren.


  Dann plötzlich änderte der wandlungsfähige Italiener sein Verhalten und setzte eine besorgte Miene auf. „Sie haben uns sehr geholfen, Signor Moligati, das wird unser Land nicht vergessen. Ich werde mich dafür einsetzen, dass man Ihnen hilft.“

  



  Adrian von Zollern und Sebastian Krix verbrachten eine halbe Stunde mit Arturo Tosci im Besprechungsraum von dessen Dienststelle.


  „Sie müssen mit einer offiziellen Beschwerde von mir rechnen wegen Ihres eigenmächtigen Handelns heute Nacht“, erklärte Tosci. Dabei blinzelten seine Äuglein hinter den dicken Gläsern, und er ließ offen, ob das ernst gemeint war.


  Adrian von Zollern nickte. „Jedenfalls haben die Kollegen, die den Kerl gestern Nacht verfolgt haben, seine Spur verloren. Er ist einfach verschwunden.“

  



  Später im Hotel sagte Adrian: „Wir machen das allein! Tosci ist uns nur im Weg.“


  „Es gibt also zwei Cambotanos“, überlegte Sebastian. „Einer hat vor über hundert Jahren die erste Botschaft in der Bibliothek hinterlassen. Und sein Nachfahre zwingt Moligati ein Jahrhundert später, dasselbe zu tun.“


  „Irgendwie bindet diese Sekte also Nachfolgegenerationen an sich“, stellte Adrian fest.


  „Moligati hat gesagt, dass Cambotano etwas mit der Erlösung zu hat, aber sein Flugticket nach Brasilien liegt noch dort. Dann ist das IWF-Attentat jedenfalls nicht die Erlösung.“


  Adrian stimmte zu. „Ist dir aufgefallen, dass die Verbrechen, die wir bisher kennen, im Vergleich zu Washington eher unbedeutend sind? Hier hat eine Steigerung stattgefunden. Und ich befürchte, dass die Erlösung ein viel schlimmerer Gewaltexzess sein wird …“


  „Wann geht Cambotanos Flug?“, fragte Sebastian unvermittelt, als er sah, dass Adrian seine Kamera einschaltete.


  Sie schauten sich gemeinsam das Foto an. „Morgen!“, stellte Adrian fest.


  „Dann haben wir nicht mehr viel Zeit!“


  


  New York und Brasilien


  Die nächsten Tage der FBI-Ermittlergruppen gehörten zu den härtesten ihres Lebens. In Vierundzwanzig-Stunden-Schichten mussten alle Informationen beschafft werden, die auch nur entfernt in einem Zusammenhang mit dem Attentat und der Bekennergruppe stehen könnten. Dazu durchforsteten sie weltweit vernetzte Datenbanken und bezwangen Milliarden Gigabytes mit Hilfe von intelligenten Suchalgorithmen, die Spezialisten des technischen Aufklärungsbereichs eigens für solche Zwecke programmiert hatten.


  Zur zentralen Figur dieser Ermittlungen bestimmte man SAC Peter Milton, weil der von Beginn an den richtigen Instinkt und das umfangreichste Hintergrundwissen hatte. Zunächst konzentrierte sich der erfahrene Agent auf das unmittelbare Umfeld der Tat in Washington. Seine Leute kontaktierten Berlin, und sie erhielten umgehend alle Informationen wie auch die Kontaktdaten Adrian von Zollerns. Peter Milton wollte ihn anrufen, wenn er alle Unterlagen durchgearbeitet hatte.


  Bereits gegen zehn Uhr am Morgen nach dem Attentat lag ein großer Teil des Aktenstudiums hinter Milton. Das versetzte seinen Stab in die Lage, gezieltere Anfragen durch die Datennetze zu schicken. Milton beschloss, seinen Kollegen Myers bei passender Gelegenheit zu fragen, wie er das genau gemacht hatte.


  Die Rechner spuckten daraufhin zahllose Ergebnisse aus, wobei sich das meiste als unbrauchbar herausstellte. Wenige zunächst unscheinbare Informationen erwiesen sich bei näherer Betrachtung als nützlich. Eine einzige bewirkte jedoch, dass man Milton den FBI-Jet zur Verfügung stellte, damit er mit seinen Männern sofort nach New York aufbrechen konnte.

  



  Zur selben Zeit nahm Braulio Ostrogón im Sessel der Kommandozentrale Platz. Das von Netking implementierte Meldesystem war einfach, aber wirksam. Hinter jeder der sechs Stufen auf dem Weg zur Erlösung verbargen sich exakt definierte Handlungen und Zeitpunkte. Und für jede dieser sechs Stufen gab es zwei Meldungen.


  ***1***:


  ***1.0***:


  Hinter dem Doppelpunkt erschien bei jeder Stufe die Anzahl der Elitemitglieder, die eine Meldung abgegeben hatten. Hatte das Mitglied seine Arbeit an der jeweiligen Stufe vollendet, drückte es eine Taste und wurde damit vom Computer in Brasilien gezählt. So musste, wenn alles plangemäß ablief, nach Abschluss aller Arbeiten der Elitemitglieder an Stufe 1 die Meldung „***1***: 80“ auf Braulios Display erscheinen.


  Ging etwas schief, musste das Elitemitglied ebenfalls eine Meldung, in diesem Fall jedoch unter „***1.0***“, abgeben. Natürlich hoffte Braulio, dass dieser zweite Wert bei jeder der sechs Stufen jeweils null sein würde.


  Braulio betrachtete den weißen Tisch mit dem zentralen roten Knopf. Er wartete ungeduldig. In unregelmäßigen Abständen trafen die Antworten ein. Zuerst aus den britischen Standorten Hinkley Point, Sizewell, Hartlepool und Heysham. Dann folgte Frankreich mit Nogent, Dampierre, Belleville und Golfech. Anschließend folgten Meldungen aus Südeuropa, Nordamerika, Japan, China und Indien. Nach zweieinhalb Stunden kamen mit Südafrika und den fünf russischen Standorten die letzten Meldungen. Kurz vor Ablauf der Frist meldete sich Wolseong in Südkorea.


  Braulio Ostrogón runzelte die Stirn. Netkings Kontrollsystem zeigte nur 79 Bestätigungen. Eine fehlte: Cofrentes in Spanien. Die Heimat! Der Verantwortliche für Cofrentes war


  Pierino Poppeliani. Und der wurde vermisst. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ein sofortiges Kommunikationsverbot anzuordnen. Deshalb wusste niemand, wo Pierino steckte. War ihm etwas zugestoßen, oder hatten die Bullen ihn geschnappt?

  



  „Myers, das war große Klasse!“, stellte Peter Milton fest, als der Jet durch das trübe Wolkengebirge über Washington stieß. Tatsächlich verdankte das FBI dem Technik-Nerd die einzige heiße Spur. Myers war es bei seinen Abfragen gelungen, verstreute Informationen so miteinander zu verknüpfen, dass am Ende ein konkreter Name herauskam: Atakamo. Und dessen Träger stand in engem Zusammenhang mit Ostrogón.


  „Wie Sie das gemacht haben, ist mir völlig schleierhaft“, begann Milton erneut.


  „Ach, Chef, eigentlich ganz einfach“, sagte Myers und zog die Nase hoch.


  Voller Abscheu sah Milton, dass Myers sich wie immer mit den Fingern schneuzte und die Reste verschmierte, wo es ihm passte. Weder er selbst, noch seine angeekelten Kollegen hatten es in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit geschafft, ihm das abzugewöhnen.


  „Dieser Tekki hat syntaktische Algorithmen-DNA abgesondert, bevorzugt in Form von versteckten Metatags, und …“


  „Myers, reden Sie mit mir wie ein normaler Mensch!“


  „In Ordnung, Chef! Also, offensichtlich wollte er Spuren hinterlassen, die eigentlich niemand entdecken kann. Deshalb hat er an den verschiedensten Stellen im Netz seinen verschlüsselten Namen gestreut und an anderen den von Ostrogón. Plus ein paar weitere Details. Ich bin durch selbst geschriebene Programme auf ein Bindeglied gestoßen, das beides miteinander in Beziehung bringt. Der Rest war leicht. Jedenfalls hatten die beiden Männer regelmäßig Kontakt miteinander in der realen Welt, so viel steht fest.“


  Wütend schlug Milton mit der Faust in das weiche Lederpolster. „Verdammter Mist, dass dieser Atakamo tot ist!“


  „Ich hätte gern mit dem Freak über seine Tools …“


  Milton unterbrach ihn. „Warum versteckt jemand Spuren in der virtuellen Welt, die nur Experten wie Sie entdecken können?“


  Bevor er antwortete, zog Myers wieder die Nase hoch. „Für mich ist die Sache klar. Es ist so was wie sein Vermächtnis! Er hatte Angst vor irgendetwas und hat deshalb Brotkrumen ausgelegt, nach denen niemand sucht. Außer, man wird Opfer eines Verbrechens …“

  



  Eineinhalb Stunden später nahmen sie im Fond des FBI-Vans Platz, der auf dem Rollfeld gewartet hatte, und machten sich auf den Weg zum Finance District. Das Blaulicht bewahrte sie vor dem Verkehrschaos auf dem Weg zur Kanega Bank, wo zwei Männer bereits auf sie warteten.


  Hugh Cromer und Mike Porter, Atakamos Mitarbeiter, wirkten nicht sehr betroffen, als SAC Peter Milton sie nach ihrer Funktion und nach ihrer Beziehung zu ihrem toten Chef befragte.


  Beide machten die gleichen Angaben. Wenn sie Atakamo persönlich begegnet waren, war er ein verschlossener, nicht sehr mitteilsamer Mensch, der Arbeiten gern auf elektronischem Weg verteilte. Sie sahen ihn selten, weil er nur nachts arbeitete und persönliche Kontakte vermied. Kein Wort des Bedauerns zum Tod des Vorgesetzten.


  Weil es keine Zeugen gab, hoffte Milton auf neue Erkenntnisse durch die Untersuchung des Tatorts. „Zeigen Sie uns sein Büro.“


  Porter verabschiedete sich wegen eines Arztbesuchs.


  „Hier entlang“, sagte Cromer.


  Als sie Atakamos Büro betraten, sprang Milton sofort der Blutfleck auf dem Schreibtisch ins Auge, den der Kopfschuss hinterlassen hatte. Myers schneuzte sich bei dem Anblick und suchte etwas zum Abwischen, behalf sich dann aber mit seiner Jeans.


  Cromer deutete auf eine Stahltür am anderen Ende des Raumes. „Hinter der Sicherheitstür arbeitete sein Berater“, erklärte er.


  „Brata“, krähte es plötzlich hinter Milton und Myers.


  Milton und Myers drehten sich um, und Milton sah einen rauchgrauen Papagei mit einem hellroten Schwanz auf einer Stange sitzen und mit den Flügeln schlagen.


  „Der Störenfried ist Mummtaz, Yasuhiros Papagei. Wir haben das Viech jetzt am Hals“, meinte Cromer.


  „Sie erwähnten einen Berater“, nahm Myers den Faden auf.


  „Ja. Yasuhiro hat jemanden beschäftigt, der ihn bei verschiedenen Aufgaben unterstützte.“


  Wie sich herausstellte, wusste Porter nichts über den Mann zu berichten. Nur dass außer Yasuhiro niemand mit ihm zusammenarbeitete.


  Milton veranlasste sofort eine Untersuchung. Diese ergab, dass der Vertrag mit dem Mann von einer Network Solution Experts Ltd. auf den Cayman Islands abgeschlossen worden war, wohin auch seine Rechnungen überwiesen wurden.


  „Myers, fahren Sie zum NYPD. Die haben hier Fingerabdrücke genommen, und ich will höchste Priorität für die Spuren aus dem Zimmer des Beraters. Die müssen sofort mit den internationalen Datenbanken abgeglichen werden.“


  Myers brach sofort auf.


  „Naif, Spiieegla, Ostrogonn“, krächzte Mummtaz.


  SAC Peter Milton hielt einen Augenblick inne. „Moment mal!


  Was hat das Geflügel gerade gesagt?“, rief er erstaunt und zog die Augenbrauen hoch.

  



  Gegen zehn Uhr abends sollte die nächste Meldung der Mitglieder erfolgen. Braulio Ostrogón schaltete den Kontrollmonitor kurz vorher ein und wartete. Bis zur Erlösung waren sechs Abschnitte zu erledigen. Hinter jeder dieser sechs Ziffern verbargen sich exakt festgelegte Handlungen und Zeiträume. Für den Fall, dass etwas schiefging, musste das betreffende Mitglied dies unter der Ziffer „0“ dieses Abschnitts melden.


  Braulio betrachtete den weißen Tisch mit dem großen roten Knopf. Der Mittelpunkt. Der Auslöser. Die Büchse der Pandora. Er konnte es kaum noch erwarten.


  Als die Meldungen eingingen, ließ Braulio den Monitor nicht mehr aus den Augen. Aufgrund von Pierinos Versagen erwartete er nur neunundsiebzig Meldungen. Überall auf der Welt brachten Elitemitglieder an diesem Tag Proben des Ammonal mit selbst gebauten Zündern zur Explosion: Stufe 1.


  ***1***: 79


  ***1.0***: 0


  


  Florenz


  Adrian von Zollern und Sebastian Krix saßen in der Lobby des Hotels und grübelten.


  „Es hat keinen Sinn, mir fällt nichts ein“, stöhnte Sebastian.


  „Okay, gönnen wir unseren Köpfen einen Moment Ruhe. Ich rufe noch mal den Analysten an“, sagte Adrian.

  



  „Ponisegas Chefanalyst ist ein Genie!“, frohlockte er nach dem Gespräch.


  „Ein Genie wäre er, wenn er uns den Weg zu Ostrogóns Grab zeigen würde“, ergänzte Sebastian Krix bitter.


  „Genau das hat er gerade getan!“ Adrian griff nach einem Stift und schrieb: Gründer/Stifter = Medici!


  Im dem Moment, als Adrian Medici schrieb, schlug Sebastian sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Warum bin ich da nicht draufgekommen?“


  „Wir rätseln die ganze Zeit über das falsche Grab.“ Sebastian lächelte erleichtert. „Vom Café aus haben wir die Basilika mit den Medici-Gräbern schon zweimal gesehen!“


  „Exakt! Der Analyst sagt, dass sich die Medici-Gräber in San Lorenzo befinden.“


  „Aber wie sollen wir die richtige Gruft finden?“, fragte Sebastian.


  „Moligati!“, verkündete Adrian.


  „Moligati? Aber der ist doch gar kein Ostrogón-Jünger. Woher soll er das wissen?“


  „Der wird sich schon seinen Teil zusammengereimt haben. So wie seine Wohnung aussieht und er selber, interessiert er sich ganz bestimmt für Okkultismus. Uns rennt die Zeit davon, und einen Versuch ist es wert. Oder hast du einen besseren Vorschlag?“

  



  Adrian rief Moligati an und überrumpelte ihn mit der Ankündigung eines erneuten Besuchs.


  Etwa zum selben Zeitpunkt, als Milton in Washington das FBI-Flugzeug nach New York bestiegen hatte, parkten Adrian von Zollern und Sebastian Krix wieder auf der Straße in der Nähe von Moligatis Wohnung.


  Adrian fand, dass Moligati noch zerfahrener wirkte als bei ihrem ersten Besuch. Die schwarze Schminke um die ängstlich blickenden Augen war verschmiert. Er fasste den Mann beinahe freundschaftlich am Arm und führte ihn zu dem schwarzen Sofa in die Wohnzimmerhöhle und sagte: „Wir wissen von dem Grab in San Lorenzo.“


  „Ho … Was? Woher?“


  „Pssst!“ machte Adrian beruhigend. „Wir sind nicht hier, um Sie für Ihre Neigung zu bestrafen.“ Adrian drückte die knochigen Hände des Mannes, der nur noch Haut und Knochen war.


  Luca Moligati weinte. „Ja …“, brachte er zwischen krächzenden Schluchzern hervor. „Ich fühle mich den Toten nah und besuche sie.“


  „Wo?“, fragte jetzt Sebastian Krix.


  Moligati starrte Sebastian an, als wäre der ein Idiot. „In den Gruften und auf Friedhöfen!“ Als Moligati seinen erzwungenen Besuch in der Bibliothek und den Eintrag in das Entleihdokument beschrieb, lauschten sie gebannt.


  „Dann habe ich Cambotano keine Ruhe mehr gelassen, bis er mir von den Gräbern erzählt hat. Ein schöner Ort … Ich gehe oft dorthin.“


  „Aber was wollte Cambotano dort? Warum hinterlässt er Hinweise darauf in der Bibliothek?“, wollte Adrian von Zollern wissen. Und er setzte hinzu: „Ist er auch ein Freund der Toten?“


  „Nein, gar nicht! Was er dort wollte, hat er nie gesagt. Aber irgendwann hat er mir den Ort gezeigt. Ich wollte unbedingt dorthin … Neue Freunde …“ Moligati lächelte beinahe verlegen, als er das sagte. „Wenn Sie möchten, führe ich Sie hin.“

  



  Mitternacht war lange vorüber, als die drei Männer durch die Altstadt gingen. Sie waren gerade an der Pforte der Basilika San Lorenzo vorbeigegangen. Der Himmel war bewölkt, und es fiel kaum Licht in die schmalen Gassen des malerischen Altstadtgewirrs. Die tagsüber touristenüberschwemmten Plätze lagen nun menschenleer und still da. Kein Lärm, kein Schimpfen, kein Alltagsgeräusch lenkte von der reinen Schönheit der alten Bauwerke ab.


  Die beiden Freunde folgten ihrem unheimlichen Führer führte die Freunde an den Pforten der Basilika vorbei in die unzugänglicheren, düsteren Bereiche der Anlage von San Lorenzo. Plötzlich, in der Nähe der Stelle, wo am Tag die Besucherströme der Medici-Kapelle durchgeschleust wurden, blieb Luca Moligati stehen, legte den Zeigefinger auf die Lippen und klopfte an ein Holztor.


  Kurz – lang – lang – kurz.


  Nach einer Minute wiederholte der seltsame Mann das Klopfzeichen. Eine weitere Minute später ertönte von innen ein vorsichtiges „Ho?“, das ihr Führer ebenso beantwortete. Dann hörten sie, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Die Tür öffnete sich unter leisem Ächzen.


  Als sie eingetreten waren und das Holztor hinter der Gruppe wieder geschlossen wurde, sagte Luca Moligati: „Giuseppe Dartini und ich kennen uns seit der Schulzeit. Er teilt meine Verehrung für das Schattenreich.“ Dabei warf er dem schüchternen Freund einen warmen Blick zu.


  Sebastian gluckste und dachte: Was für ein schönes Paar …


  Der Schulfreund nickte stumm und erwiderte den Blick.


  „Er ist zum Staatsdiener aufgestiegen und betreut historische Stätten in Florenz. Meist arbeitet er nachts.“ Wieder lächelte Moligati. „Mittels seiner Möglichkeiten haben wir schon wunderbare Momente bei unseren verehrten Freunden erlebt.“


  Giuseppe Dartini war eine gänzlich andere Erscheinung als sein Freund. Trotz des spärlichen Lichts aus Dartinis Taschenlampe bemerkte Adrian seine gepflegten Hände, die saubere, ordentliche Kleidung und die sorgfältige Frisur.


  „Wir wollen in die Krypta“, sagte Moligati zu seinem Freund.


  Dessen zartgliedrige Finger wiesen nach unten, wo eine uralte Wendeltreppe in die Tiefe führte.


  Nun holte Sebastian seine Taschenlampe aus der Jackentasche, und sie folgten Dartini die Treppe hinunter in einen unbeleuchteten Gang.


  „Da entlang“, sagte der jetzt plötzlich auf Deutsch.


  Sebastian und Adrian zuckten zusammen, als sie die deutsche Sprache hörten.


  „Er arbeitet als Fremdenführer“, erklärte Moligati.


  Die Gruppe folgte dem unterirdischen Gang zu einem Rechtsknick, von dem aus eine steile Holztreppe nach oben führte. Sie stiegen die Treppe hinauf, gingen ein paar Schritte geradeaus, dann nach links und standen vor einer geschlossenen Stahltür.


  Dartinis gewaltiger Schlüsselbund rasselte, als er nach dem passenden Schlüssel suchte. Endlich fand er ihn und schloss auf.


  Dartini öffnete die schwere Tür. Sie kamen in eine winzige marmorverkleidete Kammer und gingen auf der anderen Seite durch eine wuchtige Holztür wieder hinaus. Nach ein paar Schritten blieben die beiden Deutschen stehen, fasziniert von der Ausstrahlung, die diesen Ort zur weltweit verehrten Wiege der Renaissance machte.


  Sie standen in der Medici-Kapelle.


  Obwohl nicht alle Meisterwerke in diesem Mausoleum des mächtigen Familiengeschlechts von Michelangelo selbst vollendet worden waren, atmete alles den Geist seines Genies. Der spärliche Lichteinfall und Sebastians schwache Taschenlampe genügten, um die Aura des unvergleichlichen Könnens zu erahnen, das zur Schöpfung der weltbekannten Stätte geführt hatte. Die Freunde erstarrten angesichts des künstlerischen Vermächtnisses der Renaissance-Meister.


  Indem er nervös mit dem Finger zum Altar zeigte, rief Moligatis Freund ihnen ins Gedächtnis, dass sie nicht aus kulturellem Interesse hier waren. „Dort ist es. Ich mache jetzt weiter meine Runde. Die Tür lasse ich angelehnt. Wenn ihr fertig seid, geht einfach wieder zurück. Ihr kommt ohne meine Hilfe hinaus.“


  Dartini verschwand, und Luca Moligati führte sie hinter den Altar.


  Adrian von Zollern sah es als Erster und wich zurück. „Da ist ein Loch im Boden!“


  Auch der Italiener wirkte überrascht, doch dann lächelte er. „Wie nett von ihm! Giuseppe hat gar nicht erwähnt, dass er die schwere Platte schon herausgehoben hat.“


  „Puh!“, sagte Adrian erleichtert. „Und ich hatte schon befürchtet …“


  „Folgen Sie mir!“, forderte Moligati und stieg die verborgene Treppe zur Krypta hinab, die kein Tourist zu Gesicht bekam. Auf halber Höhe blieb er stehen und bat Sebastian, die Taschenlampe auf die Seitenwand zu richten.


  „Was ist das?“, fragte Adrian beim Anblick der atemberaubenden Skizzen, die auf die glatte Wand gezeichnet worden waren. Vor Überraschung hatte er plötzlich Deutsch gesprochen. Moligati schaute ihn fragend an, und Arian wechselte wieder ins Italienische.


  Bei der Frage lächelte Moligati wissend. Er beugte sich zu Adrian und krächzte mit seiner Fistelstimme: „Hier hat er gestanden!“


  „Wer?“, fragten Sebastian und Adrian gleichzeitig.


  Luca Moligati überging die Frage. „Er hat sie selbst gezeichnet …“


  „Was?“


  „Skizzen! Skizzen für sich, für seine Schüler und seine Nachfolger … Michelangelo! Was Sie hier sehen, hat der Meister gezeichnet!“


  Jetzt erfasste Ehrfurcht die Betrachter. Michelangelo Buonarroti, den viele mit der Kunst der Renaissance gleichsetzten, hatte genauso hier gestanden wie sie in diesem Augenblick. Um für die Kunstwerke der Kapelle Skizzen von erhabener Qualität zu erschaffen, die ihre Schönheit an das düstere Versteck dieser verborgenen Gruft vergeudeten.


  Etwas scharrte weiter unten.


  „Ratten“, erklärte Moligati. „Geschöpfe der Nacht, nette Wesen.“


  „Ratten sind nicht nett, sondern eklig!“, sagte Sebastian Krix angewidert.


  Moligati war schon weiter hinuntergegangen.


  Unten kamen die drei in einen unübersichtlichen Raum. Bis zur Decke reichten die Steinregale an den Seitenwänden. Darin standen die Särge der Medici-Fürsten. Viele waren aus Stein gefertigt, andere aus dunklem Holz. Außerdem hatte man mehrere Steinsockel in dem Raum verteilt. Die Sockel wurden zwar fast verschluckt von der Dunkelheit, doch man konnte Holzsärge darauf erkennen.


  „Dort sitzen Giuseppe und ich gerne und sprechen mit unseren Freunden“, sagte Luca Moligati wehmütig. Seine schmutzigen


  Finger zeigten auf den hintersten Sarg, in dem seit dem Jahr 1737 die Gebeine des letzten Medici, Giovanni Gastone, ruhten.


  An verschiedenen Stellen wiesen die Wände braungraue Verfärbungen auf, die, wie ihr Führer erklärte, von den vielen Hochwassern des Arno herrührten.


  Adrian stellte sich vor, wie die Toten in solchen Zeiten in ihren Särgen vom Wasser hin und her bewegt wurden. Das verstärkte den Schauder, der ihn in dieser Gruft erfasst hatte. Dann hörte er hinter Gastones letzter Ruhestätte wieder das Scharren.


  Sebastian, dem es ähnlich zu ergehen schien wie seinem Freund, hatte den Eindrück, als würde Moligati in der Grotte aufblühen.


  „Und, wo sollen wir suchen?“, fragte Adrian ungeduldig.


  „Ich weiß nur, dass dieser Platz für Cambotano und seine Sekte eine wichtige Rolle spielt. Mehr nicht“, antwortete Moligati.


  „Ist Ihnen oder Ihrem Freund hier denn nie etwas aufgefallen?“


  „Nein.“


  Adrian starrte ins Dunkel der Gruft. „Dann müssen wir die Särge durchsuchen“, stellte er fest.


  „Ich störe die Ruhe meiner Freunde nicht!“, erklärte Luca Moligati sofort.


  „Sebastian, wo würdest du hier etwas verstecken?“, fragte Adrian, ohne auf Moligatis Weigerung einzugehen.


  „Ich sehe zwei Möglichkeiten. Entweder ein sicheres Versteck, das dauerhaft ist. Oder eines, wo man schnell an den versteckten Gegenstand herankommt. Im ersten Fall würde ich einen der Steinsarkophage aussuchen.“


  „Hmm“, murmelte Adrian. „Signor Moligati, bitte halten Sie die Lampe, und leuchten Sie dahinüber.“


  Moligati brummte widerstrebend, doch dann nahm er die Lampe, die Sebastian ihm hinhielt.


  Der schwache Lichtkegel wanderte von Moligatis zittrigen Händen an den dunklen Wänden entlang zum entgegengesetzten Ende der Gruft. Als das Licht über einen alten Holzsarg streifte, zuckten Sebastian und Adrian zusammen. Ihnen war, als hätte der Deckel sich verschoben.


  Dann ertönte das Krachen des morschen Deckels, als der auf dem Steinboden zerbarst, und die entsetzten Männer bemerkten einen Arm, der sich am Sargrand entlangtastete und dann verschwand. Im Schein der Taschenlampe tauchte er wieder auf und hielt eine Metallschatulle mit beiden Händen umschlossen.


  Der Sarg neigte sich langsam und fiel mit einem dumpfen Knall von dem Sockel, auf dem er gestanden hatte. Das Skelett eines Medici fiel hinter dem Sockel klackend zu Boden, und die Knochen verteilten sich in der Gruft.


  Moligati ließ, starr vor Schreck, die Taschenlampe fallen und rannte zur Treppe. Es wurde dunkler im Raum, nur der matte Lichtstrahl der Lampe lag über dem Boden. „Oh, das wollte ich nicht! Bitte verzeiht mir!“, wimmerte Moligati. Dann drehte er sich um, sprang die Treppe hinauf und verschwand.


  Sebastian sah den Dolch auf dem Boden, bevor Adrian ihn auf die Gestalt aufmerksam machen konnte, die aus den Resten des Sarges hinter dem Steinsockel hervorkroch. Der Mann hatte bereits den Boden abgetastet. Nur wenige Handbreit neben dem Messer lag eine Pistole.


  Der Mann richtete den Dolch auf Sebastian.


  „Cambotano?“, brüllte Adrian, doch er bekam keine Antwort. Er sah einen Oberschenkelknochen auf dem staubigen Boden. Blitzschnell hob er ihn auf und schlug dem Mann die


  Waffe aus der Hand. Dann stürzte Adrian sich auf ihn. Der Mann konnte einen Arm befreien und rammte Adrian den Ellenbogen in den Bauch. Adrian stöhnte auf und krümmte sich zusammen. Mit einem Ruck kam der Mann frei, sprang auf und rannte los.


  Von oben drang plötzlich das Geräusch hastiger Schritte in die Gruft.


  Bevor Cambotano über die Treppe entkommen konnte, hieb Adrian mit dem Knochen auf den Arm, der noch immer die Schatulle umschlossen hielt. Nach ein paar Schlägen fiel sie klirrend zu Boden. Fluchend kroch er weiter nach oben.


  „Schnell, Adrian, schieb den Knochen dazwischen!“ Sebastians Schrei zerriss den bleiernen Vorhang des Schreckens. Über ihnen knirschte bereits der schwere Stein, mit dem Cambotano die Gruft verschließen wollte. Cambotano hatte ihn schon halb über die Öffnung geschoben, als Adrian den verblichenen Oberschenkel dazwischenpresste.


  In diesem Moment hörte Adrian Stimmen durch die Öffnung über sich.


  „Verdammt, wo bist du so lange gewesen?“, zischte ein Mann.


  „… Weg hierher schwer finden … Du nich gut erklärt. Und ebbe stört mich Fremder …“, nuschelte der zweite Unbekannte.


  Der Oberschenkelknochen knirschte.

  



  Als einer der Männer mit gezogener Pistole herabstieg, konnte Adrian sein Gesicht nicht erkennen. Doch der schwarze Umhang war derselbe, den der nächtliche Angreifer vor der Bibliothek getragen hatte. Dann schoss der Fremde ins Dunkel. Im Mündungsfeuer sah Adrian von Zollern das Gesicht aufblitzen. Völlig überrascht vergaß er seine Angst.


  


  New York


  Lange vor den Ereignissen in Washington steckte der Landwirt Stan Droost mit seinem Trekker im Acker fest. Zunächst fühlte es sich so an, als wäre eine Achse gebrochen. Als Stan, eine Zigarette im Mundwinkel, abstieg, war Lina, seine zwölfjährige Tochter, bereits hingelaufen und betrachtete den Schaden. Das Rad war im Boden eingesunken, und es bedurfte wenigen Sachverstandes, um zu erkennen, dass es sich verzogen hatte.


  „Verdammter Mist!“, rief Stan verärgert. Er dachte daran, wie schlecht es um seinen Bauernhof stand. Ein neuer Reifen würde ihn noch weiter zurückwerfen.


  „Papa, da ist ein Loch“, rief Lina.


  Stan Droost betrachtete die Stelle genauer. Anschließend stieg er wieder auf den Fahrerbock. „Geh aus dem Weg, ich setze zurück!“, rief er seiner Tochter zu und legte den Rückwärtsgang ein. Der alte Diesel wimmerte, als Stan das Gaspedal durchtrat, bis das schwere Fahrzeug mit einem kräftigen Ruck aus der Vertiefung sprang.


  Stan Droost wunderte sich.


  Sein Traktor war durch eine Holzplatte gebrochen, die jemand im Boden des Feldes angebracht hatte, über das er gelegentlich auf dem Weg zu seinem Acker fuhr. Verständnislos schüttelte er den Kopf. Nachdem er die Reste der schweren Platte weggezogen hatte, war der Blick auf einen darunterliegenden Stollen frei. Ein unangenehmer Geruch drang heraus.


  Der Bauer beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Weil er von der Vergangenheit des Ortes als Kriegsschauplatz wusste, drückte Droost seine Kippe aus. Er schaltete die Seilwinde seines Trekkers ein und ließ ein langes Stück Seil in den Stollen hinuntergleiten. Daran seilte er sich nach unten ab.


  Dunkelheit umfing ihn, und der Geruch wurde strenger. Sein Fuß stieß gegen etwas Hartes, das in Folie verpackt war, und er merkte, dass der durchdringende Gestank von den beiden Paketen ausging.


  Stan Droost kletterte wieder nach oben an die frische Luft und rief die Polizei.

  



  SAC Peter Milton blickte fassungslos von dem Bericht auf.


  Das verdankte er Myers Beharrlichkeit. Der hatte nachts beim NYPD dafür gesorgt, dass die Spezialisten aus dem Bett geholt wurden. Unzählige Abfragen und Recherchen wurden unter Verwendung zahlloser Stichworte dieses Falls während der Nacht von den Spezialisten durch weltweite Datenbanken geschickt, bis die Ermittler schließlich einen Treffer landeten, den niemand verstand.


  Milton biss sich an der Sache fest.


  Nach dem Mord an Yasuhiro Atakamo hatte das NYPD im Zimmer des Beraters zahlreiche Fingerabdrücke gesichert, die keinem Angestellten der Kanega Bank zugeordnet werden konnten. Weil der Abgleich mit amerikanischen Kriminaldatenbanken nichts ergab, hatte Myers die Verantwortlichen gedrängt, die Nachforschungen auszuweiten. Nach vergeblicher Suche in südamerikanischen, japanischen und sogar chinesischen Registern, stellte der Rechner den verwirrenden Querverweis zu dem Datensatz des belgischen Trekkerunfalls her.


  Milton und Myers studierten gemeinsam die Details.


  Ein Bauer bricht mit seinem Traktor in einen unbekannten Stollen ein. Die Polizei findet dort die Leichen von zwei Männern, sorgsam verpackt von den Tätern dort abgelegt. Einer der Toten kann nicht identifiziert werden, bei dem anderen handelte es sich um einen vermissten Schreiner aus der Gegend. Sein gefälschter Abschiedsbrief stellte die einzige Spur dar. Der belgischen Polizei gelang die Aufklärung der beiden Morde nicht.


  Das Rätsel für die FBI-Agenten hatte darin bestanden, eine Verbindung zwischen der in Folie gewickelten Leiche von Daan Dikksen und der Kanega Bank in New York zu finden: Ein Fingerabdruck auf der Leichenfolie in Belgien passte zu denen im Büro des externen Beraters.


  „Okay, Myers, was machen wir daraus?“, sagte Milton und schaute ein wenig ratlos zu seinem Mitarbeiter, der an seinem Hosenbein herumwischte.


  „Wenn wir wenigstens wüssten, dass die Spuren in der Bank definitiv die des Beraters sind“, antwortete Myers.


  Milton dachte intensiv nach, bevor er antwortete. „Davon können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausgehen. Mehr als achtzig identische Abdrücke hat die Spurensicherung in dem Raum gefunden. Haben Sie vergessen, wie Atakamos Mitarbeiter uns erzählt hat, nur der Berater hätte diesen Raum genutzt? Das sind die Fingerabdrücke des Beraters!“


  Die Agenten berieten sich mit der FBI-Zentrale. Myers sorgte für die Übertragung aller vorhandenen Informationen dorthin. Aufgrund der höchsten Dringlichkeitsstufe würden die Kollegen sich den Arsch aufreißen und schnelle Ergebnisse liefern.


  Anschließend gönnten die beiden Ermittler sich eine Stunde Schlaf und brachen dann zur Zentrale des NYPD auf. Im forensischen Labor wollten sie dem Geplapper des Vogels mit modernster Analysetechnik auf den Grund gehen.


  Milton grinste. Vergangene Nacht war er einer Eingebung gefolgt. Als der Papagei zum ersten Mal gekräht hatte, hatte er sofort sein Diktiergerät genommen und es eingeschaltet. Noch zweimal während der Nacht hatte der Vogel die drei Worte wiederholt.


  Zunächst hatten Porter und Milton nur das letzte Wort verstanden: Ostrogón.


  Als Myers am frühen Morgen vom NYPD zurückgekehrt war, hatten die beiden sich, nach mehrfachem Abspielen des Bands, auch auf das erste geeinigt: Knife.


  Dass der Name Ostrogón in Zusammenhang mit Atakamo stand, war seit Myers brillanter Arbeit klar, die sie überhaupt erst nach New York geführt hatte. Der Vogel musste Knife und Ostrogón im Keller der Kanega Bank aufgeschnappt haben. Vielleicht wurde sogar über das Attentat in Washington gesprochen. Und wer, außer dem Attentäter selbst, könnte das gewesen sein?


  Auch Myers akzeptierte nun, dass Ostrogón in dem Keller gewesen sein musste.


  „Außerdem passt das zu Ihrer Vermutung, dass es einen regelmäßigen Kontakt zwischen den beiden gab. Der Ort dieser Treffen war die Kanega Bank!“ SAC Peter Milton wiegte den Kopf, bevor er zusammenfasste: „Ostrogón ist der Berater! Aus unbekannten Gründen stand der Verbrecher in Verbindung mit dem japanischen IT-Fuzzi.“


  Dieser Ausdruck trug ihm ein Stirnrunzeln von Myers ein.

  



  Mittlerweile war es den Spezialisten der NYPD gelungen, das dritte Wort aus dem Bandgeräusch der schlechten Aufnahme zu isolieren: Spiegla, Spieglar, Spiegler, Spieckla, Spiecklar.


  Milton schränkte die Ermittlung auf diese fünf Möglichkeiten ein und gab die neuen Informationen sofort ins Hoover Building nach Washington. Mithilfe der Zentrale wollte er so schnell wie möglich Licht ins Dunkel des Rätsels bringen, das Mummtaz ihnen gestellt hatte. Mit den Spezialisten im Hoover Building verband SAC Peter Milton eine langjährige, ausgesprochen vertrauensvolle und erfolgreiche Zusammenarbeit. Wenn jemand die Puzzleteile seiner Ermittlungsarbeit zu einem Gesamtbild zusammensetzen konnte, dann die Elitegruppe im Herzen des FBI.


  Die Rückmeldung kam schnell und von unerwarteter Stelle. Schon als er die Nummer sah, wusste Milton, dass etwas Besonderes bevorstand. Kein Geringerer als Pierce Dangeon, Chief of Staff und einer der mächtigsten Männer des FBI, rief höchstpersönlich an.


  Milton kannte ihn, und er wusste, dass diesem Mann selbst kleinste Spuren von sozialer Kompetenz fehlten.


  „Milton, Ihren Namen merke ich mir!“ Es klang wie eine Drohung.


  Der Special Agent in Charge schluckte, doch bevor ihm eine Antwort einfiel, ließ der Chief of Staff ein Schmatzen hören, das entfernt an ein Lachen erinnerte. „Okay, Milton, zur Sache. Zuerst: Sie berichten in dieser Angelegenheit ab sofort direkt an mich. Zweitens: Die Ergebnisse Ihrer Nachforschungen gehen Ihnen in diesem Augenblick zu. Sie haben eine halbe Stunde Zeit, sie zu studieren. Drittens: Anschließend sofortige Rückmeldung und Besprechung des weiteren Vorgehens mit mir. Verstanden?“


  „Äh, ja und …“


  „In Ordnung“, unterbrach Dangeon ihn. „Die Geschichte hat seit ein paar Minuten die Aufmerksamkeit des Weißen Hauses, der Präsident ist informiert, und Homeland Security ist involviert. Wir stimmen uns direkt von hier aus mit dem National Operations Center ab. Verstanden?“


  „Ja.“


  „Okay, in neunundzwanzig Minuten!“


  Klick.


  Verwirrt starrte Peter Milton sein Handy an, bevor ihm klar wurde, was dieser Anruf bedeutete. Ungeduldig tappten seine Finger auf dem Schreibtisch. Was hatten sie gefunden, das es rechtfertigte, die


  Vereinigten Staaten in Alarmbereitschaft zu versetzen und die Blicke der wichtigsten Institutionen auf ihn, SAC Peter Milton, zu lenken?


  Augenblicke später übertrug Myers die eingehenden Informationen auf einen Monitor.


  „Wow!“, machte SAC Peter Milton.


  „Oh!“, stieß Myers hervor.


  


  Florenz und Brasilien


  Wo hatte Adrian von Zollern diesen Mann schon einmal gesehen? Die dunkle Gestalt stand nun am Fuß der Treppe. Der Lichtstrahl der Taschenlampe spendete kaum Helligkeit. Dann fiel ein Schuss.


  Sebastian kroch über den Boden, um Cambotanos Pistole zu suchen. Die Kugel zischte an ihm vorbei und schlug ein Loch in die vermoderte Wand. Der Abzugshahn klickte erneut, sofort fiel der nächste Schuss.


  Es kam Adrian so vor, als wartete der Mann nun auf ein Geräusch von seinen Opfern. Offensichtlich hörte er, wie Metall über den Boden kratzte, als Adrian zufällig mit dem Fuß gegen die Waffe stieß.


  Der Fremde schoss sofort in die Richtung des Geräuschs. Im Blitz des folgenden Schusses entdeckte er, dass Adrian von Zollern etwas vom Steinboden aufhob.


  Adrian hastete weg von der Stelle, wo der Mann ihn gesehen haben musste, und entsicherte geräuschlos Cambotanos Luger. Dann schoss er auf die Gestalt. Einmal, dann noch einmal.


  Beim zweiten Schuss fasste sich der Mann an die Brust und sackte zusammen.


  Mit vorgehaltener Waffe eilte Adrian zu ihm, und Sebastian griff nach der Taschenlampe. Der Strahl fiel auf tote Augen, in denen noch die Überraschung stand.


  Jetzt erkannten sie den Mann. Vor ihnen lag der Ordner vom Premierenabend in Berlin, der sie aus dem Opernhaus werfen wollte.


  Von oben hörten die Freunde Cambotano ächzen. Auf den dumpfen Knall folgte ein Geräusch wie von einem Riegel, der ins Schloss schnappt.

  



  „Sie haben die Chronik“, sagte Cambotano in sein Telefon.


  Braulio Ostrogón starrte ins Leere. Der Italiener erzählte, dass er die Schnüffler in der Krypta der Medici eingesperrt hatte und dass ein Mitglied tot war.


  „Verdammt! Mayowksi hat seinen Auftrag in Berlin erfolgreich durchgeführt. Und du Idiot bist nicht in der Lage, diese Schweine abzuknallen?“


  „Ich besorge mir eine andere Waffe und gehe noch mal zurück.“


  „Nein! Ich schicke einen Profi, der das erledigt“, antwortete Braulio bestimmt.


  Cambotano schwieg schuldbewusst.


  „Als Erstes vernichtest du jetzt dein Flugticket“, durchbrach Braulio das Schweigen. „Die Gefahr, dass man dich verfolgen wird, ist zu groß.“


  „Und dann?“


  „… tauchst du für ein halbes Jahr unter.“


  „Aber …“


  „Tu, was ich sage! Wenn die Luft rein ist, folgst du uns.“


  Braulio Ostrogón dachte nach. Konnte die Chronik den Schnüfflern


  helfen, ihn zu finden? Und somit das Streben vieler Generationen zunichte machen?


  „Nein!“, schrie er wütend in den leeren Raum. „Nein, Sie können uns nicht finden! Sie werden uns nicht finden!“


  Der Kontrollmonitor piepste.
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  „Das hat uns gerade noch gefehlt“, stöhnte Adrian von Zollern, dem der Schrecken in jeder Faser des Körpers steckte. „Komm, uns läuft die Zeit davon! Wir müssen sofort hier raus!“


  Die schwere Steinplatte verschloss den Ausgang. Alle Anstrengungen, sie wegzuschieben, waren vergebens.


  „Wir können nicht einmal Tosci anrufen. Kein Empfang!“, stellte Sebastian fest.


  Adrian von Zollern untersuchte die Platte. „Das Ding wird von außen verriegelt. Verdammt, wir sitzen fest!“


  Sebastian betrachtete den Mechanismus. „Okay, wir haben noch zwei Kugeln!“, sagte er plötzlich nüchtern.


  „Was?“


  „Es ist ein primitives Schloss. Geh nach hinten.“ Sebastian leuchtete nach oben. Als er die richtige Stelle gefunden hatte, legte er die Pistole an.


  „Achtung!“


  Dann krachte es ohrenbetäubend, und Sebastian begutachtete das Ergebnis.


  Der zweite Schuss zerfetzte den Riegel. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Steinplatte wegzuschieben.

  



  Um drei Uhr morgens lag der Platz vor der Basilika still da. Keine Spur von Cambotano. Erschöpft erreichten sie das Hotel. Adrian von Zollern setzte Arturo Tosci ins Bild. Der kommandierte sofort zwei Wachen zum Hotel und wollte selbst in einer Stunde kommen.


  „Um das Ding hier zu beschützen …“, Sebastian zeigte auf die Schatulle aus Damaszenerstahl, „waren sie bereit, uns zu töten. Und haben Cambotano und den Ordner auf uns gehetzt …“


  Adrians Augen funkelten neugierig. „Ich will das sofort untersuchen.“ Vorsichtig öffnete er den Deckel. Darin lag ein Bündel, ähnlich wie das in Villanuovo. Nachdem er die Leinwand entfernt hatte, hielt Adrian eine in dickes Leder gebundene Handschrift in Händen.


  Beide wussten, was das war.


  „Einen kleinen Moment noch“, sagte Adrian und tippte in sein Handy.


  „Chronik gefunden!“, schrieb er als SMS an Violetta.

  



  Auf mehr als dreihundert Seiten schrieb das Buch über Ströme von Blut, über Tod, Hinterlist und Wahn.


  Nach einer Weile hielt Adrian von Zollern schockiert inne: „Mein Gott, diese Verblendeten haben sich seit der Ermordung des Olivenbauern im 16. Jahrhundert durch die Zeiten gemordet!“


  Auch Sebastian schauderte, als er in dem Buch las. „Teilweise muss die Geschichte neu geschrieben werden. Der Tod einiger historischer Persönlichkeiten geht offensichtlich auf das Konto dieser Gruppe. Fugger, Medici, alle sind dieser Verschwörung zum Opfer gefallen.“


  Plötzlich blätterte er hastig zum Anfang der Chronik zurück. „Hier! Hast du das gesehen?“


  „Was denn?“, fragte Adrian.


  „Sie haben einen Eid abgelegt! Ich hatte das vorhin nur überflogen. Die Gründer haben Rache geschworen, bis das Unrecht der Welt ausgelöscht ist. Sie haben es beim Vermächtnis des Verbrannten im Stein bezeugt!“


  „Hm, der Vers von Vergil: Ein Rächer, der eines Tages …“


  „Nicht eines Tages, Adrian!“ Bei diesen Worten schaute Sebastian seinen Freund ernst an. „Jetzt!“


  Adrian von Zollern schwieg. Doch er glaubte, genau wie sein Freund, dass nach fünfhundert Jahren der Tag der Vergeltung gekommen war. „Sebastian, mit dieser Chronik haben wir den Schlüssel gefunden! Wir müssen die Terroristen jetzt so schnell wie möglich aufspüren!“


  Mit starrer Miene ergänzte Sebastian schließlich: „Wenn die grausamen Verbrechen in dieser Chronik nur die Vorbereitung auf das Finale waren, dann …“


  Vom Treppenhaus drangen plötzlich laute Stimmen zu ihnen herauf, dann klopfte es an der Zimmertür.


  Sebastian öffnete, und der italienische Agent trat ein.


  Nachdem Adrian ihm von ihren Erlebnissen in der Krypta, von dem Fund des Manuskripts mit der Verschwörung und von dem Mordanschlag Cambotanos auf sie berichtet hatte, veranlasste Tosci die Fahndung nach Cambotano und ordnete Polizeischutz für die Deutschen an. Auf Adrians Drängen schickte er einen Kurier mit der Handschrift nach Berlin.


  Als Tosci gerade gehen wollte, klingelte Adrians Handy.


  „USA!“, bemerkte er, als er die eingehende Nummer sah, und schaltete auf laut.


  „Peter Milton, Special Agent in Charge, FBI“, ertönte eine angespannte Stimme aus dem Hörer, und Adrian spürte den Druck, der auf dem Anrufer lastete. „Wir beide haben einiges zu besprechen!“


  Adrian von Zollern atmete tief durch. Oh, das ging aber schnell, dachte er überrascht.


  Milton stand bereits mit Berlin in Kontakt, zeigte sich bestens informiert und befand sich im Besitz sämtlicher Berichte und Dokumente. Er erzählte von den Ereignissen in Belgien und von dem gestohlenen Ammonal. „Vorhin haben wir die Untersuchungsergebnisse des IWF-Anschlags bekommen. Bei dem Attentat wurde ebenfalls Ammonal verwendet!“


  Dann prasselte ein Feuerwerk von Fakten auf die Deutschen nieder: die Hintergründe zu Yasuhiro, zu dessen externem Berater Braulio Ostrogón und zu dessen Fingerabdrücken in dem belgischen Stollen; von dem toten Daan Dikksen und dem viel jüngeren Mann, der unter diesem Namen brasilianischer Staatsbürger geworden war und der im Urwald ein millionenschweres Siedlungsprojekt gebaut hatte.


  „Unsere Experten haben grafologische Auffälligkeiten seiner Handschrift in den brasilianischen Einbürgerungsdokumenten mit Einreisedatenbanken weltweit verglichen. Seit ungefähr zehn Jahren verhält Ostrogón sich auffällig. Immer mehr Kurzaufenthalte in der ganzen Welt, ohne erkennbaren Grund.“


  „Hmm“, machte Adrian und dachte an seine Terrorismusstudien für Ponisega. „Das ist ein weiterer Beleg dafür, dass die Erlösung unmittelbar bevorsteht“, sagte er und erklärte es dem Amerikaner.


  Ohne darauf einzugehen, fuhr Peter Milton fort. „Außerdem sind wir durch Atakamos Papagei auf ungelöste Morde rund um Ostrogóns Anwaltskanzlei gestoßen.“


  „Durch einen Papagei?“, rief Sebastian aus dem Hintergrund.


  „Ja“, bestätigte Milton knapp, ohne näher darauf einzugehen. „Vor ein paar Stunden wurde die Kanzlei auf meine Anordnung hin durchsucht. Wir wissen jetzt auch, wo die Siedlung liegt.“


  „Wissen Sie auch, warum er das Grundstück erworben hat?“


  „Es handelt sich wohl um eine Art autarke Kommune.“


  „Eine Sache noch, Mr Milton. Haben Sie Erkenntnisse zum Mord an dem Meteorologen in Houston? Der hat nicht ins Raster der toten Banker gepasst.“


  „Ja“, antwortete Milton. „Der Mann musste sterben, weil er etwas für Ostrogón ausgearbeitet hat. Genaue Informationen über dieses Projekt gibt es nicht, aber das Ergebnis kennen wir. Kurze Zeit nach Tracners Ermordung hat Network Solution Experts Ltd., Ostrogóns Tarnfirma, das Grundstück in Brasilien gekauft. Wir nehmen an, dass Tracner ihm dazu geraten hat, aber wie gesagt, wir wissen es nicht.“ SAC Peter Milton hüstelte. „In diesem Zusammenhang: Mein Beileid zum Tod von Petra Blaureuther.“ Er schwieg einen Moment lang. „Diesen Mord hat einer von Ostrogóns Lakaien begangen; er selbst war zu dieser Zeit nicht in Houston.“


  Schließlich fragte Sebastian: „Wie haben Sie das alles nur in dieser kurzen Zeit herausgefunden?“


  „Seit 9/11 stehen uns Möglichkeiten zur Verfügung, von denen die meisten Geheimdienste nicht einmal träumen können.“ Milton gähnte. „Haben Sie schon gepackt?“, fragte er dann unvermittelt und lachte.


  „Was gepackt?“, fragte Adrian von Zollern.


  „Vor unserem Gespräch habe ich mit Ihrem Boss vereinbart, dass Sie sofort hierherkommen. Weil wir unter ungeheurem Zeitdruck stehen, ist bereits ein Jet der Flugbereitschaft des BND in der Luft, um Sie abzuholen. In ein paar Stunden empfange ich Sie am JFK Airport.“

  



  „Gute Arbeit, Herr von Zollern!“, sagte Karl-Werner Ponisega, als Adrian ihn am Telefon hatte.


  „Danke“, antwortete Adrian von Zollern knapp. „Gerade hat mich das FBI …“


  „Dann wissen Sie es schon! Dieses Unternehmen hat nun allerhöchste Priorität. Unsere Maschine landet gleich bei Ihnen“, sagte der Hauptabteilungsleiter. „An Bord befinden sich Elitesoldaten.“


  Adrian von Zollern schluckte. „Verstehe. Wir machen uns sofort auf den Weg zum Flughafen.“


  „Nein, Sie fliegen allein! Das ist eine dienstliche Anweisung!“


  


  Japan und Brasilien


  Niemand hatte den Tsunami vorhergesagt, der fast zwanzigtausend Seelen und einen ganzen Landstrich im Nordosten Japans auslöschen sollte.


  Wie gut, dachte Akemi, dass die Kollegen, als die gewaltigen Wassermengen in das riesige Hauptgebäude des Reaktors einbrachen, panisch reagierten und ihren Posten verließen. Das vereinfachte einige Dinge, obwohl die Naturgewalten das Objekt ausgerechnet in einem der wichtigsten Augenblicke der Erlösung heimsuchten.


  Sie hetzte, ein Sprengstoffpaket in der Hand, den lange im Voraus geplanten Weg entlang und verschnaufte nur kurz, bis die mächtigen Wellen sie zwangen, die letzten dreißig Meter auf allen vieren zu kriechen, das Paket unter einen Arm geklemmt. Schon war die braune Tür mit dem markanten gelb-schwarzen Warnhinweis zu erkennen.


  Dann stockte Akemi der Atem.


  Vom anderen Ende des schmalen Ganges krachte es fürchterlich, wie Stahl, der mit Wucht gegen Beton geschleudert wird. Als sie verstand, warum das bedrohliche Knirschen immer näher zu ihr drang, brachte der Adrenalinschub sie dazu, weiterzukriechen. Doch die weit hinten vom geballten Druck eines entfesselten Ozeans aus den Angeln gerissene Stahltür schoss auf sie zu.


  Die reißende Strömung drückte Akemi unter Wasser. Obwohl sie es schaffte, die Karte in das Magnetschloss der Sicherheitstür zu stecken, bemerkte sie, dass das Freigabesignal ausblieb.


  In dem Moment riss die Flut ihr das Sprengstoffpaket aus der Hand. Egal, dachte Akemi, dann mussten die anderen Sprengstoffsäcke eben ausreichen, die sie in den vergangenen Tagen an entscheidenden Stellen versteckt und mit Fernzündern versehen hatte.


  Mit angstgeweiteten Augen erkannte Akemi den auf sie zurasenden Stahlkoloss.


  Sie schloss die Augen.

  



  Einige Stunden später starrte Braulio Ostrogón ungläubig auf seinen Kontrollmonitor und fluchte laut.
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  Florenz und New York


  Der Flieger hatte seine Startposition eingenommen, als ein gewaltiges Donnern ertönte, dass die Erde erbeben ließ. Erst zitterte das Flugzeug, dann wurde es heftig durchgeschüttelt, und alle Passagiere wurden in die Sicherheitsgurte geschleudert.


  Adrian von Zollern schrie erschrocken auf. „Was ist passiert?“, rief er den Männern des Einsatzkommandos zu.


  „M20A1?“, fragte der Generalmajor.


  Ein paar Soldaten nickten.


  „Bazooka, Kaliber 88,9 Millimeter“, sagte einer.


  „Dreihundert Meter maximale Kampfentfernung“, fügte ein anderer hinzu.


  „Unser Glück …“


  Jetzt schaltete sich der Kommandeur, Generalmajor Pauler, wieder ein: „Der Feind liegt also hinter dem Flugfeld. Fünfhundert Meter?“


  „Ja. Da sinkt die Treffergenauigkeit erheblich“, meldete der erste Soldat.


  Ratlos blickte Adrian von einem zum anderen. Doch er akzeptierte, dass niemand sich darum scherte.


  Generalmajor Pauler stürmte ins Cockpit. „Schäden?“, rief er den kreidebleichen Piloten zu. Pilot und Copilot betätigten hektisch ihre Instrumente.


  Schließlich sagte der Flugkapitän: „Keine Schäden, Herr Generalmajor.“


  „Starten!“, befahl Pauler.

  



  „Halt“, schrie Sebastian und war plötzlich hellwach. Ein greller Lichtblitz in der Dämmerung aus Richtung des Flughafens, gefolgt von einem mächtigen Donnern, hatte ihn aufgeschreckt. „Fahren Sie sofort dahin!“


  Tosci wendete den Wagen und beschleunigte. Dreißig Sekunden später erregte ein schräg und wie in höchster Eile geparkter Alfa Romeo am Straßenrand die Aufmerksamkeit der beiden Männer. „Wieso parkt hier jemand?“, fragte Sebastian.


  Tosci zuckte mit den Schultern.


  „Hier ist doch gar nichts“, fuhr Sebastian fort. „Sehen Sie, gleich hinter dem Fahrzeug geht es den Hang hinauf. Und daran schließt sich sofort das Flughafengelände an. Ich kann den Sicherheitszaun sogar von hier aus erkennen. Was meinen Sie dazu?“


  Tosci gab Sebastian keine Antwort auf die Frage. Stattdessen bremste er und hielt an.


  Hastig sprangen sie aus Toscis Auto und schauten sich den Alfa Romeo an. Der Wagen war verschlossen, und sie konnten nichts Auffälliges entdecken, als durch die Wagenfenster ins Innere blickten.


  „Da“, sagte Sebastian plötzlich und zeigte auf zwei Fußspuren, die den grasbewachsenen Hang hinaufführten.


  Die beiden Männer folgten den Spuren.


  Oben entdeckten sie im fernen Schein der Landebahnbeleuchtung eine Gestalt, die auf dem Boden lag und sich an einer Art Rohr zu schaffen machte. Sie steckte etwas in das offene Ende des Rohres. Dann klappte sie die Zielvorrichtung auf, und man konnte erkennen, wie ihre Augen etwas in der Ferne suchten.


  Mit gezogener Pistole begann Arturo Tosci zu rennen.


  „Schießen Sie doch!“, schrie Sebastian verzweifelt. „Der will die Maschine zerstören!“


  Toscis Warnschuss krachte laut in die Morgendämmerung, doch die Gestalt zuckte nur kurz und konzentrierte sich dann wieder auf ihr Ziel. Sekunden später waren die beiden Männer auf wenige Meter herangekommen.


  „Legen Sie sofort die Waffe weg!“, brüllte Tosci, doch die Gestalt reagierte nicht.


  „Verdammt! Nun schießen Sie doch endlich!“, schrie Sebastian außer sich. „Worauf warten Sie noch?“


  Toscis Schuss traf die Gestalt. Eine Frau! Ein Ruck ging durch ihren Körper, und sie wurde herumgerissen, während sie abdrückte.


  Ein gewaltiger Funkenregen schoss aus dem Rohr, und ein ohrenbetäubender Lärm zerriss die Stille. Die Rakete zischte in den Himmel und schlug irgendwo ein.


  Sebastian beugte sich über die Frau. „Wer sind Sie, und wieso schießen Sie auf das Flugzeug?“, fragte er die Schwerverletzte.


  „Ocea…anne“, stöhnte die Frau. Sie hustete, und das Atmen fiel ihr schwer. Doch sie lächelte mit grotesk verzerrten Zügen, während Blut aus ihrem Mund quoll. Dann bewegte sie die Lippen.


  Sebastian presste ein Ohr an ihren Mund.


  „Ihr … seid … zu … spät …“

  



  Als das Flugzeug abhob, hatte Adrian von Zollern durch das Kabinenfenster den hellen Schein einer zweiten Explosion gesehen. Generalmajor Pauler sprach mit seinen Leuten und machte anschließend den verschiedenen Dienststellen Meldung.


  „Jetzt sind alle informiert. Der Flug kann ja nur ruhiger werden“, sagte er und lächelte schief.


  Adrian wische sich den Schweiß von der Stirn.


  „Mensch, in was sind Sie denn da reingeraten?“ Pauler schüttelte den Kopf.


  Beim Anblick des bläulich flackernden Begrüßungskommandos auf dem Flughafen in New York fühlte Adrian von Zollern sich in die Filmkulisse eines Hollywoodstreifens versetzt, so unwirklich kam ihm die Situation vor, als er in einem abgesperrten Teil des JFK-Flughafens von einer Truppe Männer empfangen wurde.


  Als er die Gangway hinunterstieg, versuchte er zu erkennen, wer der Boss der Truppe war, doch er konnte keinen schillernden Meisteragenten ausmachen. Stattdessen kam ein gedrungener Mann mittleren Alters mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Er befürchtete schon, dass der Mann ihn umarmen wollte, doch der packte ihn nur an den Schultern und schüttelte ihn kameradschaftlich.


  „Ich bin SAC Peter Milton. Danke, dass Sie so schnell kommen!“, begrüßte der Mann ihn und ließ ein kehliges Lachen hören. „Wenn wir noch eine Bestätigung gebraucht haben, wie dringend es ist, dann war es der Raketenangriff, nicht wahr?“


  „Allerdings“, bestätigte Adrian von Zollern.


  In diesem Moment ertönte leise und blechern die amerikanische Nationalhymne. Einen Augenblick lang glaubte Adrian von Zollern, es gelte seiner Ankunft. Doch dann bemerkte er, dass es Miltons Handy war. Milton ging ran, die Musik brach ab. Er wurde ernst.


  „Was ist das für ein Krach bei Ihnen im Hintergrund?“


  „JFK-Flughafen. Von Zollern ist angekommen“, antwortete Peter Milton knapp.


  „Fahren Sie zurück ins Büro und schalten Sie auf Videokonferenz!“, befahl Pierce Dangeon und legte auf.


  „Das war Pierce Dangeon, der Chief of Staff höchstpersönlich. Wahrscheinlich hat das Hauptquartier das Rätsel um Brasilien und den Sprengstoff in Belgien gelöst.“

  



  Auf der Fahrt zum Büro tauschten die beiden Agenten ihr Wissen aus. Den Amerikaner interessierten besonders das Flugticket nach Brasilien aus Moligatis Wohngruft und die Geschichte der Attentate in der Chronik. Die deutschen Elitesoldaten unter Generalmajor Paulers Befehl wurden vom Kommandanten der amerikanischen Kollegen empfangen und zu einem Stützpunkt außerhalb der Stadt gebracht.


  „Hmm“, brummte er, als er in die Tiefgarage fuhr. „Wenn dahinter kein Muster steckt, dann will ich George W. heißen! Wir stehen unmittelbar vor dem entscheidenden Attentat!“


  Im Konferenzraum tranken Adrian von Zollern und Peter Milton einen Kaffee und warteten darauf, dass der Chief of Staff sich in die Videokonferenz einschaltete. Schließlich erschien der markante Schädel Dangeons auf dem Videoschirm.


  Adrian von Zollern wunderte sich, in welchem Tempo der Mann durch die Themen peitschte.


  „Wow, Homeland Security aktiviert, das National Operations Center involviert und das Grundstück in Brasilien lokalisiert …“, sagte Milton, als sie auf das in der Konferenz angekündigte Dossier mit Details warteten.


  „Aber eines wissen wir immer noch nicht: Was haben diese Terroristen vor?“, gab Adrian von Zollern zu bedenken.


  Dann kam die eMail mit dem Dossier.


  Die Agenten betrachteten die Satellitenaufnahmen. Sie zeigten ein Areal von der Größe mehrerer Dutzend Fußballfelder. Es wurde von einer vier Meter hohen Mauer gegen den dichten Urwald abgeschirmt, der sich ringsum endlos zu erstrecken schien. Aus den beigefügten Daten verfestigte sich der Eindruck, dass es sich um ein autarkes Gebilde handelte, das mehr als fünfhundert Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt lag. Nur der Hubschrauberlandeplatz in der Mitte des Geländes zeugte von einer Verbindung zur Außenwelt.


  „Sehen Sie dort, sie nutzen Sonnenenergie“, bemerkte Peter Milton und deutete auf ein Areal mit Solarzellen. „Das ist größter als drei Shopping Malls. Und hier …“ Nun zeigte er auf weitere Bereiche. „Das sind wahrscheinlich Bohrungen zum Anzapfen der Erdwärme. Und dort entnehmen sie Wasser aus dem Fluss und bereiten es auf.“


  „Da. Das könnten Weiden sein. Dahinter befinden sich Gärten“, vermutete Adrian von Zollern.


  Der Amerikaner nickte.


  Plötzlich stutzte Adrian. „Was ist das denn?“


  Milton folgte Adrians Finger auf dem Satellitenbild. Nun sah er es ebenfalls. Innen an der Mauer schien ein Steg, eine Art Wehrgang, von etwa einem Meter Breite angebracht worden zu sein.


  Milton grinste nervös. „Diese Mauer ist ein Verteidigungswall!“


  „Bestimmt sind sie bis an die Zähne bewaffnet. Wenn ich mir die Wohngebäude dort anschaue“, dabei zeigte er auf einen Komplex mit zahllosen Flachbauten, „können dort Hunderte Menschen leben. Mit so vielen Menschen können die den Wehrgang um die Anlage lückenlos besetzen.“


  Schließlich sagte Adrian: „Die Verschärfung der Sicherheitsvorkehrungen in Ihrer Heimat scheint mir bei all dem gerechtfertigt.“


  Verwirrt blickte Milton von dem Satellitenbild auf. „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“


  „Ähhhrrrlööösung“, krähte es plötzlich.


  Der Special Agent in Charge brach in sein kehliges Lachen aus. „Ich habe ganz vergessen, Ihnen zu sagen, dass wir Atakamos Vogel Mummtaz einstweilen hierhaben.“


  Der rauchgraue Vogel saß auf einem behelfsmäßigen Gestänge, das wohl einmal ein Garderobenständer gewesen war, und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Als Adrian näher kam, wich er ängstlich zurück und blickte ihn aus seinen schwarzen Knopfaugen an mit einer Mischung aus Neugierde und Angst.


  „Unwiderstehlich“, befand er und streichelte das Tier.


  Miltons kehliges Lachen ging in einen Lachanfall über, als der Kleine kräftig in Adrians rechten Zeigefinger biss.


  „Autsch!“, schrie der erschrocken und sah, wie Mummtaz den Kopf schräg legte, mit den Flügeln schlug und anschließend ein paar gurrende Laute hören ließ.


  „Okay“, nahm Peter Milton den Faden wieder auf. „Wie haben Sie das gerade gemeint mit der Verschärfung?“


  „Ich frage mich, was die Terroristen mit dem Sprengstoff Ihrer Meinung nach in diesem verlassenen Winkel der Erde ausrichten können, dass es ein solches Alarmsystem rechtfertigt“, sagte Adrian von Zollern.


  „Ach so. Ein paar Säcke haben sie ja schon in Washington gesprengt. Mit verheerender Wirkung. Aber wir wissen ja, dass sie drei Tonnen davon besitzen. Wie Dangeon uns vorhin erklärt hat, reicht diese Menge aus, um eine Kleinstadt in die Luft zu jagen“, sagte Milton.


  „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Das Zeug war in Säcke verpackt; man könnte auch sagen, portioniert!“, fuhr Milton fort.


  „Jetzt verstehe ich! Sie glauben, die verteilen den Sprengstoff?“


  „Genau. Und zwar nicht in Brasilien, sondern …“, Milton zögerte,


  „… an anderen, wichtigeren Plätzen“, ergänzte Adrian von Zollern und nickte.


  „Mit Sicherheit bekommen die Vereinigten Staaten etwas ab.“


  „Ja“, wandte Adrian von Zollern ein. „Aber Hunderte Säcke könnten auf Ziele in der ganzen Welt verteilt worden sein …“ Sorgenvoll nippte Adrian an seinem Kaffee. „Vielleicht liegt der Schlüssel dazu ebenfalls in der Chronik. Die Geschichte der Bande zeigt, dass sie ihre Attentate sich nicht auf bestimmte Länder beschränken. Wir finden Tatbeschreibungen aus vielen Teilen Europas. Und wenn sie jetzt zum letzten Schlag ausholen, dann wird es schlimmer als die bisherigen Verbrechen …“


  „Machen Sie weiter!“, schien der Blick des SAC zu sagen.


  „Also nicht ein oder zwei Tote, sondern … viele!“


  Milton nickte wieder.


  „Die Frage lautet daher: Wie kann man mit vielen kleineren Sprengsätzen einen möglichst großen Schaden anrichten? Und wieso erschafft man sich ein autarkes Resort am Ende der Welt, fernab von jeder Zivilisation?“


  „Hmm.“ Der Amerikaner runzelte nachdenklich die Stirn. Dann weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. „Vielleicht wollen sie sich durch die abgelegene Lage vor den Folgen ihrer Tat schützen …“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Mir fallen zum Beispiel Viren ein. Oder Radioaktivität. Möglicherweise Chemikalien. Alles Dinge, deren Verbreitung nicht beherrschbar beziehungsweise nicht zu kontrollieren ist.“


  Milton schwieg. „Aber wie können wir das mit der großen Menge von Sprengkörpern zusammenbringen?“


  In diesem Moment gefror SAC Peter Miltons Gesichtsausdruck zu einer Maske. „Die wollen viele Ziele in die Luft jagen und großflächig Lebensraum vernichten! Das passt am besten zu der paranoiden Wahnvorstellung von einer schlechten Welt, die zerstört werden muss! Sie jagen alles in die Luft und überleben das, was sie dabei anrichten, in ihrer versteckten Enklave …“


  Adrian von Zollern nickte. „Das sehe ich genauso, aber ich will einen wichtigen Aspekt herausstellen: Wenn die Sache unmittelbar bevorsteht, dann bedeutet das, die Vorbereitungen dazu müssen abgeschlossen sein, besonders, wenn wir von einer weltweiten Aktion ausgehen. Gleichzeitig wissen wir aus der Chronik, dass die Ostrogóns sehr zentralistisch denkende Menschen sind beziehungsweise waren. Denn sie haben immer lange Zeit vom selben Ort aus agiert und ihr Netz von dort aus gesponnen. Deshalb bin ich sicher, dass nun alle Fäden in Brasilien zusammenlaufen. Ein gezielter Schlag ins Herz, und wir haben vielleicht eine Chance …“


  


  Deutschland


  Klaus Wenzel machte seine Runde wie immer. Seit der Inbetriebnahme im Jahre 1984 hatte er beinahe sein ganzes Berufsleben im Sicherheitsteam der Anlage verbracht.


  Vor ihm lagen nur noch vier Monate Arbeit, ein überschaubarer Zeitraum bis zu seinem wohlverdienten Ruhestand.


  Jetzt, gegen Mitternacht, befand sich nur die Kernmannschaft auf dem Gelände. Michael gehörte nicht dazu, und so wunderte Wenzel sich, als er ihn kurz vor Mitternacht nach einem Routinecheck der Kühlkreisläufe entdeckte.


  „Michael, was treibst du denn hier?“, rief Klaus Wenzel ihm zu.


  Erschrocken fuhr Michael herum und starrte ins Halbdunkel. „Ach Klaus, du bist es“, sagte er erleichtert, als er den Kollegen sah.


  „Ja, ich bin es. Also, was machst du da?“


  Michael kroch zwischen den Rohren hervor und blickte sich suchend um. „Hast du Max gesehen?“, fragte er dann.


  „Du hast doch nicht etwa deinen Köter mitgebracht? Das ist gegen die Vorschriften!“, entgegnete Klaus Wenzel scharf.


  „Na ja, ich bin vor dem langen Wochenende noch mal reingekommen, weil ich was vergessen habe. Und schwups, springt der Kleine aus dem Auto …“


  Klaus Wenzel blickte Michael argwöhnisch an. Irgendetwas stimmte nicht. Er nahm seine Pistole so zwischen die wie zum Gebet gefalteten Hände, dass sie nach oben zeigte.


  „Nimm die Hände hoch und komm langsam zu mir“, befahl er dem Kollegen.


  „Aber Klaus …“


  „Sofort!“, rief Klaus Wenzel in noch schärferem Ton.


  Nach so vielen Dienstjahren zog er nun zum ersten Mal seine Waffe. Es behagte dem alten Mann nicht, ganz besonders, weil es sich gegen einen Kollegen richtete. Doch die verdächtigen Umstände ließen ihm keine Wahl.


  Michael stand nun direkt vor ihm und versuchte ein kumpelhaftes Lächeln.


  „Dreh dich um! Hände über dem Kopf, Beine auseinander!“


  Michael gehorchte.


  In einer Hand die Waffe haltend, durchsuchte Klaus Wenzel mit der anderen Michaels Kleidung. „In Ordnung“, sagte er dann,


  „du kannst die Hände wieder runternehmen.“


  Michael ließ langsam die Arme sinken, holte unvermittelt mit der rechten Hand aus und schlug den Älteren mit Wucht ins Gesicht. Wenzel ließ die Pistole fallen und sackte zusammen vor Schmerz. Michael trat ihn mehrmals in die Seite, packte ihn dann unter den Achseln und zog ihn zum Fuß der Wendeltreppe, die das Untergeschoss mit der Eingangsebene verband. Mit dumpfem Knirschen schlug er Klaus Wenzels Kopf gegen die unterste Stufe, bis es knackte.


  Klaus Wenzel blieb röchelnd liegen, er bestand nur noch aus dumpfem, pochendem Schmerz. Mühsam tastete er nach dem Jagdmesser, das er unter der Hose am Unterschenkel trug, zog es langsam heraus, und als Michael sich über ihn beugte und nach Klaus Wenzels Puls tastete, rammte Klaus Wenzel ihm die Klinge tief in den Hals.


  Michael taumelte zurück. Wenige Meter von Wenzel entfernt brach er zusammen.


  In Michaels leerer Wohnung fand die Polizei nur den winselnden Max neben einem Flugticket nach Brasilien.


  


  Brasilien


  ***4***: 77


  ***4.0***: 0


  Zum ersten Mal seit er sich erinnern konnte, kämpfte Braulio Ostrogón mit sich selbst. Pierino hatte versagt. Dann war Akemis Einsatz misslungen, wahrscheinlich wegen des verdammten Tsunami, vermutete Braulio. Und nun blieb eine weitere Meldung eines Elitemitglieds aus. Noch dazu handelte es sich dabei um Deutschland, eine besonders wichtige Säule der Erlösung! Seine Nerven spielten verrückt.


  Braulio dachte angestrengt nach.


  Siebenundsiebzig Mitglieder hatten sich ordnungsgemäß gemeldet, und niemand zeigte einen Fehler an. Am besten sollte er die drei Ausfälle einfach vergessen, denn es war nicht mehr zu ändern. Doch der Zweifel nagte an ihm. Man war ihm auf den Fersen. Der Versuch, die zwei Deutschen in Florenz auszuschalten, war gescheitert. Was hatten die vor?


  Doch er hatte einen starken Verbündeten: die Zeit. Das beruhigte ihn etwas. Selbst wenn ein Elitemitglied ihn verraten hätte, blieben den Verfolgern nur noch wenige Stunden. Und niemand, außer ihm selbst, kannte den gesamten Plan.


  Aber was, wenn diese Schnüffler aus eigener Kraft viel weiter gekommen waren, als er dachte? Doch auch in diesem Fall verhinderte sein straffer Zeitplan, dass die Verfolger noch handeln konnten.


  Aber allein darauf wollte Braulio Ostrogón sich nicht verlassen. Nachdem die vier herbeibefohlenen Gruppenführer im Hauptquartier vor ihm standen und ehrfürchtig auf die Konsole mit dem roten Schalter starrten, erklärte er: „Ihr bildet vier Gruppen mit jeweils fünfzig Personen!“ Dann wies er jedem eine Himmelsrichtung zu. „Im Umkreis von zehn Meilen durchkämmt ihr den Dschungel. Wenn ihr auf Fremde stoßt, schießt ihr sofort. Keine Gefangenen, keine Ausnahme!“

  



  Vor einer Stunde waren die Agenten von Helikoptern mitten im Urwald abgesetzt worden auf einer winzigen gerodeten Fläche mit mehreren Militärzelten. Hier sollten sie mit den amerikanischen und den deutschen Elitekämpfern zusammentreffen, die ebenfalls auf dem Weg waren.


  Weltweit waren zuvor die zuständigen Behörden alarmiert worden. Im Fokus stand die Sicherung von Objekten wie Munitionsdepots, Chemiefabriken, Atomkraftwerken, Staudämmen und zahllosen weiteren, von denen eine besondere Bedrohung ausgehen konnte.


  .„Das wird ein strammer Marsch“, sagte SAC Peter Milton und zeigte nach Westen. „Zwanzig Meilen durch unberührten Regenwald. Bin gespannt, ob die Jungs von den Marines wirklich so geländegängig sind.“ Wieder stieß er sein kehliges Lachen aus.


  „Da mache ich mir schon eher Sorgen um uns. Und ob die Pioniere es tatsächlich hinkriegen, eine Bresche zu schlagen, ohne den ganzen Urwald aufzuschrecken“, ergänzte Adrian von Zollern zweifelnd, als er in das grüne Dickicht blickte.


  Skeptisch blickte Adrian in die grüne Hölle, die ihn nur ein paar Meter weiter erwartete und die ihre lebensfeindliche Wand vor ihm aufzubauen schien. Er versuchte, die Bilder von der Flora und vor allem der Fauna des Urwalds zu verdrängen. Doch in seinem Kopf kreisten die Gedanken um alles, was hier herumkroch, Fäden spann oder Gift versprühte.

  



  Am frühen Nachmittag startete Braulio Ostrogón den ersten Rundruf.


  „Gruppe 1, kommen!“


  „Gruppe 1: kein Feindkontakt.“


  „Gruppe 2, kommen!“


  „Gruppe 2: kein Feindkontakt.“


  „Gruppe 3, kommen!“


  „Gruppe 3: kein Feindkontakt.“


  „Gruppe 4, kommen!“


  „Gruppe 4: kein Feindkontakt.“


  Zufrieden lehnte er sich zurück und schaute auf den Kontrollmonitor.


  ***5***: 77


  ***5.0***: 0


  Kein weiterer Ausfall und keine Fehler, dachte er.

  



  Einhundertzwanzig Soldaten, vierundzwanzig Pioniere und zwei Agenten brachen auf zum Marsch durch den Urwald. Jeweils sechzig Soldaten und zwölf Pioniere gehörten zu einer Gruppe. Bereits nach wenigen hundert Metern floss den Agenten der Schweiß in Strömen über den Körper, obwohl die härteste Arbeit von den Pionieren geleistet wurde, die den anderen einen Weg bahnten. Milton hatte darauf bestanden, dass Adrian von Zollern einen Kampfanzug der Marines anlegte, und der Deutsche hatte sich diesem Wunsch gebeugt. Nun fluchte Adrian von Zollern leise, weil ihm in diesem Anzug immer heißer wurde.


  Einhundertsechsundvierzig Männer kämpften sich durch die feindliche Natur ins Ungewisse.

  



  Jede Stunde wiederholte Braulio Ostrogón den Lagerundruf. Zweimal war das nun schon geschehen. Vor ihm schimmerte die mattweiße Konsole im Dunkel des Raums. Als er den roten Knopf betrachtete, legte sich ein diabolisches Grinsen über seine Züge. Bald, sehr bald würde er drücken. Netking hatte es so eingerichtet, dass dieser Knopf hell aufleuchtete, wenn die festgelegten Bedingungen eingetreten waren. Von diesem Moment an konnte Braulio die Katastrophe auslösen.


  Er öffnete das Programm und wählte ein Untermenü mit den Eingabefeldern. Seine Zähne knirschten missbilligend, als er „80“ mit „77“ überschrieb. In drei Stunden mussten alle Elitemitglieder Stufe 6 ausgeführt haben. Braulio Ostrogón erwartete, dass die 77 Meldungen im Lauf der nächsten Stunde planmäßig auf dem Kontrollmonitor erscheinen würden. Bei diesem Gedanken zuckte sein Zeigefinger unwillkürlich.

  



  Je weiter sie in den Dschungel vordrangen, desto mehr traten die Strapazen durch das Klima in den Hintergrund. Der Gedanke an die vor ihnen liegende Aufgabe beanspruchte jede Faser. Peter Milton und Adrian von Zollern gingen den Ablauf mehrmals miteinander durch.


  Neun Meilen vor dem Ziel tönte die Stimme des Führers des Pioniertrupps aus Miltons Funkgerät.


  „Die Pioniere haben da vorn was gefunden“, sagte Milton zu Adrian von Zollern. „Sie beide da, mitkommen!“, befahl er und deutete auf zwei Soldaten.


  Sofort stellten sich die beiden Männer schützend vor die Agenten. Dann rückte die Gruppe in Richtung der Pioniere vor. Adrian sah, wie die Mitglieder der Pioniertruppe am Ende der frisch geschlagenen Bresche standen und wie versteinert auf eine Stelle im dichten Unterholz starrten. Er ging zu ihnen und zuckte zurück, als er die menschlichen Knochen sah. Vor ihnen lagen vier verweste Leichen, die nicht mehr ganz vollständig waren.


  „Das müssen die vermissten Kontrolleure sein, von denen Dangeon gesprochen hat“, sagte Peter Milton.


  „Vier weitere Morde“, bemerkte Adrian von Zollern.


  Milton ging in die Hocke. Bei einem Opfer fehlten mehrere Rippen, die vermutlich von Raubtieren gefressen worden waren. Er griff mit einer Hand zum Brustkorb und zog einen Gegenstand heraus.


  Adrian nahm den Dolch in Augenschein und nickte. „Ja, genau wie die Waffe in Berlin …“ Er untersuchte die Gravur.


  Ossibus.

  



  Dreihundert Meter weiter nördlich legte Sam Shriver, Führer der vierten Gruppe, den Zeigefinger auf die Lippen und lauschte. Mit dem Kopf machte er den anderen Zeichen in die Richtung, wo er das auffällige Kreischen einer Gruppe von Affen gehört hatte, die offenbar durch irgendetwas aufgeschreckt worden waren. Seine Männer gingen in die Hocke und warteten. Shriver gab taktische Zeichen, und Gruppe 4 setzte sich geräuschlos in Bewegung.

  



  Überrascht betrachtete Braulio Ostrogón den Monitor. Früher, als er gedacht hatte, trafen die ersten Meldungen zur finalen Stufe ein. Endlich gute Nachrichten, dachte er.


  ***6***: 9


  Beim Lagerundruf antworteten die Gruppen erwartungsgemäß.


  Nur bei Gruppe 4 rauschte es eine Weile im Hörer, bevor Shrivers angespannte Stimme flüsterte: „Gruppe 4, Fremdkontakt. Erbitte Funkstille.“


  Alarmiert erwiderte Braulio Ostrogón: „Funkstille gewährt!“

  



  Obwohl der Marsch durch den Urwald an den Kräften zehrte, dachte niemand an eine Pause. Die Ermordeten gemahnten daran, welcher Gegner am Ende des Weges lauerte.


  „Wieso haben die Brasilianer nicht nach den vier Vermissten gesucht? Die Behörden wussten doch, wohin diese Männer unterwegs waren“, fragte Adrian von Zollern.


  SAC Peter Milton sah ihn verständnislos an. „Dangeon hat gesagt, dass es sich um Beamte einer unteren Behörde handelte. Deren Ergebnisse interessieren niemanden, wenn die höheren Instanzen vorher geschmiert wurden. Zweitens: Wo sollte man suchen? Wir wissen, dass der Hubschrauberpilot gemeldet hat, dass er die Männer weisungsgemäß abgesetzt hat. Außerdem ist es nicht ungewöhnlich in südamerikanischen Ländern, wenn hin und wieder Menschen einfach so verschwinden …“


  „In Deckung!“ Der Warnruf eines Marines kam für einige seiner Kameraden zu spät. Innerhalb weniger Sekunden lagen sechs Männer tot auf dem Urwaldboden. Die anderen suchten Schutz hinter einem Baum oder warfen sich flach auf den Boden. Die Marines schossen sofort in die Richtung, aus der die Mündungsfeuer kamen. Milton befahl den vorausgeeilten Pionieren, umzukehren und den Feind von hinten in die Zange zunehmen.


  Eine Weile herrschte gespenstische Stille. Plötzlich dröhnten die Salven der Amerikaner von der anderen Seite herüber. Gleichzeitig ließ der feindliche Beschuss nach, so dass Milton von erheblichen Verlusten beim Gegner ausging. Er robbte zu dem Kommandanten der Marines und besprach sich mit ihm.


  Wenige Augenblicke später sprangen die amerikanischen und die deutschen Soldaten aus der Deckung und stürmten gegen den Feind. Die erfahrenen Männer erkannten schnell, dass sie es mit Anfängern ohne Kampfausbildung zu tun hatten. Dutzende Tote lagen in dem Versteck, das nur unzureichend gesichert war. Gegen ihre Einkesselung hatten sie kein Mittel gefunden und verloren wertvolle Sekunden, während ihre Reihen stark dezimiert wurden. Neun Männer überlebten den Angriff und legten schließlich die Waffen nieder. Nur der Anführer der Gruppe behielt seine Kalaschnikow im Anschlag, bis man auch ihn umzingelte und zum Aufgeben zwang.


  Der feindliche Gruppenführer schwieg. Aus seinem Funkgerät dröhnte plötzlich eine dunkle Stimme: „Gruppe 4, Lagebericht!“ Schon hatte Shriver den Daumen auf der Sprechtaste, doch der Deutsche legte ihm die Hand auf den Mund. Trotz der tropischen Hitze fröstelte Adrian von Zollern in diesem Augenblick. Jener


  Stimme haftete etwas Böses, Niederträchtiges an, das er nur schwer fassen konnte. Doch er spürte die Kälte, die hinter der bedrohlichen Direktheit dieser drei Worte über den Äther direkt an sein Herz griff. Diese Stimme flößte Angst ein. Angst, deren düstere Macht auf der Überzeugung zu beruhen schien, alles und jeden mit eiserner Faust der eigenen historischen Bestimmung unterwerfen zu können.


  Peter Milton packte den Mann. Die Miene des Special Agent in Charge gefror zu Eis. Er hielt ihm die Pistole an die Schläfe und befahl mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete:


  „Funkgerät einschalten! Folgende Information übermitteln: Drei Jäger überwältigt und getötet.“ Milton schaute dem Mann in die Augen. „Wie heißen Sie? Ein falsches Wort, und ich erschieße Sie!“


  „Sam Shriver“, antwortete der Mann. Er tat, wie ihm geheißen. Dann schwieg er.


  „Wir müssen den Kerl zum Reden bringen“, sagte Milton. „Jede Insiderinformation über die Anlage hilft uns.“


  „Sie wollen ihn doch wohl nicht foltern?“, fragte Adrian streng.


  Der Amerikaner schaute zunächst verwirrt, doch dann dachte er über die Worte nach. Anschließend nickte er schuldbewusst. „Irgendeine bessere Idee?“


  „Vielleicht … Haben Sie sich den Mann angeschaut? Ich selbst kenne keine Terroristen. Jedenfalls entspricht Shriver nicht der Vorstellung, die ich von ihnen habe. Auf mich wirkt er unsicher und ängstlich. Klar, ich kann mich täuschen. Es ist mehr so ein Gefühl.“


  „Und?“


  Adrian von Zollern antwortete nicht. Stattdessen trat er zu Shriver und zog sein Handy aus der Tasche. Er klickte sich zum Ordner mit den Tatortfotos durch, die in Zusammenhang mit Ostrogóns Gruppe standen, und zeigte dem Mann die Bilder der Ermordeten.


  „Das sind die Verbrechen Ihres Anführers!“, sagte Adrian eindringlich. Für ihn stand fest, dass Shriver bei dem Schusswechsel Menschen getötet hatte und trotzdem das Unrecht erkannte, das sich hinter den Verbrechen auf den Fotos verbarg. Mit der Präzision des Mathematikers setzte er dem Mann auseinander, um welche Art von Organisation es sich handelte und dass sie im Begriff war, ungeheuren Schaden auf der Welt anzurichten. „Glauben Sie tatsächlich“, fragte er, „dass Ostrogón mehr in Ihnen sieht als seinen Sklaven? Was hat er denn für Sie getan? Er schleppt Sie ans Ende Welt und lässt Sie die Drecksarbeit erledigen. Dafür leben Sie nun bis an Ihr Lebensende in völliger Abhängigkeit und in einer völlig unsicheren Zukunft …“


  Shriver schien mit sich zu kämpfen.


  „Für Sie ist es sowieso gelaufen“, fuhr Adrian fort. „Sie landen vor Gericht. Wenn Sie kooperieren, kann ich vielleicht etwas für Sie tun …“


  Shrivers Gesicht zuckte nervös und er schien ins Leere zu starren.


  Milton kam hinzu.


  Dann redete Shriver.


  Sie fragten nach Details über die Siedlung, und er antwortete ihnen. Doch Adrian von Zollern wurde das Gefühl nicht los, dass Shriver nicht alles sagte, was er wusste. Trotzdem erfuhren sie Einzelheiten, die auf den Satellitenbildern nicht zu erkennen waren, insbesondere über die Eingänge der Siedlung. Darüber hinaus sagte er ihnen, dass vier Gruppen unterwegs waren, die in drei Stunden zur Basis zurückkehren sollten. Zuletzt überzeugten die beiden Agenten ihn, dass er die eingehenden Lagerundrufe seines Bosses beantworten sollte. Dann schwieg Shriver.
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  „Okay, wir legen beide Gruppen zusammen und dringen gemeinsam von Osten her ein“, schlug Milton vor.


  „Ja, wenn die versteckte Tür bei den Silos wirklich so leicht geknackt werden kann, wie Shriver behauptet.“


  SAC Peter Milton informierte die Marine-Führer über die neue Lage. Wenig später schlossen sich die Gruppen zusammen und erhöhten das Marschtempo. Das GPS gab an, dass es noch eineinhalb Stunden waren bis zum Ziel.


  Die Dunkelheit brach überraschend schnell herein. Plötzlich verloren die Augen jene Anhaltspunkte, die zuvor eine Stütze bei der Orientierung gewesen waren. Bäume, Sträucher und Geäst verschwammen, nur der wilde Chor fremdartiger Laute blieb. Von überall her drangen die unterschiedlichsten Rufe irgendwelcher Tiere zu ihnen. Den Männern wurde ihre Umgebung von Minute zu Minute unheimlicher.


  Dann setzte tropischer Regen ein. Schon bald klebte ihnen die Kleidung schwer auf der Haut. Das auf die Männer niederprasselnde Wasser machte das Vorwärtskommen immer beschwerlicher. Der Boden weichte auf, und sie kamen immer langsamer voran.


  Als die Geräte anzeigten, dass sie fast am Ziel waren, hob Milton den Arm. Die Soldaten blieben sofort stehen. Sie holten die dunkelgrünen Spezialanzüge aus dem Marschgepäck, die mit einer speziellen Beschichtung zur Geräuschdämpfung versehen waren, und zogen sie über die Kampfkleidung.
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  Wie ein unüberwindliches Hindernis zeichneten sich die Umrisse der gewaltigen Mauer ab, die das Gelände vom Urwald abschottete. Zwischen dem Regenwald und der Mauer verlief eine etwa drei Meter breite Trasse. Siebzig Kämpfer sollten, im Dickicht vor dem Eingangstor verborgen, den zurückkehrenden Spähtrupps auflauern und sie außer Gefecht setzen. Im Schutz des Urwalds robbten die Männer an der Mauer entlang bis zum Tor und suchten ein geeignetes Versteck. Sie schraubten die Schalldämpfer auf ihre Waffen und warteten.


  Adrian von Zollern setzte sich mit SAC Peter Milton an die Spitze der restlichen Kampfgruppe. Aus dem Gebüsch beobachteten sie die Mauer.


  Milton aktivierte die Wärmebildkamera. „Kein menschliches Wesen zu erkennen“, meinte er. „Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass das Gelände unbewacht ist.“


  Adrian von Zollern nickte. „Ich bin ebenfalls äußerst skeptisch. Wie es innen aussieht, wird sich erst noch zeigen. Außerdem spricht der Einsatz von Suchtrupps eine klare Sprache.“ Er zeigte ins Dunkel. „Eine halbe Meile entfernt liegen die Silotürme.“


  Das Gestrüpp wurde nun noch dichter und gestaltete ihr Vorankommen immer beschwerlicher. Obwohl die Soldaten harte Kerle waren, kamen sie in der wilden Natur des unberührten Regenwaldes nun an ihre Grenzen. Für das schwere Marschgepäck, die Waffen und die Munition brauchten sie bei dem starken Regen die letzten Reserven. Doch Milton blieb bei seinem Verbot: Wegen des Lärms durften keine Breschen mehr in das undurchdringliche Grün geschlagen werden.


  Nach einer Zeit, die allen vorkam wie eine Ewigkeit, entdeckten sie schließlich die regenverhangenen Silhouetten der Silos, die sich hinter der Mauer abzeichneten.


  Die Gruppe blieb stehen. Jetzt, wo das Reich des Bösen direkt vor ihnen lag, wurden die Männer erfasst von der schwarzen Aura des Ortes. Die dunkle Mauer sah aus, als wollte sie sich jeden Moment auf sie stürzen, und gab ihnen einen beunruhigenden Vorgeschmack auf das, was dahinter lauern mochte. Zwischen den Silos reckten sich zwei Scheinwerferkegel in die Höhe, deren gedämpftes grüngelbes Licht zu ihnen herüberfunkelte wie die Augen einer Schlange.


  Wieder richtete Milton die Wärmebildkamera nach oben auf die Brüstung der Mauer, doch er konnte nichts entdecken.


  Adrian von Zollern und Milton traten mit zehn ausgewählten Elitesoldaten aus dem Regenwald und schlichen vorsichtig bis zur Mauer.


  „Hier müsste es sein“, stellte der Deutsche enttäuscht fest, als seine Blicke den Wall entlangwanderten, aber er fand nichts.


  Milton nickte.


  Zusammen mit den Soldaten suchten sie die geheime Tür. Direkt an der Mauer war es stockfinster, das Licht von den Scheinwerfern auf dem Gelände hinter der Mauer drang nicht bis zu ihnen, und sie mussten sich auf den Tastsinn verlassen.


  „Hier!“, rief Adrian von Zollern plötzlich leise. Ein Vorsprung, kaum breiter als ein Mensch, bildete den Zugang zu einer ebenso schmalen Treppe, die nach unten führte und vor einer Stahltür endete.


  „Also hat Shriver die Wahrheit gesagt“, bemerkte der Special Agent in Charge.


  Mit dem Sprengstoffexperten stiegen die Agenten die Treppe hinunter. Der Spezialist untersuchte die Tür und nickte zuversichtlich. „Kein Problem …“


  Sie gingen zu den wartenden Soldaten zurück und der Sprengmeister zündete die Minisprengkapsel. Atemlos lauschten die Männer ins Dunkel.


  Hinter der Tür raschelte es.
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  Adrian von Zollern und Peter Milton bildeten die Spitze der Gruppe und spähten in geduckter Haltung durch die gesprengte Tür. Dahinter erstreckten sich Anbauflächen, deren Begrenzung die Silos bildeten.


  Milton sah ihn als Erster. „Da unter den Stahlträgern steht einer!“, flüsterte er.


  Adrian schaute in die Richtung. Seine Augen wanderten an den beiden Stahlträgern entlang, auf denen oben die Scheinwerfer montiert waren. Zwischen diesen Trägern kauerte eine Gestalt. „Es hätte mich auch gewundert, wenn wir hier einfach so hineinmarschieren könnten. Schalten Sie noch mal die Kamera ein! Vielleicht treiben sich noch mehr von denen hier herum!“, sagte er leise.


  „Okay“, antwortete Peter Milton und betrachtete das Kameradisplay. „Nein, hier ist nur dieser eine Kerl.“ Er winkte drei Soldaten zu sich. „Ausrücken, von hinten angreifen und festnehmen!“, befahl er knapp.


  Der Fremde verharrte regungslos.


  Milton atmete laut aus. „Die Jungs robben an der Mauer entlang und dann im Schutz der Bäume an ihm vorbei. Der Kerl wird sie nicht bemerken, bevor es zu …“


  In diesem Augenblick flammten mehrere Scheinwerfer auf, kreisten, als suchten sie etwas, bis sie plötzlich die kriechenden Soldaten erfassten. Sofort krachten drei Schüsse in die Nacht, dann erloschen die Suchscheinwerfer wieder.


  Einer der Soldaten neben Adrian von Zollern sagte: „Mist! Automatische Sektorenüberwachung!“


  Der SAC hatte das gehört und rief einen Sergeant Major der Marines zu sich. „Und was machen wir jetzt?“


  „Lebend kommen wir nicht hinein, wenn die so was überall installiert haben.“


  „Das war nicht meine Frage, Sergeant Major“, antwortete Milton gereizt. „Was schlagen Sie vor?“


  Der Marine antwortete nicht, stattdessen machte Adrian von Zollern einen Vorschlag. „Ich habe den Ausgangspunkt der Schüsse gesehen. Dort …“, er zeigte auf den Scheinwerfermast,


  „genau in der Mitte.“


  Verblüfft schaute ihn der Amerikaner an. „Okay! Machen Sie das Ding dem Erdboden gleich, Sergeant Major!“


  Zwei Gewehrgranaten zerfetzten beide Masten, die mit lautem Getöse auf den Betonboden krachten. Sofort lief eine Gruppe Marines los, und sie überwältigten den Fremden.
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  „Wie kommen wir ins Kontrollzentrum?“


  Der Gefangene schüttelte den Kopf. Zwei Männer hielten ihn an den Armen fest, und Adrian von Zollern sah die Tätowierung auf dem Unterarm: Die Spitze eines Dolchs steckte in einer Olive und presste einen tränenförmigen Tropfen Blut heraus.


  Peter Milton packte den Mann mit einer Hand an der Schulter, während er ihm mit der anderen die Hoden quetschte.


  Der Mann schrie vor Schmerz, doch er schüttelte abermals den Kopf.


  Milton drückte noch fester zu, und der Mann bäumte sich stöhnend auf.


  Die rechte Hand des Amerikaners hielt die Hoden des Fremden immer noch gepackt, so dass dieser seinen Widerstand endlich aufgab. Zunächst bestätigte er Shrivers Behauptungen. Darüber hinaus berichtete der Mann aufschlussreiche Details: Nur Wenigen war der Zutritt ins Zentrum gestattet, besonders heute, am wichtigsten Tag der Organisation. In einem Ring um das Hauptgebäude hatte Ostrogón außerdem sechs Wachtposten aufgestellt.


  SAC Peter Milton, Adrian von Zollern und der Sergeant Major legten die Taktik fest. Achtzehn Soldaten rückten schließlich mit dem Befehl aus, die Verteidiger auszuschalten. Nach einer Weile des Wartens, die den Agenten vorkam wie eine Ewigkeit, krachten plötzlich Schüsse und Granatenexplosionen. Wenig später ebbte das Getöse ab, und der Gruppenführer meldete sich.


  „Feind ausgeschaltet. Drei eigene Verluste. Ende.“


  „Danke. Ende“, antwortete Milton.


  Dann gab der Special Agent in Charge das Kommando zum Vorrücken.

  



  Das Kontrollzentrum befand sich zwischen einem Wäldchen und einem künstlich angelegten Teich inmitten einer Freifläche. Nichts in der funktionalen Kargheit wies auf den Geistesgestörten hin, der im Innern seiner düsteren Bestimmung nachging. Adrian von Zollern hatte etwas anderes erwartet. Etwas Geheimnisvolles, etwas Diabolisches, etwas, das dem Bösen eine bedrohliche Fassade verlieh.


  Die Soldaten suchten nach Überwachungskameras. Sie fanden keine.
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  Die Männer schlichen an den gesprengten Verteidigungsstellungen vorbei und versammelten sich im Schutz des Wäldchens.


  „Männer, es ist so weit“, sagte Peter Milton. „Von Zollern und ich werden jetzt das Tor dort sprengen“, dabei zeigte er auf die offensichtlich schwere Stahltür, „und in das Gebäude hineingehen. Wenn wir nach zehn Minuten nicht herauskommen, stürmen Sie! Ihre Priorität ist das Unterbinden jeglicher Aktionen der Terroristen. Ich will, dass …“ Plötzlich krachten in der Ferne Schusssalven.


  „Unsere Einheit ist offenbar auf Ostrogóns Suchtrupps gestoßen“, sagte Adrian von Zollern.


  Milton nickte ihm zu, dann schlichen sie zum Eingangstor der Kommandozentrale. Als er sah, dass es einen Spalt weit offen stand, zog Milton die Augenbrauen hoch.


  Schweigend zogen die Agenten ihre Waffen.
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  Im Innern war es stockdunkel. Milton stieß mit dem Fuß gegen eine Stufe und fluchte leise. Mit gezogenen Waffen pressten sie sich gegen den Beton des Treppenhauses und gingen langsam nach oben. Als sie den ersten Absatz erreichten, klackte es leise hinter ihnen.


  „Verdammt, die Tür!“


  Adrian von Zollern nickte und lauschte angespannt.


  Nichts.


  In diesem Augenblick zerriss ein dumpfer Knall draußen die Stille. Es klang wie ein entferntes Erdbeben, dem die Wände das Schrille, das Kreischende und das Angsteinflößende der Naturgewalt genommen hatten.

  



  Braulio Ostrogón rieb sich die Hände und lachte. „Ihr Schnüffler hättet besser hinschauen sollen. Eine Menge Infrarotkameras in den Bäumen, und ihr seid zu dämlich, sie zu finden …“ Er schaltete das Mikrofon ein und hörte ein schweres Atmen von der Treppe her, während seine Augen ungeduldig zum Monitor mit den Meldungen blickten.
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  Das Kontrollzentrum bestand aus einem riesigen Raum, in den man durch einen Türbogen gelangte. Die Agenten kauerten an der Wand rechts des Eingangs. Adrian von Zollern schob den Kopf vor und spähte vorsichtig hinein.


  Als Erstes fiel ihm der rautenförmige Grundriss ins Auge und die große Anzahl deckenhoher elektronischer Schaltkästen. Adrians Blick wanderte an nackten Betonwänden entlang zum anderen Ende. Neben den im Boden angebrachten LED-Leuchten, die den Raum in mattes Dämmerlicht tauchten, bildete eine Monitorwand die einzige Lichtquelle.


  „Neun Bildschirme“, flüsterte Adrian.


  Milton, der mit angehaltenem Atem neben ihm kauerte, nickte.


  Bis auf den elliptischen Holztisch in der Mitte war der Raum fast leer. Auf dem Tisch stand ein vasenartiges Glasgefäß, in dem mehrere Messer steckten wie ein kalter, bizarrer Blumenstrauß. Trotz des trüben Lichts erkannten sie die Form sofort.


  „Da stehen die Dolche!“, flüsterte Adrian. „Ich krieche hin. Von dort kann ich den hinteren Teil des Raums besser einsehen.“


  Er legte sich flach auf den Boden und kroch los. Er erreichte den Tisch, ging in die Hocke und zog einen Dolch aus dem Glasgefäß. Dann steckte er ihn in die Brusttasche seines Kampfanzugs. Als er zu den Monitoren blickte, zuckte Adrian von Zollern zusammen. Im Sessel davor saß ein Mann, der ihm den Rücken zugewandt hatte. Es schien so, als bemerkte er Adrian nicht.


  Plötzlich stand der Mann auf und verschwand wie ein schwarzer Schatten im dämmrigen Zwielicht.


  Das ist er!, dachte Adrian, und er spürte, wie ihm kalt wurde. Dort, keine zwanzig Meter von ihm entfernt, verbarg sich das Monster, wegen dessen Wahnvorstellungen er um den halben Planeten gehetzt war, nur um sich nun, am Ende der Welt, einer völlig unbekannten Bedrohung ausgesetzt zu sehen.


  Vorsichtig schlich er zurück. Plötzlich zerriss das unbeschreibliche Donnern einer Explosion die Stille, dann hörten sie grässliche Schreie. Ein virtueller Regisseur schien das Stimmengewirr zu entzerren, denn einzelne Schreie schälten sich heraus, um anschließend wieder im tobenden Chaos unterzugehen.


  „Das müssen unsere Kameraden sein!“, sagte Milton schockiert.


  „Er hat … alle umgebracht!“ Milton schaute Adrian von Zollern mit schreckgeweiteten Augen an. „Alle ermordet …“


  Dann wiederholte sich der kriegsähnliche Lärm.


  „Jetzt verstehe ich! Das ist eine Aufnahme von der Explosion, die wir vorhin im Treppenhaus gehört haben“, flüsterte Adrian.


  Milton nickte.


  Entsetzt blickte Adrian wieder zur Monitorwand. Der riesige Bildschirm in der Mitte zeigte eine Folge von Zeichen und Ziffern.
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  Dann dröhnte ein verächtliches Lachen aus den Lautsprechern, und eine dunkle, tiefe Stimme sagte: „Jetzt sind wir allein.“


  Der Mann trat aus dem Dunkel und setzte sich wieder in den Sessel. Er starrte auf den Riesenmonitor mit den Zeichen und fuhr sich mit der rechen Hand durch die streng zurückgekämmten dunklen Haare.


  „Es ist vollbracht!“, brüllte er plötzlich.


  Adrian von Zollern sah, dass die Anzeige des zentralen Anzeigegerätes umgesprungen war:


  ***6***: 77
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  Ein großer Knopf auf dem Tisch begann blutrot zu glühen. Der Mann murmelte in einem kaum verständlichen Singsang vor sich hin.


  „Haben Sie etwas verstanden?“, fragte Milton.


  Adrian von Zollern nickte. „Zwei Worte: Schwur und Erlösung“, flüsterte er Milton ins Ohr.


  Der Mann stand von seinem Sessel auf und kicherte in sich hinein. Er tänzelte vor dem Tisch mit dem leuchtend roten Knopf herum und vollführte mit den Armen weit ausholende Gesten wie in einem grotesken Ritual.


  „Braulio Ostrogón!“, schrie Adrian von Zollern, während eine namenlose Angst ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen drohte. „Halt!“


  Einen Moment lang zögerte der Spanier, dann beschrieb er mit dem Zeigefinger kreisende Bewegungen über dem Knopf. Plötzlich, schneller als Adrians Augen es erfassen konnten, warf Ostrogón sich auf den Boden, und Schüsse peitschten durch das Dunkel. Ein kurzes Stöhnen, dann fiel etwas mit dumpfem Geräusch zu Boden.


  „Milton?“


  Adrian von Zollern bekam keine Antwort.


  „Mörder!“, rief er wutentbrannt in Richtung des Spaniers, doch der lachte nur.


  Adrian von Zollern hatte seine Pistole gezogen und bewegte sich auf Ostrogón zu.


  „Sofort die Pistole auf den Boden legen!“, befahl der.


  „Nein!“, antwortete Adrian bestimmt und zielte auf den Terroristen.


  „Ausfahren!“, sagte Ostrogón knapp.


  Scheinwerfer leuchteten auf und gaben den Blick auf mehrere ferngelenkte Kleingeschütze frei, die aus dem Boden klappten und sich direkt auf Adrian von Zollern richteten.


  „Ich warne Sie!“, schrie Ostrogón mit sich überschlagender Stimme. „Wenn ich den Befehl zum Feuern gebe, sind Sie tot!“


  Adrian machte einen Schritt nach vorn und spürte, wie die automatischen Waffen seiner Bewegung folgten. Die Situation war ausweglos. Und er bückte sich und legte die Pistole auf den Boden.


  „Kommen Sie her!“


  Während er zu der Monitorwand ging, suchte Adrian mit dem Blick den Boden auf der anderen Seite des Raumes ab. Milton lag reglos vor einem Aktenschrank. Um ihn herum hatte sich eine Blutlache gebildet. Maßlose Wut packte den Deutschen, doch das Klicken der Geschützsteuerung ließ ihm keine Wahl.


  Als Erstes sah er die makellosen Zahnreihen des dunkelhäutigen Mannes.


  Ostrogón grinste schief und erklärte: „Sie haben die Chronik gestohlen, also wissen Sie alles. Hier …“, er machte eine ausladende Geste, „findet unsere Erlösung statt.“ Braulio Ostrogón richtete seinen glühenden Blick auf den Gegner, der beim Anblick des Bösen erschauerte.


  Dann hörte Adrian ihn zischen: „Gleich erfährt das Leiden meiner Vorfahren seine gerechte Sühne.“


  Wieder hallte Braulio Ostrogóns boshaftes Lachen durch den Raum.


  „Was ist die Erlösung?“, fragte Adrian.


  „Ha, bei aller Schnüffelei in Angelegenheiten, die Sie nichts angehen, haben Sie das nicht herausgefunden? Weshalb sind Sie denn hergekommen?“


  „Weil Sie ein gewissenloser Mörder sind, der etwas Schreckliches plant …“


  „Nein!“, schrie Ostrogón angewidert. „Nein! Schrecklich wird es für die Schuldigen! Für diejenigen, die vor fünfhundert Jahren einen ehrenhaften Mann ermordet und beraubt haben. Weil ihre Stellung, ihre Macht und ihre Gier es ihnen ermöglicht hat“, zischte Ostrogón.


  „Das war eine andere Zeit. Das, was sie heute tun, trifft nicht die Schuldigen, sondern säht neues Unrecht!“


  „Hören Sie auf mit dem naiven Gefasel. Gleich …“, dabei kreiste sein Zeigefinger beunruhigend dicht über dem Knopf, „ist das alte Unrecht auf ewig gesühnt!“


  Adrian bemerkte die Entschlossenheit im Gesicht des Mannes. Die Augen traten ihm schier aus den Höhlen, und er starrte auf den Knopf.


  Braulio Ostrogón legte den Finger auf den Knopf.


  „Halt!“, schrie Adrian, sprang zu Ostrogón hin und riss die Hand weg. „Was passiert, wenn Sie den Knopf drücken?“


  Ostrogón stieß ein abgründiges, rohes Lachen aus.


  „Dieser Knopf zündet in siebenundsiebzig Atomkraftwerken der wichtigsten westlichen Länder jeweils vier Sprengladungen. Und dann …“, der Kopf des Spaniers schien zu glühen, „Bumm! Kettenreaktionen … Super-GAU!“


  „Sie elendes Schwein!“, schrie Adrian. „Damit verseuchen Sie ganze Regionen für Jahrzehnte und töten Millionen Menschen!“


  „Ja“, antwortete Braulio Ostrogón nun flüsternd. Mit schweißüberströmtem, verzerrtem Gesicht glotzte er auf den rot leuchtenden Schalter. Plötzlich schoss seine Hand vor.


  Adrian von Zollern tastete nach dem Dolch in der Brusttasche des Kampfanzugs, und sein Herz begann zu pochen. Als Ostrogón auf den Knopf drücken wollte, stieß Adrian ihm den Dolch in die Brust.


  Braulio Ostrogón zuckte zurück. Die Augen weit aufgerissen, starrte er ungläubig auf den Deutschen, dann auf den Dolch in seiner Brust. „Was …“, stammelte er, und Blut quoll ihm aus dem Mund.


  Adrian von Zollern zitterte am ganzen Körper, als er antwortete: „Sie sterben durch die Waffe, mit der Sie Unrecht über die Menschen gebracht haben.“


  Ostrogóns Augen weiteten sich, bis sie das ganze Gesicht auszufüllen schienen. Sein Mund formte irgendwelche Wörter, doch kein Laut kam über die blutigen Lippen, und er packte mit der rechten Hand Adrians Schulter und zog sich zu ihm hoch.


  Die Gesichter der beiden Männer berührten sich fast.


  Ostrogón starrte ihn mit abgrundtiefem Hass an. „Finis!“, stieß er mit letzter Kraft hervor.


  Dann starb Braulio Ostrogón.

  



  Das rote Licht im Schalter begann zu pulsieren, und über die Lautsprecher dröhnte ein durchdringend schriller Warnton.


  3:00


  2:59


  2:58


  Sekundenlang war Adrian ratlos. „Oh Gott, mit seinem letzten Wort hat er einen Selbstauslöser aktiviert …“


  Am unteren Bildschirmrand erschien ein blinkendes Eingabefeld:


  >_


  „Okay, Adrian, ganz ruhig … Wahrscheinlich kann man es stoppen … Wahrscheinlich gibt es ein Passwort. Aber wie viele Buchstaben? Und wie viele Versuche?“ In Adrians Gehirn überschlugen sich die Fragen.


  2:34


  Plötzlich poppte neben dem Feld ein weiteres auf:


  _ _ _ _ _ _ _


  Er dachte ein paar Sekunden lang nach. „Sieben Buchstaben, ein Wort …“


  Noch ein paar Sekunden später wagte er einen Versuch und tippte:


  Chronik.


  Mit einem schrillen Alarmton lehnte der Computer den Vorschlag ab. Gleichzeitig zeigte der Bildschirm eine durchgestrichene 3.


  „Puh!“ Adrian schluckte. „Also insgesamt drei Versuche …“


  2:04


  Es hat mit der Historie zu tun. Wie hat alles angefangen? Inquisition … Stein … Dolch … Von Adrians Stirn tropfte der Schweiß. „Okay, drei Wörter auf Ignacios geritztem Sandstein haben sieben Buchstaben …“


  1:50


  „Aliquis, nostris und ossibus. Verdammt, einen Versuch habe ich schon verschossen …“


  Nach kurzem Zögern tippte er:


  ossibus.


  Derselbe verzerrte Ton erklang, und eine durchgestrichene 2 wurde angezeigt.


  Adrian von Zollern versuchte den Gedanken abzuschütteln, dass beim nächsten Fehler die Erde in den Abgrund stürzte.


  1:26


  Weil das Handy kein Signal anzeigte, griff er zum Hörer auf der Bedienkonsole und wählte eine Nummer. „Bitte geh ran!“


  Eine vertraute Stimme meldete sich: „Hallo.“


  „Adrian hier.“


  „Adrian? Wo bist …“


  „Sebastian, allerhöchste Gefahr!“, sagte Adrian mit angsterfüllter Stimme. Wir haben noch eine Minute! Ich brauche sofort ein Wort mit sieben Buchstaben, dem eine besondere Bedeutung in unserer Geschichte zukommt. Nur damit können wir eine Katastrophe verhindern!“


  Adrian wusste, dass die Augen seines Freundes jetzt nervös zuckten und sich auf seiner Stirn eine tiefe Falte bildete.


  Sebastians Glucksen drang von der anderen Seite des Atlantiks durch den Telefonhörer. Dann hörte er ein paar Wortfetzen seines Freundes: „Violet… ben … Wor…“


  0:33


  „Okay. Ich habe aliquis, nostris und ossibus für dich.“


  „Verdammt Sebastian, Chronik und ossibus habe ich schon versucht!“


  „Hmm, dann können wir nur raten, welches von den beiden anderen du eingeben musst.“


  0:18


  Fieberhaft überlegten sie.


  0:12


  Dann wehte ein Wort von der lieblichsten Frauenstimme herüber, die Adrian sich vorstellen konnte.


  0:09

  



  „Mit ihm hat alles angefangen, Adrian.“


  0:06


  Er tippte: Ignacio.


  0:03


  Die Bildschirme erloschen, und der Alarm verstummte.


  „Danke, Violetta!“


  


  Berlin


  „Ziemlich erstaunlich für einen Bleistiftschwenker“, sagte Kriminalhauptkommissar Clemens Ordna, eine Zigarette im zu einem Lächeln verzogenen Mundwinkel. Irgendwie hatte er von der Gesellschaft erfahren und seinen massigen Körper ins Café Central geschleppt.


  Adrian von Zollern nickte nur kurz und wandte seine Aufmerksamkeit den anderen zu.


  Vor zwei Tagen, während des Rückflugs von Brasilien, waren ihm die Bilder nicht aus dem Kopf gegangen. Tatsächlich hatte er einem Mann gegenübergestanden, der bereit war, seinen Wahnvorstellungen das Leben von Millionen Menschen zu opfern. Gestern hatte er lange mit Sebastian darüber gesprochen.


  Offiziell war der Fall für Adrian von Zollern nach seinem Bericht an Ponisega abgeschlossen. Doch etwas würde seine Erinnerung an die aufregenden Ereignisse noch lange erhalten.


  „Naif!“


  Die Besucher des Café Central drehten sich zu dem kleinen Papagei um, der flügelschlagend auf einer Stuhllehne neben Adrian saß und um Aufmerksamkeit buhlte. SAC Peter Milton hatte sein Versprechen gehalten. Zwar hatte er viel Blut verloren, doch es bestand keine Lebensgefahr für ihn. Noch von Brasilien aus hatte er angeordnet, dass Mummtaz zu dem deutschen Agenten verschickt wurde, der den Papagei ins Herz geschlossen hatte.


  „Das erste lebende Asservat meiner Laufbahn“, bemerkte Ponisega beinahe witzig.


  „Ohne ihn wären wir nicht so schnell auf die Verbindung zwischen Spiglar, Kougler und Brasilien gestoßen“, ergänzte Kant und prostete Mummtaz zu.


  Karl-Werner Ponisega hatte die kleine Feier organisiert, um Adrian von Zollern seine Anerkennung zu zeigen. Obwohl der nüchterne BND-Hauptabteilungsleiter eigentlich kein Freund des gemütlichen Beisammenseins war, freute er sich über den gelungenen Abend.


  „Sogar Enrique Liasseg ist gekommen!“, sagte Sebastian erfreut.


  Nur Arturo Tosci war der Einladung nicht gefolgt. Wahrscheinlich hat er mir mein eigenmächtiges Handeln in seinem Heimatland nicht verziehen, dachte Adrian.


  Nachdenklich blickte Adrian in die Runde. Seine Freude war getrübt. Die Schuld an Petra Blaureuthers Tod lastete schwer auf seiner Seele. Er hatte sie in die Sache hineingezogen.


  Trotzdem war es nicht Petra, die ihm fehlte.


  Gegen 23:00 Uhr schwangen mit einem Mal die Flügel der Eingangstür auf.


  „Violetta!“, rief Adrian überrascht und bedachte Sebastian mit einem vorwurfsvollen Blick. Der hatte behauptet, dass sie aus geschäftlichen Gründen nicht kommen könnte, und Violetta hatte das am Telefon bestätigt.


  Sie flog auf Adrian zu und fiel ihm um den Hals. Dann löste sie sich von ihm und schaute ihm lange in die Augen. „Gott sei Dank, dass dir nichts passiert ist!“


  Die Überraschung ist mir gelungen, dachte Sebastian und grinste.


  Schließlich klopfte Karl-Werner Ponisega an sein Glas und erhob sich. In einer kurzen Rede dankte er den Anwesenden für die ausgezeichnete Zusammenarbeit und lobte die wertvollen Beiträge der Zivilisten, wie er Violetta und Sebastian Krix mit einem Lächeln nannte.


  Violetta lächelte Adrian verführerisch an.


  „Ich brauche noch ein Zimmer. Hilfst du mir?“


  Adrian erwiderte ihren Blick und achtete nicht darauf, dass Sebastian ihn in die Seite stieß.


  Vor dem Café Central drehte Ponisega sich noch einmal zu Adrian von Zollern um und sagte: „Bis zum nächsten Mal!“
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  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort MAMMON an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Jonas Cord


  YACE – Der Preis der Macht


  Thriller

  



  Zwei Konzerne.


  Ein umkämpfter Markt.


  Ein Kampf ohne Regeln.

  



  Die Welt scheint ihnen zu Füßen zu liegen, als Leo und seine chinesische Freundin XuXi die Abschlussprüfungen einer Elite-Wirtschaftsschule mit Bravour bestehen. Doch die Realität holt sie schnell ein, als sie zu Schachfiguren in einem gefährlichen Spiel werden: Die beiden mächtigsten Nahrungsmittelkonzerne der Welt treten gegeneinander an, um die Marktkontrolle an sich zu reißen – und ihnen ist jedes Mittel recht!

  



  Internationale Schauplätze, eiskalte Pläne, ein Wettlauf mit der Zeit: der fesselnde Thriller über einen erschreckend realistischen Machtkampf.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Kathrin Sand


  Wenn Bücher töten


  Kriminalroman

  



  „Dies ist die letzte Warnung. Wenn Sie das Buch über den Koran trotzdem veröffentlichen, wird das Konsequenzen haben.“

  



  In Berlin wird ein Brandanschlag auf die Verlagsbuchhandlung „Orientalia“ verübt, die eine brisante Koranstudie veröffentlicht hat. Ein Mord im näheren Umfeld von „Orientalia“ ruft die Mordkommission auf den Plan. Kommissarin Sarah Stern und ihr Kollege Hakan Mutlu vermuten einen Zusammenhang. Doch sie stoßen bei ihren Ermittlungen auf Widerstand aus den eigenen Reihen. Wie viel Zeit bleibt den Ermittlern, um weiteres Blutvergießen zu verhindern?

  



  Hochaktuell und gnadenlos spannend: Ein Kriminalroman, der unter die Haut geht.

  



  www.dotbooks.de

  



  Einfach (weiter)lesen:


  Nervenkitzel und Hochspannung garantiert


  bei dotbooks

  



  Stefanie Koch


  CROSSMATCH: Das Todesmerkmal


  Thriller

  



  Ein Menschenleben ist kostbar – aber alles hat seinen Preis

  



  Seit ihr Partner bei einem Einsatz schwer verletzt wurde und im Koma liegt, ist für Kommissarin Lia Willach nichts mehr so, wie es einmal war. Doch dann wird die Leiche eines jungen Mannes gefunden, dem sämtliche lebenswichtigen Organe entnommen wurden – und ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm nicht um einen freiwilligen Spender. Lia beginnt unter Hochdruck zu ermitteln. Sie kommt einer internationalen Organisation auf die Spur, die im Auftrag reicher Kunden vor nichts zurückschreckt. Lia ahnt nicht, dass sie sich selbst schon längst im Visier einer geheimen Polizeieinheit befindet, die alles tut, um die Organmafia zu stoppen – wirklich alles …

  



  Eine eiskalte Verbrechensserie mit erschreckend realistischen Hintergründen – ein deutscher Thriller, wie es ihn lange nicht gegeben hat.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?
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  Prolog


  Die fahrbare Liege wurde neben den OP-Tisch gerollt und arretiert. Das leise Klicken drang in sein Bewusstsein und weckte ihn. Instinktiv begriff er, dass das helle, gleißende Licht über ihm nichts mit dem Licht zu tun hatte, von dem Nahtoderfahrene manchmal zu berichten wussten. Er spürte keine Angst, trotz der seltsamen Gewissheit, dass er das, was in diesem Augenblick mit ihm passierte, nie jemandem würde erzählen können.


  „Valium und Succhi?“, hörte er links neben sich.


  „Laufen ein.“ Eine Frauenstimme von rechts.


  „Gut, dann intubieren wir in fünf Minuten. Die Parameter?“


  „187 Zentimeter groß, 78 Kilo schwer, 24 Jahre, keine Narben, keine bekannten Vorerkrankungen, keine familiär gehäuften Erkrankungen, Sportler. Blutgruppe 0. Tumormarker: alle negativ, HIV und Hepatitis: negativ, Entzündungsparameter im Normbereich. Gewebemerkmale wie gewünscht. Computertomographie und Angiographie zeigen alle Organe regelrecht.“


  Einen kurzen Moment wehrte er sich gegen die Benebelung durch die sedierenden Medikamente und suchte vergeblich nach einer Erklärung, warum er hier lag. Sein Leben war harmonisch, er hatte gerade geheiratet, sie erwarteten ihr erstes Kind. Seine Freunde mochten ihn. Niemand wollte ihm Böses.


  Dann wurde sein Mund geöffnet und mit einer Spange versehen. Er spürte einen kurzen Würgereiz. Plötzlich empfand er eine angenehme Schwerelosigkeit.


  „Weiter bebeuteln, Gesicht abdecken!“, waren die letzten Worte, die er hörte. Die folgenden Kontraktionen und Zuckungen nahm er schon nicht mehr wahr. Es folgte die komplette Erschlaffung und Lähmung seiner gesamten Skelettmuskulatur. Der Hautschnitt von der Symphyse bis zum rechten Rippenbogen erregte seine peripheren Nervenzellen, doch der elektrische Impuls drang nicht mehr in sein Gehirn vor, das gerade für immer ausgelöscht wurde.

  



  Montag, 12. Dezember


  Lia streckte ihren Rücken durch und stöhnte. Das Zifferblatt neben Julians Bett zeigte 01:34. Das grüne Licht der Notbeleuchtung ließ sein schlafendes Gesicht fremd aussehen. Langsam zog sie ihre Hand von seinem warmen Unterarm. Julians aufgesprungene Lippen und Augenlider zuckten, dann lag er wieder still.


  Seit Monaten lag er hier. Still. Sie schloss die Augen und ballte ihre Fäuste – zu groß war der immer wiederkehrende Wunsch, ihn zu schütteln.


  „Er wird nie mehr wie früher“, hatte der Professor ihr in den vergangenen sechs Monaten versucht, begreiflich zu machen. So lange, bis sie anfing, seine medizinischen Erklärungen abzulehnen, weil sie letztlich nur ihren Glauben zersetzten. Ihren Glauben daran, dass er doch eines Tages wieder der alte Julian sein würde – lachend, frei, lebenslustig.


  Sie nahm ihren Fellmantel vom Stuhl, wickelte den Wollschal um ihren Hals, prüfte, ob die Pistole im Halfter unter dem Arm und der Autoschlüssel in der vorderen Hosentasche waren.


  „Bis nächste Woche, oder wenn ich es schaffe, auch früher.“ Das Wort Liebster schluckte sie hinunter. Als sie ihn auf die Stirn küsste, spürte sie ihre Erleichterung darüber, gehen zu können, und zugleich das Gefühl, ihn zu verraten. Vorsichtig streichelte Lia über die verheilte Wunde an seinem Hals.


  Unendlich oft hatte sie diesen Sommertag vor ihrem geistigen Auge wiederholt. Julian hatte geheimnisvoll getan, wollte ihr etwas ganz Außergewöhnliches zeigen. Die Rheinuferstraße auf der Oberkasseler Seite, alle Rheinauen von Düsseldorf übersät mit Menschen in Badekleidung – wer konnte, suchte Abkühlung vor der drückenden Hitze. Sie fuhren mit geöffneten Fenstern, und Lias Haare flatterten im Fahrtwind. „Ich werde dir gleich jemand ganz Besonderen vorstellen“, hatte Julian gegen den Lärm der Musik gerufen. Plötzlich dieses unverkennbare zischende Geräusch einer Kugel, die an Lia vorbei Julians Halsschlagader traf. Einen Moment war die Welt völlig lautlos geblieben, dann kam der Aufprall auf ein geparktes Auto. Julian verlor das Bewusstsein und hatte ihr nicht mehr sagen können, wo er mit ihr hinfahren und wen er ihr hatte vorstellen wollen.


  Wie lebendig hatte Lia sich bis zu diesem Tag gefühlt: berührt, beschützt, geliebt von dem Mann, der ihr alles bedeutete. Sie hatte um die Aufklärung des Mordanschlags gekämpft und verloren, sie hatte um ihre Liebe gekämpft und spürte, dass sie auch diesen Kampf verlieren würde.


  Der Flur des luxuriösen Pflegeheims, das Julians Eltern finanzierten, war dunkel und leer. Im Schwesternzimmer brannte eine kleine Lampe neben der Kaffeemaschine. Schwester Renate war offenbar auf einer anderen Station unterwegs. Lia schrieb ihr eine kurze Notiz, dass sie jetzt weg sei.


  Die kalte Nachtluft schmerzte beim Einatmen. Wie kann eine Welt so leer sein, dachte sie, als sie über das endlose Weiß des Parks blickte. Der Schnee knirschte unter ihren schweren Polizeistiefeln, und als sie den Schlüssel mit klammen Fingern aus der Jeanstasche zog, flatterte der letzte Zettel von Julian lautlos zu Boden.


  Lia zögerte einen Moment.


  „Sie müssen lernen loszulassen“, hatte ihr der Polizeipsychologe dringend geraten. „Es ist auch für ihn besser, entlassen Sie Julian in seine Welt.“


  Ihre Knie knackten, als sie in die Hocke ging, um den Zettel aufzuheben. Es war das Einzige, was Julian manchmal tat: Zettel mit Kreisen, Kästchen oder Linien versehen. Sie war noch nicht bereit, die Zettel einfach liegen zu lassen, aber sie hatte aufgegeben, in ihnen eine Kommunikationsform zu finden.

  



  Als Lia die Südbrücke erreichte, war ihre Haut spröde von den lautlos geweinten Tränen. Sie galt als Optimistin, willensstark und mutig, aber in letzter Zeit verselbständigte sich manchmal die Idee in ihrem Kopf, sich in den Rhein zu stürzen. In Nächten wie diesen wurde die Sehnsucht jedes Mal ein winziges bisschen stärker. Sich einfach in das eiskalte Wasser sinken lassen, wie in ein frisch gemachtes Bett, und willenlos von einem Strudel in die Tiefe gezogen werden, um ewig zu schlafen. Nie wieder aufzuwachen, hieße auch, nie wieder denken zu müssen: Er kommt nicht zurück.


  Ihr Bordcomputer meldete sich, dann erschien „Schüttler ruft an“ auf dem Display. Als Julian noch Julian war, hatte sie ihre Bereitschaftstage mehr und mehr gehasst. Jetzt übernahm sie jeden Dienst bereitwillig, denn die Arbeit rettete sie auch.


  Sie drückte auf den Knopf: „Ja?“


  „Wo steckst du?“


  „Südbrücke.“


  „Gutes Timing. Wir haben eine Leiche an der Kniebrücke, linksrheinisch.“


  „Bin unterwegs. Schon jemand da?“


  „Fred und die Gerichtsmedizin in Gestalt von Bauer und wer sonst noch so alles an einen gedeckten Tisch gehört. Wir treffen uns da.“


  Es klickte.

  



  Lia hielt einen Moment auf der Rheinkniebrücke und blickte zu der unwirklichen Szene hinunter. Das Ufer war bis zur Oberkasseler Brücke hell erleuchtet. Riesige Scheinwerfer verwandelten mit ihrem grellen Licht die zugeschneite Wiese am Fluss in eine Mondlandschaft. Auf der Straße standen mehrere Polizeiwagen hintereinander. Vermummte Gestalten rannten am Ufer umher und beugten sich dabei nach vorn, als könnten sie sich damit vor der Kälte schützen. In regelmäßigen Abständen stießen sie kleine Atemwölkchen aus.


  Gegenüber, auf der anderen Rheinseite, lag die Altstadt, ihr Kinderspielplatz und Zuhause bis heute, links durch die Oberkasseler, rechts durch die Rheinkniebrücke umrahmt. Beide Brücken waren gesperrt, was um vier Uhr morgens noch nicht für Verkehrschaos sorgte, sondern für Grabesstille rund um den Fundort.

  



  Vorsichtig glitt sie durch die vereiste Kurve hinunter zur Rheinuferstraße, parkte hinter den anderen Autos, zeigte mechanisch ihren Ausweis und passierte die Absperrung. Ein Kollege aus dem Streifendienst reichte Lia Gummistiefel, die sie mit auf die Wiese nahm und dort einfach fallen ließ, denn irgendwas an diesem Tatort war völlig anders und irritierte sie. Der Gerichtsmediziner kam ihr entgegen und sagte: „Das Kerlchen liegt da schon ʼne Weile, er ist übers Wasser gekommen, kein Selbstmord.“


  „Woher weißt du das so schnell?“


  Bauer grinste. „Der Narbe nach wurde der Mann explantiert, Selbstmord war da nicht mehr nötig.“ Er stelzte zurück Richtung Leiche.


  „Ich bin der Praktikant, kann ich was tun?“, hörte Lia hinter sich und seufzte. Den hatte sie total vergessen.


  „Wer hat dich denn geweckt? Dein Praktikum beginnt doch erst um acht.“


  „Der Herr Schüttler.“


  „Ah ja, na dann. Du hast ja schon die richtigen Stiefel an, geh nach vorn zu Bauer, das ist der Dünne da am Wasser. Ich kann dich im Moment nicht brauchen.“ Es klang barscher als beabsichtigt. Sie wollte ihn zurückrufen, tat es aber nicht, sondern folgte ihm mit dem Blick, sah ihn kurz mit Bauer sprechen, der auf das Wasser zeigte. Während Lia überlegte, was „explantiert“ bedeuten mochte, sah sie, wie der Praktikant nach rechts weglief und seinen Magen in den frisch gefallenen Schnee entleerte. Instinktiv ging sie zwei Schritte zurück und rempelte gegen einen Scheinwerfer, der leicht schwankte.


  „Schätzchen“, sagte der kleine, kompakte Fred von der Spurensicherung, „du kommst nicht umhin, dir die Schweinerei da vorn anzusehen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, seufzte und zog die Fellmütze über die Ohren. „Es ist zwar nur der Fundort, und die Leiche ist uns über den Rhein zugetragen worden, aber ansehen musst du es dir.“


  „Wie wahnsinnig klug du bist.“ Sie grinste ihn an.


  „Mylady, darf ich bitten?“ Nur Fred war in der Lage, unter solchen Umständen seinen Humor zu behalten, trotzdem spürte sie, dass es dieses Mal etwas ganz anderes war. Lia band ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf und griff dankbar nach Freds Hand.


  „Tu mir nur einen Gefallen: Wenn du kotzen musst, dann nicht auf meinen Mantel.“


  Lia grinste, sie hatte sich tatsächlich einmal auf seinen Mantel übergeben, es war ganz zu Anfang ihrer Laufbahn gewesen, die erste Kinderleiche. Unter den Sohlen ihrer Stiefel knackte hier und da das Eis einer Pfütze. Lia zog ihren Schal vor die Nase.


  „Keine Angst, der ist gefroren, der riecht nicht.“


  „Mir ist einfach nur kalt“, gab sie zurück.


  „Wer hat eigentlich diesen Lausbuben hierhergeschickt?“, fuhr Bauer sie an. Lia hob ratlos die Schultern und kniff die Augen zusammen, als müsste sie ihre Pupillen auf scharf stellen, denn das, was da seltsam verrenkt im Uferschlamm festgefroren und teilweise von Schnee zugedeckt war, gab ein so fremdes Bild ab, dass ihr Gehirn es nur ganz langsam, wie in Zeitlupe, zuließ.


  In den leeren Augenhöhlen war Rheinwasser gefroren. Den nicht vom Schnee zugedeckten Teil der Leiche überzog eine Eisschicht, auf der kleine Kristalle zu tanzen schienen. Die Narbe vom Schambein bis zum Hals war schwarz und erinnerte Lia an ihren alten Stoffbären, den ihre Mutter nach einem Missgeschick wieder zugenäht hatte. Die linke Hand des Toten krallte sich in den Uferschlamm, die rechte lag wie ein Kissen unter seinem Kopf. Lia atmete flach.


  „Das war Schüttler“, beantwortete sie Bauers Frage. Dann trat sie vorsichtig näher und löste sich von Freds Hand. Trotz der Grausamkeit des Gesamtbildes verspürte Lia den Wunsch, diesen verletzten Toten zu umarmen. Der Anblick berührte sie im Innersten, und für einen kurzen Moment lag wieder Julian vor ihr mit der Halswunde, aus der rhythmisch das Blut spritzte.


  Ihr Vorgesetzter, Alexander Schüttler, trat neben sie. „Was denkst du?“


  Lia schob ihre kalten Hände in die mit Fell gefütterten Manteltaschen.


  „Ich habe so eine Leiche noch nie gesehen. Du?“


  Schüttler nickte bedeutungsvoll. „Südamerika, Indien, Ägypten, nur sind sie da nicht wieder zugenäht. Stimmt’s?“ Er sah den Gerichtsmediziner an.


  Bauer arbeitete seit über 30 Jahren in der Gerichtsmedizin. Sein Rücken war krumm von der Zeit, als die Sektionstische noch eine Standardhöhe gehabt hatten. Lia ging so nah wie möglich an den Leichnam heran. Hinter ihr gab Bauer seinen Mitarbeitern präzise Anweisungen, zeigte hierhin und dorthin. Ein paar vermummte Polizisten stocherten vorsichtig im Schnee.


  „Um zehn ist Besprechung“, sagte Schüttler zu ihr, „dann kann Bauer uns mehr sagen.“ Die Stimme klang wie ein Bellen in der klirrenden Kälte dieses Morgens.


  „Wo fährst du hin?“


  „Ins Präsidium.“


  „Dann nimm den Jungen mit, ich kann ihn jetzt nicht gebrauchen.“


  „Mach ich.“ Schüttler winkte dem Praktikanten zu und zeigte Richtung Straße.


  „Bauer, dann sieh zu, dass du ihn aufgetaut bekommst.“ Lia drehte sich zu Fred um und zeigte auf einen Mann mit Hund, der oben an der Straße stand und zu ihnen blickte. „Wer ist das?“


  „Josef Waldmann, ein Bäcker. Er war mit seinem Hund Gassi, bevor er in die Backstube wollte, und hat die Leiche gefunden, oder besser gesagt sein Hund.“


  „Haben wir alles von ihm, was wir brauchen?“


  Fred nickte. Lia ging zurück Richtung Straße, wo Waldmann zitternd stand, stellte sich kurz vor und bat einen Kollegen, den Mann nach Hause zu bringen.


  Dann trat sie in die Mondlandschaft hinaus. Oft kamen ihr in solchen Momenten die ersten Ideen, wonach sie suchen sollte. Aber dieser Tatort war seltsam lautlos. Bauers Mitarbeiter trugen die Leiche an ihr vorbei zur Straße, es folgten mehrere Wannen mit Schnee und Eis.


  „Wie viele Meter rund um den Fundort lässt du abtragen?“


  „Zwei“, antwortete Bauer.


  „Mehr nicht?“


  „Er ist übers Wasser gekommen, und den Rhein können wir schlecht anhalten.“


  „Schon gut.“


  Lia folgte ihm zurück ans Ufer.


  „Der Rhein hat im Moment viel Wasser, die Strömung hier im Rheinknie ist extrem stark. Die Boote wirbeln ziemlich durch die Kurve, und ich schätze, das hat unsere Leiche auch getan. Entweder ist er von dort oben gefallen“, er zeigte zur Kniebrücke hoch, „oder von der Südbrücke. Soweit ich sehen konnte, hat er keine postmortalen Brüche, außerdem keine Anzeichen einer Wasserleiche. Der ist ins Wasser geplumpst und war kurz drauf hier am Ufer. Vielleicht noch von dort.“ Er zeigte auf die Hafeneinfahrt auf der anderen Rheinseite. „Weiter nicht.“


  Sie starrten schweigend auf das dunkle Wasser.


  „Was bedeutet explantiert?“, fragte Lia.


  Bauer zog den Schal enger um seinen mageren Hals.


  „Er hat unfreiwillig irgendjemandem seine Organe gespendet. Und anschließend hat ihn jemand entsorgt.“


  „Unfreiwillig?“


  „Eine explantierte Leiche auf dem Weg zu ihrer letzten Ruhestätte sieht anders aus. Und reist normalerweise in einem Sarg. Wir sehen uns um zehn im Präsidium.“ Er stakste Richtung Straße davon.


  Lia wippte hin und her, sah aus dem Augenwinkel, wie eine junge Polizistin eine Chipstüte aus dem Schnee zog und sorgsam verpackte. Wenig später folgten zwei Zigarettenkippen und ein zertretenes Päckchen Streichhölzer.


  Ihre Augen tränten durch den kalten Wind, der immer wieder in Böen über den Rhein fegte. Lia drehte sich einmal um sich selbst und lief dann zurück zu ihrem Auto. Irgendwas an diesem Morgen war besonders bedrohlich, sie konnte es spüren, es war wie eine kalte Hand, die sich in ihren Nacken legte.

  



  Der Parkplatz vor dem Polizeipräsidium war noch fast leer, nur hinter wenigen Fenstern des Gebäudes brannte Licht. Als Lia den Schlüssel abzog, schloss sie einen Moment die Augen und versuchte, dieses Gefühl der Bedrohung loszuwerden. Würden sie jetzt mit der bei Mordfällen üblichen Routine beginnen? Sie ahnte bereits, dass ihre Erfahrungen und ihre normale Vorgehensweise ihnen dieses Mal nicht weiterhelfen würden. Sie hatte noch nie in ihrer Laufbahn von einem Mordfall mit solch einer Leiche gehört. Zerstückelt, zersägt, malträtiert, ja – aber explantiert?


  Sie stieg aus, schlug den Kragen ihres Mantels hoch und stapfte durch den gefrorenen Schnee auf das kasernenartige Gebäude zu.


  Im Büro schälte sie sich mit langsamen Bewegungen aus ihren schützenden Schichten. Erst als Fred mit drei Pappbechern dampfendem Kaffee kam, nahm sie den Praktikanten wahr, der sich am gegenüberstehenden Schreibtisch hinter dem Computerbildschirm verschanzt hatte. Vor den Fensterscheiben des Polizeipräsidiums setzte ein Schneesturm ein. Seit Wochen ging das so, klirrende Kälte und Stürme wechselten sich ab. Es war der längste und härteste Winter seit über 30 Jahren im Rheinland.


  „Wer hat dir erlaubt, an diesen PC zu gehen?“


  „Lia“, meinte Fred leise, „es ist nur ein PC.“


  Es ist sein PC, dachte sie bitter. Seit drei Monaten galt es als sicher, dass Julian nie wieder hier arbeiten würde, und genauso lange fürchtete sie, dass jemand ihr gegenüber seinen Platz einnehmen würde, und jetzt sollte es dieser schlaksige Praktikant sein?


  „Also, ich schlage vor, ihr sucht …“


  „Ihr?“ Lias Stimme war so schrill, dass Fred sie bat, mit ihm auf den Flur zu kommen. Ihre Augen funkelten, ihr Mund war ein dünner Strich.


  „Er kann nichts dafür. Du weißt, wie sehr er sich um das Praktikum hier bemüht hat, und du hast das damals unterstützt. Pet will hier was lernen, also reiß dich zusammen. Lass ihn leben! Klar?“


  Lia sackte in sich zusammen. Sie wusste, dass Fred recht hatte. Trotzdem war sie wütend. Sie zog das Zopfgummi aus ihren Haaren, um die Kopfhaut zu entspannen. Bereits einen Tag nach dem Unfall hatte die Computerabteilung Julians PC abholen wollen. Lia hatte gelogen und behauptet, die interne Ermittlung habe den schon an sich genommen, und dieser da sei für einen neuen Mitarbeiter. Niemand wusste davon, warum sie jetzt ihr Verhalten auch nicht erklären konnte.


  „Können wir?“, holte Fred sie aus ihren Gedanken.


  Gehorsam folgte sie ihm zurück ins Büro und sagte so freundlich wie möglich: „Gut, dann kümmern wir uns als Erstes um Vermisste und Unfälle der letzten Tage rund um den Rhein. Das mache ich, und sollte ich was haben, informiere ich Bauer, damit er hinfährt und sich ansieht, ob da noch Spuren sind. Rheinkniebrücke, Südbrücke und Hafen werden schon überprüft.“


  Fred öffnete zwei kleine Milchdöschen, schüttete den Inhalt in seinen und in Lias Becher und nickte ihr wohlwollend zu.


  „Und du, Pet, rufst alle Düsseldorfer Krankenhäuser an und fragst, wann die zuletzt eine Leiche explantiert haben“, fuhr Lia fort. „Wenn du es schaffst, auch die in der Umgebung. Sobald ich mit den Unfällen durch bin, helfe ich dir dabei.“


  Sie zog ihren Stuhl zu sich heran, nahm Platz und schaltete den PC ein.


  „Was ist das eigentlich genau, eine Explantation?“, erkundigte sich der junge Mann hinter Julians Bildschirm.


  „Organspende nach dem Hirntod“, sagte Fred knapp.


  „Ich habe noch nie eine Leiche gesehen“, flüsterte er.


  „Du hast dir für deinen Einstieg auch die ungewöhnlichste Leiche ausgesucht, die wir in den letzten Monaten zu bieten hatten. Ich muss los. Bis später.“


  Lia spürte eine seltsame Nervosität bei Fred und fragte sich, woher sie rührte.


  „Okay, Pet.“ Sie ging zu ihm hinüber und hielt ihm ihre Hand hin. „Ich bin Lia Willach und für die Zeit deines Praktikums deine Chefin. Ich bin eigentlich ganz nett, nur manchmal etwas aufbrausend, und wenn ich einen Kater habe, sprich mich nicht vor elf Uhr an. Kannst du dir das merken?“


  Pet sah schüchtern zu ihr hoch und nickte ergeben.


  „Während ich in der Datenbank suche, wer als vermisst gemeldet ist, und prüfe, ob die Person in Frage kommt, trägst du deine Ergebnisse in dieses Formular ein.“ Sie beugte sich über seine Schulter, klickte ein Icon auf dem Desktop an und wartete, bis die notwendige Datei aufgerufen war. „Alles klar?“


  Lia ging zurück an ihren Schreibtisch und begann, die Vermisstendatenbank abzuarbeiten. Sie strichen Krankenhaus um Krankenhaus und Beerdigungsunternehmen um Beerdigungsunternehmen von ihrer endlosen Liste. Um kurz vor zehn Uhr knallte Lia den Hörer auf die Gabel.


  „Wieder nichts?“, fragte Pet von der anderen Seite des Schreibtisches. Lia schüttelte den Kopf und strich das Marienhospital von der Liste.


  „Ich bin mit den Düsseldorfer Krankenhäusern durch“, sagte sie. „Was macht die Umgebung?“


  Pet zeigte mit dem Daumen nach unten, murmelte: „Ja, ich warte noch“, in den Telefonhörer, den er zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte, und kritzelte mit der linken Hand auf einem Zettel herum.


  „Wen hast du dran?“


  „Wuppertal.“


  „Leg auf, wir versuchen es später noch einmal. Jetzt holen wir uns Kaffee und gehen zur Besprechung.“


  Im grell erleuchteten Flur war kaum Betrieb. Nur die schwarzen Schlieren auf dem grünen Boden zeugten davon, dass hier schon einige Kollegen mit Winterschuhen durchgestapft waren. Irgendwo zog es durch ein offenes Fenster, dann knallte eine Tür. Vor dem Kaffeeautomaten stand Heinrich Bauer und schob mit seinen langen Fingern Zehn-Cent-Stücke in den Schlitz. Zwei fielen zu Boden. Lia hob sie auf und warf sie ein.


  „Danke. Schon was gefunden?“


  Lia schüttelte den Kopf und wartete schweigend, bis Bauer den hellbraunen Becher nahm und Richtung Besprechungsraum ging. Lia warf eine Münze ein, wartete kurz und schlug so plötzlich mit der flachen Hand gegen den Automaten, dass Pet zusammenzuckte. Es klickte, der Euro fiel durch, und Lia tätschelte den Automaten. Dann griff sie nach ihrem Becher und zog Pet am Ärmel mit sich.


  Gerichtsmediziner Bauer und seine schöne Mitarbeiterin Karla, Fred von der Spurensicherung und ihr Chef Alexander Schüttler befanden sich bereits in dem stark überheizten Raum. Schüttler saß abwartend am Tisch, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, wie er es immer tat, wenn er unter Druck stand. Seine gegelten schwarzen Haare klebten am Kopf, und er biss auf seiner Unterlippe herum. Die Luft war schon jetzt verbraucht und schwer. Lia nickte Karla zu, ließ sich auf den ersten Stuhl fallen, streckte ihre langen Beine aus und nahm erst jetzt die dicken Schneeränder an ihren Stiefeln wahr.


  Schüttler stand auf und schaltete die Neonröhren an der Decke aus. Der Beamer surrte, die Leiche erschien auf der Leinwand. Einen Moment sagte niemand etwas. Lia hörte sich selbst atmen und widerstand dem Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Ein leerer Mensch, einer, dem man mit den Organen die Seele geraubt hatte, dachte sie und schloss die Augen, um dieses Bild dort auf der Leinwand einen Moment loszuwerden.


  Schließlich räusperte sich Bauer. „Wir haben, und das ist es, was Sie hier sehen, die Narbe wieder geöffnet, und drin war, wie erwartet, nicht mehr viel los. Der Mann war zwischen 24 und 28 Jahren alt. Keinerlei besondere Kennzeichen, nur, dass die linke Schulter ausgeprägt muskulös ist. Der Körper ist durchtrainiert, und wir können annehmen, er ist Hobbysportler gewesen. Vielleicht Boxer.“


  Bauer ging nach vorn, griff nach dem Laserpointer und führte den Lichtpunkt einmal um den Leichnam herum. „Die weiße Hautfarbe rührt daher, dass der Tote kaum noch Blut in den Adern hat. Deshalb sind auch die Totenflecke so minimal ausgeprägt. Herz, Leber, Nieren, Milz, Bauchspeicheldrüse, Lunge, Bronchien und Augen wurden fachmännisch entnommen. Für die Knochen, Knorpelmasse, Hirnhäute, Bänder, Knochenmark und Haut hatte offenbar niemand Verwendung. Was eher ungewöhnlich ist, denn normalerweise nimmt man alles, was transplantierbar ist. Zumindest soweit es im Ausweis steht oder was die Verwandten entscheiden. Nur bei Haut und Augen tut man sich manchmal schwer. Wie dem auch sei, der junge Mann war höchstens ein paar Stunden im Wasser und vielleicht zwei oder drei Tage im Uferschlamm eingefroren und vom Schnee zugedeckt.“


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Die leeren Augenhöhlen klagten die Betrachter stumm an. Für Lia drückte dieses Gesicht eine maßlose Empörung aus.


  „Ausgeschlachtet“, sagte Karla mit rauchiger Stimme, „und sicher ist, dass hier kein Stümper am Werk war. Der Kerl hat eine Narkose bekommen, ein Muskelrelaxans, und er wurde intubiert. Es sieht nach einer normalen Explantation eines hirntoten Patienten aus. Allerdings war er schlecht vernäht. Er hat keine Papiere. Es gibt keine Anzeichen eines Unfalls, der vielleicht zum Hirntod geführt hätte.“ Sie schaute Bauer von der Seite an, dann Alexander Schüttler.


  „Wir haben es sehr wahrscheinlich mit illegalem Organhandel zu tun.“ Schüttler schluckte.


  „Das heißt?“, fragte Lia.


  „Jemand mit Geld, sehr, sehr viel Geld, brauchte genau die Organe dieses Mannes hier.“


  „Alle?“


  Gegen ihren Willen musste Karla über Lias Frage lachen. „Nein, aber wenn einer nur das Herz gebraucht hat, wäre es doch schade und wahrscheinlich weniger lukrativ, den Rest bis zum Verfallsdatum liegen zu lassen“, bemerkte sie trocken.


  Lia rieb sich die Augen und schaute auf die Leinwand. „Seid ihr sicher?“


  Fred schaltete den Projektor aus und das Deckenlicht wieder an.


  „Was ist so ein Mann, in Einzelteile zerlegt, denn wert?“, fragte Lia.


  „Mindestens mehrere Hunderttausend, je nach Auftraggeber auch mehr. Dieser Markt funktioniert wie alle freien Märkte, Angebot und Nachfrage“, antwortete Schüttler und stand auf. „Wir arbeiten heute weiter die Routine ab. Habt ihr schon was?“


  Lia schüttelte den Kopf.


  Schüttler fuhr fort: „Dieser Fall riecht nach BKA. Ich rufe gleich an, und wir sehen uns um 17 Uhr wieder.“

  



  Pet vergrub sich in alle einschlägigen Datenbanken, die Lia ihm genannt hatte, und wählte anschließend beharrlich eine Telefonnummer nach der anderen. Er wollte gern seinen peinlichen Einstieg wieder wettmachen, durch ein Ergebnis, das sich sehen lassen konnte. Im Norden war er am Nachmittag bereits bis Bremen gekommen, im Westen bis an die Grenzen nach Belgien und Holland, im Süden bis Nürnberg und im Osten bis Dresden. Einerseits überkamen ihn gewisse Zweifel am Sinn der weiteren Suche, andererseits traute Pet sich nicht, Lias Anweisungen nicht zu folgen.


  Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf seine Tabelle: keine Vermissten, auf die die Beschreibung passte, keine Beerdigung ohne Leiche, laut Datenbank keine Unfälle mit Leichenwagen oder Krankenwagen. Vielleicht hatte der Tote im Kofferraum eines normalen Autos gelegen?


  Pet holte sich auf dem menschenleeren Flur einen neuen Kaffee, rief noch einmal bei der Verkehrspolizei an und lauschte dem Text der Warteschleife.

  



  Lia kam aus der Gerichtsmedizin zurück. Karla hatte ihr Bilder gezeigt, wie eine explantierte Leiche, die zur Bestattung freigegeben ist, normalerweise aussieht. Lia gruselte es beim Gedanken, dass ein gesunder Mensch ermordet worden war, weil irgendwo ein kranker Mensch genug Geld hatte, um das zu bezahlen.


  Im Polizeipräsidium wurde sie auf ihrem Flur von Fred aufgehalten, der sie mit unmissverständlicher Geste in Schüttlers Büro bat. Der aufgeräumte schwarze Schreibtisch ihres Chefs war frisch poliert, das Zimmer roch nach seinen Zigarren und dem schweren Leder der Stühle, die er sich selbst mitgebracht hatte. Lauernd blickte er sie an. Er hatte die Hände auf die Knie gelegt, sein linker Arm endete in einer Prothese. Lia wusste, dass ihn bis heute manchmal der Phantomschmerz plagte. Sie setzte sich unaufgefordert ihm und Fred gegenüber.


  Schüttler räusperte sich. „Das BKA prüft den Fall. Die Ermittlungen bleiben zumindest bis dahin in deinen Händen.“


  Fred sah ihr fest in die Augen. „Wir wollen dich nicht ins offene Messer laufen lassen. Alexander und ich haben solche Leichen schon einmal gesehen, allerdings nicht in Deutschland, sondern in der Türkei, im Kosovo, in Brasilien, China. Alles Länder, in denen der illegale Organhandel blüht.“


  Schüttler legte mit der rechten die linke Hand umständlich auf den Schreibtisch.


  „Deutschland ist ein sehr ungewöhnlicher Schauplatz“, setzte Fred nach, „und absolut neu. Wir hoffen, dass der Mord einen anderen Hintergrund hat. Aber wenn es Organhandel ist, werden wir es mit vielen unbekannten Größen und Organisationen zu tun bekommen, die nicht wollen, dass die Sache aufgeklärt wird.“


  „Nämlich welche?“ Lia sah Fred fest in die Augen.


  „Angefangen bei der Organmafia, möglicherweise die Krankenkassen, möglicherweise die Pharmaindustrie. Aus anderen Ländern wissen wir, dass genau die am meisten von dem illegalen Handel profitieren.“


  „Gibt es schon eine Idee, warum plötzlich in Deutschland so eine Leiche auftaucht?“


  Unisono schüttelten Fred und Schüttler die Köpfe.


  „Warum ziert sich das BKA? Die sind doch sonst nicht zu bremsen, wenn es um außergewöhnliche Fälle geht!“


  Die Stille im Raum war so kompakt, dass sie das Aufklatschen der Schneeflocken an den Fensterscheiben hörten.


  „Gegen die Mafia zu ermitteln, ist wie Selbstmord auf Bestellung, nur dass man nicht weiß, wann und wie schnell der Tod kommt. Da drückt sich jeder gern.“ Schüttlers Augenlider flatterten, was Lia irritierte. Sie starrte auf das Relief aus Schnee und Eis, atmete so gleichmäßig wie möglich und wartete ab, ob sich bei ihr ein ungutes Gefühl einstellen würde, das sie warnte.


  „Ich mach’s trotzdem“, sagte sie schließlich.


  Fred lächelte.


  „Gut. Dann sehen wir uns um 17 Uhr zur Besprechung“, meinte Alexander Schüttler. „Du wirst das Team leiten, dich aber immer, und ich betone wirklich immer, mit mir abstimmen. Offiziell ermitteln wir in einem Todesfall, und je seltener das Wort Organhandel fällt, desto besser.“ Er zögerte. „Besser für dich, für mich, für uns alle. Und jetzt raus, ich muss telefonieren.“


  Fred und Lia verließen gemeinsam sein Büro.


  „Du hast Mut“, sagte Fred draußen auf dem Gang und legte ihr freundlich die Hand auf die knochige Schulter. Viele männliche Kollegen hatten zu Anfang Witze über Lia gemacht: Wer mit ihr ins Bett wolle, müsse sich gut polstern. Das hatte sie ihnen schnell abgewöhnt, denn sie dachte, ermittelte und überführte schneller als jeder andere.


  Lia blickte ihn an. „Was macht euch am Organhandel so nervös?“


  „Es ist nicht nur das organisierte Verbrechen, das im Zweifelsfall keine Hemmungen hat, auch Polizisten zu erledigen. Es ist ein ganzer Wirtschaftszweig. Du hast nicht nur eine Person als Gegenspieler, sondern Geld und Macht, und kaum jemand hat ein Interesse daran, dass das Ganze aufgedeckt wird.“


  Lia runzelte die Stirn.


  Fred fuhr fort: „Der Organspender im illegalen Handel hat entweder Geld bekommen, handfeste Drohungen oder ist ohnehin tot. Der Empfänger hat viel Geld bezahlt und mit seinem neuen Organ ein neues Leben begonnen. Die Operateure, von der Mafia erpresst und gefügig gemacht, haben nichts mehr zu verlieren. Ein System ohne Schwachstellen, wenn du so willst.“


  Sie standen bereits vor Lias Bürotür. „Es gibt immer eine Sollbruchstelle“, meinte sie.


  „Wenn du sie findest, kann sie dein Ende bedeuten. Manchmal ist es besser, nichts herauszufinden.“


  Lia wusste, dass Fred einer der wenigen war, der zu ihr hielt und sie förderte. Deshalb verunsicherte sie seine Warnung.


  „Ich werde den Fall lösen“, sagte Lia und öffnete die Tür zum Büro.


  Pet arbeitete mit rotem Kopf und tat ihr augenblicklich leid.


  „Wie alt bist du eigentlich?“


  „19.“


  „Macht man ein Praktikum nicht früher?“


  „Auf meiner Schule macht man insgesamt drei, das hier ist mein letztes, im Frühjahr mache ich Abi. Und die Mordkommission hat meine Volljährigkeit zur Bedingung gemacht.“


  „Aha, na gut. Hast du was herausgefunden?“


  Er nickte. In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Es war Karla. Lia erfuhr, dass die Besprechung von 17 Uhr auf morgen verschoben war, weil dann mehr Ergebnisse vorlägen. Jetzt parkte sie gerade im Hof, um Lia abzuholen und mit ihr in die Altstadt zu laufen. Es war Karlas Art, sich bei ihrer Lieblingsfamilie zum Essen einzuladen.


  „Also! Was hast du herausgefunden?“, fragte Lia den Praktikanten, nachdem sie aufgelegt hatte.


  „Ein Unfall.“ Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. „Der war noch gar nicht in die Datenbank eingepflegt. Freitagnacht auf der Hafenmole mit einem holländischen Auto. Der Typ ist abgehauen, Passanten haben aber die Nummer notiert.“


  Die Bürotür flog auf, und Karla brachte die winterliche Kälte herein.


  „Weiß Fred schon davon?“, fragte Lia und begrüßte Karla mit einem Nicken.


  Pet nickte eifrig. „Ja, und in Holland habe ich auch schon angerufen. Die wollen es uns morgen sagen. Irgendwie hatten die Stress mit dem Computer.“


  „Das haben die Holländer immer, wenn sie keinen Bock mehr haben“, meinte Lia grinsend.


  „Können wir?“, wollte Karla wissen.


  Lia fuhr ihren und den Computer von Julian herunter, denn sie wollte nicht, dass Pet längere Zeit alleine in ihrem, in ihrem und Julians Büro blieb. Sie konnte sich nicht dagegen wehren: Der junge, bemühte Schüler fühlte sich wie ein Eindringling an.


  Schweigend lief sie neben Karla zur Rheinuferpromenade. Vor dem unter die Rheinkniebrücke gebauten Apollo-Varieté standen die Menschen frierend Schlange. In der Vorweihnachtszeit war das Theater jeden Abend ausverkauft. Vorsichtig gingen sie die Stufen zur unteren Promenade hinunter, die seit dem Neuschnee am Nachmittag noch niemand betreten hatte. Sie blieben einen Moment stehen und starrten zum Fundort hinüber. Es war immer noch alles abgesperrt.


  „Der Tote war heute schon in den Radionachrichten. Ich hoffe, es ist Schüttler gelungen, aus den Medien herauszuhalten, dass der Mann keine Organe mehr hatte“, meinte Karla.


  „Hast du mal eine Leiche explantiert?“


  „Machst du Witze? Es gehört zur Ausbildung und ist eine ziemliche Sauerei. Mich hat das Bild damals wochenlang verfolgt.“


  „Ich fürchte, das steht mir auch bevor.“ Lia schloss einen Moment die Augen.


  „Das kann ich gut verstehen. Es ist halt was anderes, vor einer kalten Leiche zu stehen oder in einen offenen Körper zu schauen, in dem das Herz noch pulsiert, die Nieren arbeiten …“


  „Julian hat einen Organspendeausweis. Ich habe ihm den aufgeschwatzt.“


  „Und jetzt, wo du gesehen hast, wie so eine Leiche aussieht, zweifelst du, ob das gut ist?“
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